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Kapitel eins 
Der Raum ist klein, überhitzt und gerammelt voll. Bunte Lichter flackern über das Kneipenpublikum hinweg; unaufhörlich stampft die Musik. Aber niemand tanzt. Alle starren wie gebannt auf die Frau, die sich zuckend auf der Bühne bewegt, sich windet und sich dabei zur Schau stellt.
Erst denkt man, sie hat einen Catsuit an, hauteng. Aber das stimmt nicht: Sie ist nackt, und der Anzug ist eine Körperbemalung – in metallischem Blassblau, Silber und sahnigem Beige. Sehr geschickt, denn es führt dazu, dass du sie, egal ob du willst oder nicht, im Geist ausziehst, Kleidungsstücke entfernst, die gar nicht vorhanden sind, auf der Suche nach ihren Nippeln und nach einem Stückchen nackter Haut.
Sie stolziert auf nadelspitzen Absätzen einher, trägt Handschuhe, die ihr bis zu den Ellbogen reichen, und als G-String nur eine Kette, die sich um ihre Hüften schmiegt. Ihre Scham bedeckt ein rundes Metallschild, auf dem «Kein Zutritt» steht.
Aus dem Augenwinkel entdecke ich Ilya, der mich beobachtet. Ich sitze zwischen Lukes geöffneten Beinen auf dem Boden, lehne meinen Kopf an den Stuhl, auf dem er sitzt. Meinen Arm stütze ich auf Lukes Schenkel.
Ilya sitzt an einem wackeligen Tischchen, von dem aus man den besten Blick im ganzen Club hat. Und für dieses Privileg musste er noch nicht einmal früher da sein: Ich musste ihm einen Platz reservieren, obwohl es hier eigentlich keine Platzreservierungen gibt. Wenn du einen Sitzplatz willst, dann kommst du eben früher als die anderen, oder du hast Pech gehabt und musst stehen.
Um Lukes Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen – und das tue ich mehr Ilya zuliebe als meinetwegen –, streichele ich sein Knie und lege meinen Kopf in den Nacken. Sein Schwanz lässt eine Beule in seinen Hosen erkennen, und er reagiert, wie ich es will, als er geistesabwesend seinen Finger über meinen Hals gleiten lässt. Dann schiebt Luke seine Fingerspitzen in den runden Ausschnitt meines T-Shirts. Sanft streicht er auf und ab, bewegt sich aufreizend über eine meiner Brüste. Ilya wendet seinen Blick wieder der Bühnenshow zu.
Wie üblich frage ich mich, ob er wohl eifersüchtig ist – und ebenso routinemäßig versichere ich mir selbst, dass dies selbstverständlich nicht der Fall ist.
Jeder schaut jetzt ganz genau hin, wie ein schwarzer Typ, der nichts anhat außer kurze schwarze Lederhosen, vor der angemalten Schlampe auf die Knie fällt. Seine Hände sind an seinem Schritt gefesselt. So lange hat sie ihn nun schon verschmäht und runtergemacht. Er beugt sich zu ihren Füßen herunter. Sein muskulöser Oberkörper glänzt ölig. Mit der Spitze eines Stilettos berührt sie seine Schulter. Theatralisch lässt er sich auf den Rücken fallen.
Die Stroboskoplichter beginnen rhythmisch zu pulsieren, und die silberblaue Frau steht plötzlich mit gespreizten Beinen über dem kahlrasierten Kopf des Typen. Die Knie weit geöffnet, geht sie halb in die Hocke, während er sich ihr entgegenreckt und dabei seine Zunge gierig in Richtung ihrer «Kein Zutritt»-Möse ausfährt. Das wild flackernde violette Licht lässt ihre Körper zucken wie Roboter. Sie verharren, bebend, Zunge und Geschlecht nur Zentimeter voneinander entfernt; dann sackt der junge Mann in sich zusammen, gibt sich vollkommen erschöpft.
Lukes Finger stehlen sich in meinen BH. Er streichelt aufreizend meine Brustwarze, indem er sanft darüberfährt, bis sie steif und aufrecht steht. Plötzlich bin ich total heiß auf ihn. In diesem Raum, voll von Leuten, erregen mich seine geschickten Liebkosungen aufs schärfste. Mein Herz rast im Rhythmus der wild zuckenden Lichter; die harte, schnelle Musik scheint das Blut regelrecht durch mich hindurchzupeitschen. Adrenalin und Lust durchfluten meinen Körper.
Ich will mehr. Ich will überall auf mir Hände spüren, will seine Finger in meinem Höschen. Ich will, dass Luke zu mir auf den Boden kommt, mir die Jeans öffnet und spürt, wie unglaublich nass und angeschwollen ich bereits bin.
Aber ich könnte das gar nicht zulassen. Denn dies hier ist eine künstlerische Darbietung und keine Orgie. Wer was zu sehen bekommen will, schaut auf die Bühne. Und nicht auf mich, die Frau, von der man sagt, dass sie diesen Club hier betreibt. Zumindest zu diesem Zeitpunkt tut das noch niemand.
Also löse ich Lukes Hand von meinem BH, und wir schieben uns, ich voran, durch das Gedränge. Es ist so heiß hier drinnen, dass ich mich wie in den Tropen fühle. In meinem Büro ist es kühler. Büro? Das klingt wie ein Witz. Vielmehr handelt es sich um ein winziges Kabuff, das die Pub-Betreiber nicht wirklich brauchen und mir deshalb als Arbeitsraum überlassen haben.
Ich mache mir gar nicht erst die Mühe, den Schalter zu finden. Wir können auch so genug sehen, da das Licht der Straßenlaternen durch das schmale Bambusrollo dringt und das Zimmer orangefarben erleuchtet.
Luke ergreift sofort die Gelegenheit, mich zu küssen, und ebenso schnell gleiten seine Hände unter meinem T-Shirt nach oben. Gemeinsam stolpern wir der Wand entgegen, wo er mich gegen den Aktenschrank drückt. Er schiebt den BH nach oben, knetet meine Brüste mit großen, gierigen Händen, während seine Zunge sich kreisend und stoßend über meinen Mund hermacht. Mein Rücken ist feucht von Schweiß und kühl dort, wo er das Metall berührt.
Die Bässe aus dem Clubraum sind nur als dumpfes Wummern zu hören. Nur dann und wann dringt das Motorengeräusch eines vorbeifahrenden Autos von der Straße herauf, Gelächter und lautstarkes Reden in und vor der Kneipe unter uns; und in weiter Ferne tönt leise von irgendwoher das Heulen einer Alarmsirene.
Ich hebe meine Arme, damit Luke mir das Oberteil über den Kopf ziehen kann und habe dabei allerdings auch einen meiner Ohrringe erwischt. Ich sehe zu, dass ich den BH loswerde. Mit einer schnellen Bewegung zieht er sein Hemd aus und wirft es auf den Boden.
Die Hosen sitzen tief auf seinen Hüftknochen, lassen seinen flachen Bauch erkennen und den schmalen Streifen dunkler Haare, der sich bis zu seinem Bauchnabel hinaufzieht. Seine Brust ist glatt und gebräunt, athletisch wie bei den hübschen Jungs unten am Strand.
«Oh, Beth», stöhnt er begeistert, streift dabei seine Turnschuhe ab. «Du machst mich so saugeil.»
Und zum ersten Mal wird mir klar, dass Luke nicht bloß einfach gut aussieht – er sieht angemessen gut aus. Angemessen deshalb, weil sich bei ihm einfach sehr viel an der Oberfläche abspielt. Sein Haar, wasserstoffblond, wächst an den Wurzeln dunkel nach. Er trägt ein silbernes Piercing in einer Augenbraue und ein Lederband mit drei Perlen um den Hals. Seine Züge wirken rein und perfekt.
Sähe er allerdings nicht so gut aus, dann gäbe es auch wenig, was sonst für ihn sprechen könnte.
Aber ich will mich nicht beschweren. Im Moment ist dumm und blond genau das, was ich brauche – als eine Art Gegengift zu der abgedrehten Sexaffäre mit Ilya, auf die ich mich eingelassen habe.
Wahrscheinlich ist es ziemlich gemein, so zu urteilen. Immerhin mochte ich Luke bis gestern ziemlich gern. Aber heute, in der Stimmung, die mich gerade gepackt hat, wird es wohl ohnehin wenige Leute geben, die ich besonders gut leiden kann.
Ich greife in Lukes Schritt und streiche die Hose über der harten Wölbung seines Ständers glatt. Hitze schießt mir zwischen die Beine, und meine Lustknospe schwillt an vor Geilheit. Luke stöhnt heiser; er drückt meine Brüste, massiert sie begierig. Mit einer Hand öffne ich seinen Reißverschluss, während ich mit der anderen meine weiche, verwaschene Jeans aufknöpfe. Sie rutscht mir auf die Knöchel, und plötzlich sind wir beide wie wild, ziehen unsere Unterhosen herunter, versuchen, die Hosen von uns zu treten. Luke streift sich schnell ein Kondom über.
Er packt mich unterhalb meines Hinterns und hebt mich an. Ich schwebe, die Schenkel links und rechts von seiner Taille, während er meinen Rücken hart gegen den Aktenschrank krachen lässt.
Lukes pralle Eichel gleitet über meine Schamlippen, und ich bin total nass, total bereit für ihn.
«Mach schon», dränge ich. «Fick mich, Luke, heftig. Mach, dass ich morgen wund bin.»
Kraftvoll dringt er in mich ein, rammt seinen Schwanz ganz in meine Fotze. Ich stöhne auf vor tiefer Lust, und einen Moment lang verharrt er so, fest verankert in mir. Dann beginnt er, in mich zu stoßen, schneller und immer schneller.
Der Schrank kracht gegen die Wand, und ich rudere mit den Armen, versuche, mich an irgendetwas festzuhalten. Ich greife ins Leere, klammere mich deshalb an Luke fest, indem ich meine Beine fest um ihn schlinge und mich mit scharfen Nägeln in seine Schultern kralle.
«O ja», presst er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, wobei sein Gesicht gleichermaßen von Ekstase wie von Anstrengung verzerrt ist, da er nicht nur wie ein Rasender aufwärts in mich stößt, sondern außerdem dabei auch noch mein Gewicht mittragen muss. Aber er ist stark, und er macht seine Sache gut. Ein feiner Schweißfilm lässt seine Brust glänzen. Ich versuche, mir seinen Hintern vorzustellen, wie er immer wieder in der Öffnung meiner gespreizten Schenkel verschwindet, aber wenn ich ehrlich bin, sehe ich eigentlich nur den von Ilya. Ich schiebe das Bild von mir.
Lukes Atem klingt wie ein abgehacktes Grunzen. Ich packe seinen Schwanz mit meinen kraftvollen Muskeln, und wieder sagt er «Oh, ja».
«Oh, Mist. Komm, Beth. Ich kann mich nicht mehr zurückhalten. Komm, verdammt nochmal.»
Sein Mund verzieht sich zu einer Grimasse, und er kneift die Augen zusammen, während er brutal zustößt. Ein erster, ärgerlich zaghafter Orgasmusvorbote lässt meine Schenkel zittern und verschwindet sofort wieder. Ich versuche, ihn zurückzulocken, aber wieder entwischt er mir. Der harte Griff einer der Aktenschrankschubladen drückt sich schmerzhaft in meinen Rücken. Schließlich entfährt Luke ein heftiges Keuchen, so als hätte er schon seit einer Weile die Luft angehalten, und mit einem heiseren «Oh, wow» ergießt er sich in mir.
«Scheiße, Beth, tut mir leid», ächzt er, gleitet aus mir heraus und setzt mich ab.
Er drückt seinen Körper gegen meinen, schiebt mir eine Hand zwischen die Beine und findet schnell meinen Kitzler.
«Komm für mich, Mädchen», flüstert er und fängt an, heftig zwischen meinen Beinen zu rubbeln.
Da erfasst mich mit einem Mal eine plötzliche, vehemente Abneigung gegen ihn.
Draußen kommt ein Auto mit voll aufgedrehter Stereoanlage die Straße herauf. Die wummernden Bässe erreichen ihre größte Lautstärke, als es genau unter dem Fenster vorbeifährt.
Ich werde nicht mehr kommen. Der richtige Moment dafür ist echt vorbei.
Sanft schiebe ich Luke beiseite.
«Du schuldest mir einen Orgasmus», erkläre ich, streife ihm das Kondom ab und knote es zu.
Er grinst unbeholfen und fährt sich mit den Fingern durch die wirren Haare. «’tschuldigung», sagt er und fügt dann hinzu: «Das ist deine Schuld. Hier ist heute Abend so eine aufgegeilte Stimmung. Ich hab gar nicht gewusst, dass es hier so zugeht.»
«Tut’s normalerweise ja auch nicht», entgegne ich ihm kalt.
Luke lässt sich seitwärts in den abgewetzten Sessel fallen, mit beiden Beinen über der Seitenlehne, während er sich fast verrenkt, um an den Haufen mit seinen Klamotten zu kommen.
«Einige von uns gehen später noch ins Escape», sagt er, lehnt sich zurück und klappt sein Zippo auf. «Hast du Bock? Oder musst du hierbleiben?»
«Irgendwie schon», antworte ich.
Luke zieht an seiner Marlboro Light. Ich stelle einen Aschenbecher auf den Boden neben den Sessel, aber als er locker seine Asche abstreift, verfehlt er ihn. Es ist ein reichlich schäbiger, alter Teppich. Dutzende von Leuten haben bereits ihre Asche einfach drauffallen lassen oder irgendwas hier verkleckert. Aber trotzdem kriege ich in diesem Augenblick die Wut. Am liebsten würde ich ihn anschreien und ihm bedeuten, er solle schleunigst aus meinem Büro verschwinden, aber das tue ich nicht. Stattdessen sage ich mir, dass Luke meine Gehässigkeit eigentlich gar nicht verdient hat. Es ist ja nicht seine Schuld, dass ich ihn benutze.
Eilig ziehe ich mich an, denn mir ist klar, dass einer von uns beiden verschwinden muss, bevor ich ausfallend werde. Und es sieht nicht so aus, als könnte das Luke sein, der immer noch daliegt, dümmlich grinst und Rauch durch die Nase bläst.
«Ich muss mal nachschauen, was nebenan passiert», sage ich, während ich ihm die Schlüssel zuwerfe. «Schließ hinter dir ab, wenn du fertig bist.»
Ich gehe zurück in den Club, hole mir ein Bier und stelle mich an die Bar, lasse meine Blicke über die Besucher schweifen, um zu sehen, wo Ilya ist. Ich kann ihn nicht entdecken. Dort, wo er war, ist er jedenfalls nicht mehr.
Ich nehme einen Schluck aus der Flasche, gehe im Kopf die Möglichkeiten durch. Vielleicht ist er zum Pinkeln rausgegangen; oder aber, die Sache mit ihm ist gegessen, und ich muss mir sowieso keine Gedanken mehr um ihn machen.
Tränen steigen mir in die Augen. Plötzlich habe ich Angst: Angst um Ilya, Angst um mich.
Ich wende mich der Bühne zu, die Welt vor meinen Augen verschwimmt. Eine Frau mit chemieroten Haaren sitzt mit weit gespreizten Beinen auf einem Stuhl und trägt lilafarbenen Latex. Sie stopft sich den Griff einer vielschwänzigen Peitsche in die Möse. Lederbänder winden sich über ihre Schenkel wie Gedärm.
Die Augen zusammenkneifend, verscheuche ich meine Tränen und sehe weg.
Ich kann einfach immer noch nicht fassen, dass dies hier KörperSprache sein soll.
Ich kann nicht glauben, dass ich dies alles für Ilya tue.
O Gott, wie konnte ich in diese ganze Sache bloß so tief reinrutschen? Eigentlich sollte es doch bloß ein Spiel sein.
***
Vor ein paar Monaten mietete ich mir eine neue Wohnung – eine halbe erste Etage spätviktorianischen Prunks. Ich hatte es sattgehabt, immer alles mit anderen zu teilen; KörperSprache entwickelte sich ziemlich gut; und ich dachte mir, wo ich doch gerade dreißig geworden war, wäre es jetzt wohl an der Zeit, erwachsen zu werden, und suchte mir deshalb eine Bleibe ganz für mich allein.
Ich war schon seit mehr als zwei Wochen dort und endlich dazu gekommen, einen Berg dünnen Baumwollstoffs mit der Nähmaschine zu bearbeiten – in dem Versuch, ein paar halbwegs anständige Gardinen hinzubekommen. Die Leute hier haben es sonst nicht so mit Gardinen.
Die Bewohner von Brighton sind ein ziemlich unsteter, zusammengewürfelter Haufen, dessen Ein- und Ausziehen den Gezeiten ähnelt. Man lebt so, dass man sich zu mehreren eine Wohnung teilt, oft sind die Räume so klein, dass kaum mehr als ein Bett darin steht; in hohen Häusern mit Stuckfassaden, deren Inneres man für einen modernen Lebensstil zerhackt hat. Und damit verbunden sind auch riesige, mehrflügelige Erkerfenster, bei denen es ein Vermögen kosten würde, sich dafür Gardinen anfertigen zu lassen.
Fast überall, wo man hinsieht, schaut man auf kaputte Jalousien und schäbige Vorhänge: zu kurz, zu schmal, zu billig, zu hässlich. Und all die Reihen einst eleganter Häuser mit ihrer abblätternden Farbe und ihren Mischmasch-Fenstern scheinen dem Betrachter zuzurufen: «Wer immer hier gerade wohnt, sie alle werden nicht lange bleiben; jeder hier ist auf dem Weg zu einem anderen Ort, um seine Träume zu verwirklichen.»
Trotzdem gibt es hier viele Leute, die, so wie ich, niemals wirklich dazu kommen, wieder wegzuziehen. Eigentlich haben sie niemals vorgehabt, in Brighton zu bleiben. Es ist einfach so passiert: «Entschuldigung, hab einfach vergessen, wieder abzuhauen. Ich habe einfach zu viel Spaß gehabt hier.»
Und überhaupt, wer braucht Gardinen? In Brighton bleibt man sowieso nicht zu Hause. In Brighton geht man raus zum Spielen.
Ich aber hatte Lust «Hauseinrichten» zu spielen. Ich hatte daran unangemessen viel Spaß. Ich suchte mir ein paar Möbel in den Trödelläden der Portland Street und auf dem Sonntagsflohmarkt zusammen, und ich erging mich in dem Vergnügen von «Wo kommt dies hin, und wo soll das stehen?».
Aber auf jeden Fall wollte ich Gardinen. Bisher hatte ich, aus Gründen des Sichtschutzes, ein kunterbuntes Gemisch aus Bettlaken, Wolldecken und Sarongs quer über die untere Hälfte aller Fenster genagelt. Tagsüber hielt ich sie mit Knoten und Schals irgendwie hoch und zusammen. Das sah scheußlich aus, und immer wieder fielen die Nägel raus. Also kaufte ich mir Musselinstoff.
Es war schon spät, nach elf, als ich begann, den Stoff anzubringen. Ich musste auf eine Kommode steigen, um an die Gardinenstange zu kommen, wieder runterklettern, wenn ich mit einem Abschnitt fertig war, sie weiterschieben und dann wieder raufsteigen. Mein Schlafzimmer liegt an der Vorderseite des Hauses, und diese Fenster nahm ich mir als Erstes vor. Dann kam das Wohnzimmer dran, das zur Seite des Gebäudes zeigt.
Ich erinnere mich noch daran, dass ich gerade dabei war, das große Mittelfenster des Erkers zu verhängen und dabei mein Spiegelbild auf der dunklen Scheibe sah. Ich war barfuß und trug meine beigefarbenen Hosen und das dunkelblaue T-Shirt mit den weißen Streifen an den Ärmeln. Gerade dachte ich, dass ich eigentlich immer ein bisschen chaotisch, wie durch den Wind aussehe.
Zu der Zeit trug ich mein Haar gerade in einem Mix aus gold- und kupferfarbenen Strähnen – einer herauswachsenden, von der Sonne ausgeblichenen Tönung – und meinem natürlichen Hellbraun. Mein Haar wechselt immer zwischen glatt und wellig. An jenem Abend war es eher glatt, und deshalb hatte ich es zu einem losen, unordentlichen Pferdeschwanz zusammengebunden. Meine Augen sind braun, mandelförmig und meine Lippen voll. Ich finde immer, es gehört sich irgendwie nicht, so schmale, schräge Katzenaugen zu haben und einen so großen, üppigen Mund. Meine Nase ist richtig gut: gerade und klein. Die mag ich so gern, dass ich mir vor ein paar Jahren ein Piercing habe stechen lassen. Seitdem glitzert dort ein kleiner Diamantstecker.
Ich habe ein kleines, herzförmiges Gesicht. Ich denke schon, dass ich auf meine eigene, niedliche Art hübsch bin, aber nicht klassisch und ausgewogen. Und so war ich gerade dabei, mir zu überlegen, wozu ich mich entschließen würde, wenn man mir anbieten würde, entweder schmalere Lippen oder größere Augen zu haben, als ich bemerkte, dass im Haus gegenüber jemand war; in der Eckwohnung, die wie meine im Erdgeschoss lag, stand er in einem Seitenfenster, das schmal und einfach war, kein Erkerfenster wie meins.
Ich riskierte einen schnellen Blick. Der orangefarbene Schein einer Straßenlaterne fiel in sein Zimmer, und hinter ihm hing eine Lampe aus Papier, ein großer gelber Ball, der matt leuchtete. Ich konnte ihn ganz deutlich sehen, ebenso deutlich, dachte ich, wie er mich. Er schien in meine Richtung zu blicken, und plötzlich bekam ich Lust, ihm meinen Bauchnabel zu zeigen. Ob er ihn sehen konnte, wenn ich mich ein bisschen streckte? Ob er ihn interessieren würde?
Ich machte weiter mit dem, was ich mir vorgenommen hatte. Das war gerade ziemlich knifflig, da ich versuchte, eine Art Überwurf hinzubekommen, und dazu diese kleinen Klammern an dem dünnen Stoff festmachen musste. Und wenn ich mich bei den Abständen vertan hatte, musste ich alle ab- und wieder anklammern. Ich hatte einfach nicht genug Gardinenringe besorgt, das war das Problem. Der Typ auf der anderen Seite der Straße sah weiter zu.
Bereits an diesem Punkt war mir klar gewesen, dass er mich tatsächlich beobachtete. Das Haus, in dem ich wohne, befindet sich an der Ecke einer kleinen, eher ruhigen Straßeneinmündung; rechts herunter gibt es außer der anderen Straße nicht sehr viel zu sehen, und nach links war sein Blick ganz bestimmt nicht gerichtet. Ja, ganz klar schien er mich zu beobachten.
Ich brachte die eine Gardine fertig an und dann noch eine weitere zur Hälfte, bevor ich runterklettern und die Kommode in eine neue Position bringen musste. Unelegant – es gab einfach keine andere Möglichkeit als so – krabbelte ich wieder hoch, mit einem Wust von Musselin über der Schulter und etlichen Klammern zwischen den Lippen. Er war immer noch da, was mich nicht nur beunruhigte, sondern, mehr noch, fast sauer machte. Ich schaffte es, zwei ganze Bahnen aufzuhängen und mich dabei hinter dem Stoff zu verstecken, um den Streifen Haut vor ihm zu verbergen, der zwischen meinem Hosenbund und dem T-Shirt hervorblitzte, wobei mir klar war, dass ich dabei ziemlich alberne Verrenkungen machte.
Das kann doch nicht wahr sein, dachte ich. Das konnte wirklich nicht wahr sein. Warum sollte ich mir so was von ihm gefallen lassen? Wie konnte ich zulassen, dass mich irgendein bekloppter Typ derart aus dem Konzept brachte?
In einem Anfall von Kühnheit brachte ich es fertig, mich kerzengerade hinzustellen und seinem starren Blick fünf oder sechs Sekunden lang ungerührt auszusetzen, um ihn dazu zu bewegen wegzuschauen. Er war groß und schlank, mit olivenfarbener Haut, sein dunkles Haar kurz geschnitten. Er sah nicht fort, und fünf oder sechs Sekunden sind eine lange Zeit, wenn man sie damit verbringt, einem Fremden seinen Blick aufzudrängen. Ich löste den Blickkontakt, während ich immer noch vor Genervtheit brodelte, und fuhr fort, mit meinen Haken und Klammern zu hantieren.
In Abständen sah ich immer wieder hinüber. Er bewegte sich nicht, und allmählich begann ich echt sauer zu werden. Verdammt nochmal, was glaubte er, wer er war, dass er auf diese Art und Weise meine Intimsphäre verletzte? Dass er sich erlaubte, mit seinen dreckigen, unhöflichen Blicken in meine Wohnung, mein Allerprivatestes, einzudringen?
Ärger ließ mein Gesicht starr vor Anspannung werden, ließ mich tief und schwer Luft holen. Mir fiel eine Klammer herunter – ich war einfach nicht konzentriert genug bei der Sache –, was mir einen lauten Fluch entlockte. Das war zu viel. Länger konnte ich es nicht aushalten.
Ich schob die Gardine von mir fort, diesmal wirklich entschlossen, ihn mit meinem Blick in die Flucht zu schlagen. Ich stemmte herausfordernd eine Hand in die Hüfte und sah ihn wütend an.
Er machte mich nach; wirklich, wie in einem Spiegel machte er mir alles nach! Er verlagerte sein Gewicht und legte affektiert eine Hand auf seinen Hüfte. Ich meinte, ihn lächeln zu sehen. Ich fühlte mich ein wenig unwohl und streckte mich. Er tat dasselbe. Ich blieb einen Moment still und verschränkte die Arme vor der Brust. Und genau das tat auch er.
Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Eine Ewigkeit müssen wir so gestanden haben, Fremde, einander gegenüber in einer dunklen Straße, ein Stockwerk entfernt vom Pflaster, eingerahmt vom Licht ihrer Fenster. Wenn er sich jetzt bewegen sollte, dachte ich, dann würde ich ihn nachahmen. Aber er tat es nicht; er stand ganz still. Vielleicht sollten wir’s für heute dabei bewenden lassen, wechselte ich zur nächsten Verteidigungsstrategie über. Ich könnte die Gardinen auch morgen zu Ende aufhängen. Aber dann dachte ich, nein, Moment mal, warum sollte ich das eigentlich tun? Ich wollte die verdammten Dinger endlich dranhaben. Und außerdem hatte ich am nächsten Tag viel vor.
Noch immer kann ich nicht fassen, was ich dann gemacht habe, aber ich habe es getan. Ich ließ einen prüfenden Blick über die anderen Häuser gleiten, versicherte mich, dass niemand anderes zusah und zog mir mit einer raschen Bewegung das Hemd über den Kopf. Darunter hatte ich nur noch meinen lilafarbenen BH.
Da stand ich also auf meiner Kommodenbühne, mit dem T-Shirt in der Hand und mit wild klopfendem Herzen. Trotzig straffte ich die Schultern. Das war meine Art, mit meinem Körper auszudrücken: Sie wollen also unterhalten werden? Na gut, hier haben Sie’s, mein Herr. So leicht lasse ich mich nicht schrecken. Aber jetzt hauen Sie gefälligst ab und lassen mich in Frieden.
Es war mir nicht in den Sinn gekommen, dass er mich auch jetzt noch imitieren könnte. Aber genau das tat er.
Nach einigen sich lange hinziehenden Sekunden des Herüberschauens zog er rasch seinen Rolli aus. Die Konturen seines nackten Oberkörpers waren schlank und kräftig und seine Haut von einem Braun, das mediterrane Tiefe hatte, nicht nur die Oberflächlichkeit einer sommerlichen Vergoldung. Er hielt seinen Pulli auf dieselbe Art in seiner linken Hand, wie ich mein T-Shirt in der rechten Hand hatte. Ich schluckte heftig. Meine Zunge fühlte sich dick und schwer an. Meine Knie waren plötzlich weich wie Butter.
Was fiel ihm ein? Hatte er so was schon mal gemacht? War das seine Art, sich aufzugeilen? Aber jetzt war ich wieder dran. Was sollte ich als Nächstes tun? Begab ich mich damit in Gefahr?
Ich ließ mein T-Shirt fallen, er warf seinen Pullover hin.
Irgendwie war diese Situation für mich schlimmer als alles, was ich bis dahin erlebt hatte, unheimlicher. Der heftige Schrecken dieses Augenblicks presste hundert Herzschläge in einen einzigen. Wie auf einem Wellenkamm bewegte ich mich – erst handeln, dann denken –, bis mein unbändiger Starrsinn aus der Gischt wieder auftauchte. Nervös ließ ich meinen Blick über die Dachterrassen schweifen, die vor dem gläsernen Schaukasten lagen, in dem ich mich befand. Über den Dächern erhob sich der Himmel in einem blassen Orange, Straßenlaternenfirmament. Die Bäume lagen im Dunkeln, und in den Fenstern um mich herum bewegte sich nichts. Ich hatte, soweit ich das beurteilen konnte, nur diesen einen Zuschauer.
Ich konnte mich doch jetzt nicht einschüchtern lassen. Stattdessen würde ich ihn austricksen. Mit zitternden Händen griff ich hinter meinen Rücken, hakte meinen BH auf und ließ ihn fallen. Meine Brüste sind prall und fest, schön gerundet. Wenn ich meinen BH ausziehe, fallen sie nicht irgendwie schwer nach unten. Deshalb stand ich stolz da, mit noch ein wenig weiter durchgedrücktem Kreuz, um sie noch etwas kecker in die Luft ragen zu lassen.
Das konnte er mir nicht nachmachen, dachte ich triumphierend, aber dennoch ein bisschen ängstlich.
Ich bemerkte, wie sich seine Schultern in einem tiefen Atemzug hoben, und spürte einen Anflug von Erleichterung. Ich fühlte mich wie eine siegreiche, barbusige Amazone, und er, mein übertölpelter Gegner, starrte in ehrfürchtiger Bewunderung herüber und gab sich geschlagen.
Doch dann, geschickt, öffnete der Kerl seinen Gürtel, zog den Reißverschluss auf, ließ alles zu Boden sinken und richtete sich auf, wie um meine Herausforderung anzunehmen. Sein Schwanz war steif und erhob sich in steilem Winkel aus dunklen Löckchen.
Ich war keine Amazone.
Am Ende der Straße fuhr mit quietschenden Reifen ein Taxi vorbei.
Ich war Beth Bradshaw – jene Beth Bradshaw, die blöd genug war, hier mit nackten Titten in der Gegend herumzustehen.
Und plötzlich bekam ich Angst, mächtige Angst.
Ich riss die Gardinen vor mir zu und stieg hastig von meinem Podest. Die Vorstellung war zu Ende. Das T-Shirt vor die Brust gedrückt, sah ich mich verzweifelt im Raum um – doch was oder wen ich suchte, wusste ich selbst nicht so recht. Das Blut rauschte in meinen Ohren. Meine Haut stand in Flammen, glühte vor Angst und Entsetzen. Ich hatte weiche Knie. Mit dem Hintern stützte ich mich auf der Kommode ab, dann rutschte ich auf den Boden.
Ich traute mich nicht, mich zu bewegen. Die eine Hälfte meiner Fenster war ja noch immer ohne Vorhänge. Das Licht war an. Bestimmt war er noch immer da, sah herüber, wartete. Die Bilder dessen, was gerade passiert war, schossen mir durch den Kopf. Was, um alles in der Welt, hatte mich da geritten? Was, zum Teufel, hatte ich bloß getan?
Viel zu lange hatte ich nur einfach so dagesessen, die Knie an meinen nackten Oberkörper gezogen. Schweiß prickelte auf meiner brennenden Haut, bevor mich plötzlich Eiseskälte erschaudern ließ.
Würde ich doch weiter hier leben müssen, gegenüber von einem Perversen, einem Exhibitionisten, einem Voyeur, und soeben hatte ich ihn auch noch aufgestachelt. Ob er mich wohl auch am Tage sehen könnte? Wäre der Stoff vielleicht zu dünn, um mich bei Dunkelheit zu verbergen? Würde er hier einzubrechen versuchen, während ich schlief?
Ich wünschte, ich wäre wieder zurück in meiner alten Wohnung, in Sicherheit bei Jenny und Clare. Ich versuchte, an sie zu denken, wie sie jetzt wahrscheinlich in dem großen, unordentlichen Wohnzimmer hockten. Bestimmt taten sie gerade lauter völlig normale Sachen, fernsehen vielleicht, oder sie waren in der Kneipe oder hatten andere Leute zu Besuch. Ich wurde schon ein bisschen ruhiger. Jenny, hinreißend üppig auf dem Sofa, die sich einen Joint drehte – «einen letzten noch, dann muss ich aber echt in die Falle».
In der Wohnung über mir bewegte sich jemand lautstark. Ein dumpfes Geräusch ließ meine Decke beben, meinen Puls stocken und Angst in mir aufsteigen. Krieg dich ein, sagte ich zu mir selbst, das ist nur das Paar, das hier drüber lebt. Sei nicht albern.
Zitternd zog ich mir mein T-Shirt wieder an und krabbelte über den Fußboden, um die Lampe über dem Tisch auszuschalten und auch die Schreibtischlampe. Die Straßenbeleuchtung ließ ihr bernsteinfarbenes Licht ins Zimmer fallen. Jetzt müsste ich, so hoffte ich wenigstens, wohl unsichtbar sein für ihn.
Kniend reckte ich meinen Hals, spähte hinaus, dorthin, wo er gestanden hatte. Ich seufzte auf vor Erleichterung, als ich feststellte, dass sein Fenster nichts war als ein leeres schwarzes Viereck. So wie meins.
Ihm war langweilig geworden. Es war vorbei. Bald würde ein neuer Tag anbrechen, und dann würde ich an dieses Erlebnis zurückdenken, als sei es nur eine merkwürdige kleine Begebenheit gewesen. Vielleicht wäre mir nicht ganz wohl bei dem Gedanken, irgendwann unvermittelt vor ihm zu stehen, aber etwas Schreckliches würde auch dabei sicherlich nicht geschehen. Ich würde ihn einfach ignorieren; das sollte ja wohl kein Problem sein.
Als ich gerade dabei war, die erst halb fertig aufgehängten Vorhänge zuzuziehen, kam mir ein furchtbarer Gedanke: ein leeres schwarzes Viereck. So wie meins. War sein unbeleuchtetes Fenster die Fortsetzung seiner Nachahmungen? War unser merkwürdiges Spiel noch immer im Gange?
Oder sollte es noch schlimmer als das kommen? War es ein Zeichen dafür, dass er nicht nur sein Fenster, sondern seine Wohnung verlassen hatte? Dass er vielleicht gerade in diesem Moment die Straße überqueren, in den Eingang meines Hauses treten und jemand anderen davon überzeugen könnte, ihm über den Summer der Gegensprechanlage Einlass zu verschaffen?
In der Panik von Gedanken, die einen manchmal nach Mitternacht überfallen, wenn man sich allein in einem dunklen Raum befindet, erschien mir Letzteres mit einem Mal äußerst wahrscheinlich. Ich robbte aus dem Wohnzimmer in meinen winzigen Windfang. Ich bildete mir ein, ihn zu hören: «Tut mir wirklich leid, wenn ich dich gestört hab … mein Schlüssel scheint zu klemmen … kannst du mal eben auf das Knöpfchen drücken … danke, Kumpel.»
Ich kontrollierte die Eingangstür zu meiner Wohnung. Ich hatte sie bereits abgeschlossen. Zur Sicherheit drehte ich den Schlüssel nochmal rum und legte mein Ohr an das Holz, versuchte, etwas zu erlauschen. Ich konnte absolut nichts hören, außer, ganz weit entfernt und leise, das Geräusch eines Fernsehers irgendwo. Keine Schritte. Keine knarrenden Treppen. Kein messerwetzender Geisteskranker, der es möglicherweise auf mich abgesehen hatte.
Ich versuchte, meinen Atem wieder etwas zu stabilisieren, und holte einige Male tief Luft, während nach und nach wieder etwas rationalere Gedanken in mein Hirn einsickerten. Alles war okay, ich war in Sicherheit. Ich hatte mich ein bisschen blöd benommen, aber das konnte ich jetzt nicht mehr ändern. Aber ich würde es auch nicht wieder tun.
In der Küche goss ich mir einen großen Wodka Tonic ein und huschte dann durchs Wohnzimmer in mein angrenzendes Schlafzimmer.
Meine Wohnung ist ziemlich übersichtlich: Alle Räume gehen mehr oder weniger ineinander über. In einem früheren Leben war das alles wohl mal ein einziger Raum – die Bildergalerie oder die Bibliothek. Bis dann jemand Wände eingezogen hatte, um alles in einzelne Wohnungen aufzuteilen. Das Ganze wirkt stabil und wie aus einem Guss, dass neue und alte Wände wirklich nicht voneinander zu unterscheiden sind. Alle haben breite Scheuerleisten, Stuckverzierungen und Kehlfugen. Eine schöne Wohnung. Ich mag sie wirklich.
Trotzdem fühlte ich mich angespannt wie eine Uhrfeder und war weit entfernt davon, einschlafen zu können. Mein Schlafzimmer liegt zur anderen Straße hinaus und hatte zu jener Zeit bereits Gardinen.
Ich saß auf meinem nagelneuen, soliden Kiefernholzbett, lehnte mit dem Rücken an der Wand und nippte an meinem Wodka.
Beth Bradshaw: Jeder denkt von ihr, sie sei robust und keck, eine unabhängige junge Frau, die sich darzustellen und durchzusetzen weiß. Und häufig trifft das auch zu. Aber zu anderen Zeiten war sie nur ein verletzliches Nichts in einer großen, schlechten Welt und machte lauter wirklich dumme Sachen.
Der Wodka lockerte meinen Körper und begann, meine Angst zu vertreiben. Obwohl ich jetzt keine Angst mehr hatte und nicht mehr so überdreht war, fühlte ich mich noch immer nicht entspannt. Ich wurde von einem untergründigen Strom von Energie durchzogen, einem merkwürdigen Antrieb beseelt – so ähnlich, als ob man als Kind eine Prüfung hat in einem Fach, von dem man weiß, das man darin gut ist: Du bist aufgeregt, nervös; du willst zeigen, was in dir steckt, aber eigentlich auch wieder nicht.
Ich leerte mein Glas und legte mich, die Hände unter dem Kopf verschränkt, so hin, dass ich zur Decke und auf den kugelförmigen blauen Lampenschirm blickte. Immer und immer wieder ließ ich die Szene vor meinem inneren Auge ablaufen: zwei Leute, die in aller Öffentlichkeit Geheimnisse austauschen, sich ausziehen – füreinander? Voreinander? Ich wusste es nicht. War es ein dreistes Spielchen gewesen, das wir da gemeinsam aufgezogen hatten, ein harmloser Spaß? Oder war es nicht doch aggressiver gewesen, ein Abstecken von Claims, Säbelrasseln? Oder ging es tatsächlich um Geilheit?
Himmel, er hatte wirklich einen hübschen Körper. Und, dachte ich belustigt, er hatte einen Steifen gehabt – meinetwegen, was auch immer es gewesen war, das da zwischen uns passiert war. Mit Erschrecken stellte ich fest, dass ich erregt war, und das schon seit einer ganzen Weile. Ein Kitzel, den das Erschrecken ausgelöst hatte, prickelte in meiner Möse. Sanft lächelnd schob ich mein T-Shirt hoch und ließ die Finger über meinen straffen Bauch gleiten.
Ich fragte mich, was wohl passieren würde, wenn wir uns wiedersehen würden – an unseren nächtlichen Fenstern oder vielleicht auch auf der Straße, bei Tageslicht, vollständig bekleidet, in der Arbeitswelt. Nein, ich wollte nicht, dass das passierte. Ich wollte ihn nicht in meiner Arbeitswelt. Das brachte nichts. Hier ging es um nachmitternächtliche Phantasien; die brachten zwar auch nichts, aber das störte mich nicht.
Meine Hand glitt höher, und ich streichelte mit genüsslicher Bestimmtheit meine Brüste. Was er wohl mit seinem Ständer gemacht hatte?, fragte ich mich. Hatte er sich einen runtergeholt, während er an mich dachte, die Frau von gegenüber mit den zerzausten Haaren, den schönen Titten und dem Gesicht, dass nicht ganz ausgewogen wirkte?
Aber nein, wir waren ja viel zu weit voneinander entfernt gewesen, um überhaupt Details erkennen zu können, wobei ich mir sicher war, ich würde ihn schon irgendwie wiedererkennen, wenn ich ihn plötzlich aus der Nähe sehen würde.
Meine Nippel waren steif. Ich massierte und kniff sie. Irgendwo musste ich noch einen Vibrator haben, ein schlankes goldfarbenes Ding, das ich in einer leeren Dose aufbewahrte. Aber ich war nicht sicher, wo die hingekommen war. Wahrscheinlich war sie in irgendeinem noch zugeklebten Karton mit der Aufschrift NICHT SEHR WICHTIGE BÜCHER oder ALTE FOTOS UND ANGESTOSSENES GESCHIRR. Er war in seiner Zeit bei mir auch noch nicht wirklich viel benutzt worden. In einer von mehreren genutzten Wohnung, Tür an Tür mit Jennys Schlafzimmer. Brumm, brumm. Nein danke.
Ich hätte ihn gleich mal auspacken sollen, nachdem ich hier eingezogen war, als eine Art Geschenk an mich selbst sozusagen. Aber es könnte auch sein, dass die Batterien längst ausgelaufen waren. Na, egal.
Während ich den Reißverschluss meiner Hose öffnete, schob ich mir eine Hand in mein Höschen. Ich war feucht, mein Kitzler ganz hart. Ich ließ ihn noch steifer werden, indem ich ihn erst umkreiste, dann streichelte, bis er vollkommen prall und erwartungsvoll angespannt war. Eilig schob ich meine Klamotten bis auf die Fußgelenke runter, damit ich meine Beine weit spreizen konnte, dann schob ich zwei Finger in meine süße, glitschige Möse.
In meiner Phantasie fickte mich ein Mann, der kein Gesicht hatte. Heftig. Er beugte mich vornüber und nahm mich von hinten. Wir waren an einem irrealen Ort. Fenster umgaben uns, Rechtecke von Licht und Dunkel wechselten sich ab und gingen an und aus wie die Lichter an einem Spielautomaten. Und in diesen Fenstern lehnten Männer, die uns beobachteten, Männer, die keine Gesichter hatten, die sich alle einen runterholten, weil ich wie besessen gevögelt wurde. Sie fanden es absolut scharf, mich so zu sehen, eine dreckige kleine Schlampe auf Händen und Füßen, der ein gesichtsloser Mann seinen Schwanz reinstieß.
Ich stieß zu und rubbelte, bäumte mich auf dem Bett auf, schnappte keuchend nach Luft. Wenn ich masturbiere, denke ich an billige, schäbige Dinge: armselige Räumlichkeiten, die Neonlichter von Soho und Bilder wie auf grellen, geilen Reklameplakaten. Ich stelle mir vor, ich selbst sei eine dieser feuchten, immer scharfen Pornomagazinschlampen.
Ich ließ meine Gesichtsloser-Mann-Phantasie konkretere Gestalt annehmen. Ich brachte die Zuschauer dazu, von ihren Beobachtungsposten oben an den Fenstern herunterzusteigen, und ließ sie johlen und lachen. Sie machten dreckige, rüpelhafte Bemerkungen, waren scharf auf ein bisschen Action, scharf auf mich. Sie waren bereit, sofort weiterzumachen, sobald der gesichtslose Mann mit mir fertig wäre. Und obwohl auch ich feucht und scharf war, schien doch klar, dass es zu viele für mich wären.
Aber das würde sie nicht kümmern. Wie erschöpft ich auch sein mochte, sie fickten mich durch, einer nach dem anderen, wobei sie sich mit wippenden Hintern gegenseitig bestätigten: «Sie mag das. Genau so braucht sie es.»
Ich kam. Mein Höhepunkt brach über mich herein, heftige Zuckungen umschlossen meine nassen, heißen Finger. O Gott, gab es was Tolleres, als zu kommen? Die Zuckungen ließen nach, und seufzend ließ ich mich auf die Bettdecke sinken.
Meine reichlich bevölkerten Gedanken leerten sich, und ein entspanntes Glühen durchfloss mich, versetzte meinen Körper in einen Zustand sanfter Mattigkeit. Mein Bewusstsein dagegen blieb wach – nicht sprühend munter, eher leise dahinplätschernd. Ich träumte vor mich hin, wechselte zwischen Realität und Phantasie hin und her und rief mir die Ereignisse dieses Abends wieder in meine Erinnerung zurück.
Nicht mehr von Angst befallen, sann ich über unser Spiel am Fenster nach, sah es wie mit Weichzeichner gefilmt, so als wäre es etwas, an dem ich nicht wirklich beteiligt gewesen war. Ich grübelte, was es wohl für Konsequenzen nach sich ziehen würde.
Wir konnten es doch damit nicht bewenden lassen; irgendetwas anderes musste doch daraus folgen. Ich fragte mich, ob ich dabei passiv bleiben und nur meine Augen aufhalten sollte, was sich vor meinem Fenster abspielte. Oder sollte ich die Sache in die Hand nehmen, quer über die Straße marschieren und sagen – ja, was eigentlich? –: «Wie wär’s, großer Junge?»
Ich lächelte träge. Er könnte ja auch potthässlich sein, dachte ich. Aber das war er bestimmt nicht. Gott gab Menschen nicht einen schönen Körper und dazu ein widerwärtiges Gesicht. Aber dann musste ich mir eingestehen, dass Er das sehr wohl tat. Wie hieß der Typ noch, mit dem Jenny mal für kurze Zeit zusammen gewesen war? Das war schon Jahre her. Wir haben ihn «Sack drüber» getauft. Triffst du dich heut Abend wieder mit «Sack drüber», Jen? So wie in «Zieh einfach einen Sack über sein Gesicht, dann kannst du dir vielleicht vorstellen, mit ihm zu vögeln». Ich ließ meine Gedanken treiben, dachte an Sackgesichter, den Ku-Klux-Klan, Marlboro-Zigaretten, Cowboys. Es ging drunter und drüber in mir, während mir lauter surrealer Unsinn durch den Kopf zog. Ich war müde.
Gerade versuchte ich mich an dem Gedanken festzuhalten, dass ich mich schnell ausziehen und unter meine Decke schlüpfen sollte, als im Wohnzimmer das Telefon klingelte. Mein Herz machte einen Satz. Nach einem kurzen Moment der Verwirrtheit kehrten schlagartig Vernunft und Erinnerung in mein Gehirn zurück. Blitzschnell folgte auch die Angst. Es war schwierig, sie in den Griff zu bekommen, um meinen rasenden Herzschlag zu beruhigen.
Lass es einfach klingeln, sagte ich zu mir selbst. Ein Telefon kann nicht verletzen. Ein Telefon kann sich mir nicht über die Straße hinweg zur Schau stellen.
Ich lag da, versuchte ruhig zu atmen, während ich darauf wartete, dass der Anrufbeantworter ansprang. Wahrscheinlich war es Jenny oder meine Mutter. Das waren die beiden einzigen Menschen, die ich kannte, die mich auch zu vollkommen unmöglichen Zeiten anrufen würden.
«Hi, hier spricht Beth», sagte meine Automatenstimme, schrill und gespreizt. «Offenbar bin ich nicht zu Hause. Aber ihr wisst ja, wie das geht. Ein Piepen, eine Nachricht, und dann rufe ich so schnell wie möglich zurück.»
Es piepte. Eine männliche Stimme ertönte: «Was machst du, Beth? Besorgst du’s dir gerade?»
Eine lange Pause. Die Stimme klang sanft und heiser. Ich kannte sie nicht. Aber er war es, er musste es sein. Er kannte meinen Namen! Er hatte meine Telefonnummer, verflucht nochmal!
Eiskalter Schrecken fuhr mir in die Glieder. Zum zweiten Mal heute Abend hielt ich seinetwegen die Luft an und lauschte. Aber diesmal gab es kein «Alles nur geträumt»-Netz mehr, das mich auffangen würde. Dies war die Wirklichkeit: sachlich, beängstigend, gnadenlos.
«Entschuldige bitte, wenn du es gerade tust. Ich wollte dich nicht stören. Woran denkst du, wenn du dich selbst berührst, Beth? Wie und wo fasst du dich an?» Und dann, nach einer weiteren Pause: «Du solltest mich mal anrufen. Wir könnten ein bisschen plaudern.»
Ein Klicken, und dann begann das Band zurückzuspulen.
Ich sprang von meinem Bett auf und rannte zum Telefon, wobei ich dachte: Bitte, Mutter, bitte, Jenny, bitte, Falschverbunden-Anrufer, nicht gerade jetzt bei mir probieren. Noch während ich nach dem Hörer griff, drückte ich den Knopf, um mir die Nummer des letzten Anrufers anzeigen zu lassen. Ich schnappte mir die Zeitung, kritzelte die Nummer in die rechte obere Ecke. Meine Hände zitterten. Ich drehte das Geschriebene um und notierte, nach einem Moment des Überlegens, dazu «Er».
Eine ganze Weile saß ich einfach nur da, und in meinem Kopf drehte sich alles. Warum, warum, warum? Warum wusste er, wer ich war? Wie lange wusste er es bereits? Hatte er mich etwa schon die ganze Zeit beobachtet, und jetzt würde er mich verfolgen?
Noch einmal sah ich in der Anruferliste nach. Zur Nummer auf der Zeitung schrieb ich noch die Zeit, zu der ich angerufen worden war. Ich dachte: Das wird der Polizei helfen, wenn man mich irgendwann tot auffindet.
Dann ließ ich seine Nachricht nochmal laufen. Wieder und wieder und noch einmal.




Kapitel zwei 
KörperSprache.
Körper steht für den Aspekt der darstellenden Künste: Tanz, Kabarett, experimentelles Theater und so weiter; Sprache steht für das gesprochene Wort: die Dichter, die Schriftsteller, die Spaßmacher, die Geschichtenerzähler. Zumindest war das ursprünglich mal so gewesen.
Und dieser Club war – und ist – nur ein Teil von dem, was ich tue. Ich mache nichts, was man als einen echten Beruf bezeichnen könnte, es handelt sich vielmehr um eine Berufsrichtung, die besagt, dass ich im Bereich Kunst arbeite, und zwar nicht nur aus Begeisterung, sondern auch um Geld damit zu verdienen. Mein Leben wirkt – aus lauter Patchwork-Flicken zusammengesetzt – wie ein Quilt: aus dem Betreiben des Clubs bei Nacht, dem Schreiben für ein paar lokale Szeneblätter, gelegentlicher Arbeit als Synchronsprecherin, und wenn ich pleite bin, gelingt es mir meistens, in irgendeiner der Bars nebenbei ein bisschen Arbeit zu finden. Wenn man das alles zusammennäht, ergibt sich daraus etwas, das Miete, laufende Rechnungen und Essen abdeckt und mir darüber hinaus noch genug für ein bisschen Vergnügen lässt.
Jeder, der sich auch nur ein kleines bisschen in der örtlichen Kunstszene auskennt, weiß, wer ich bin. Man könnte mich als einen recht großen Fisch in einem von Brightons zahlreichen kleinen Teichen bezeichnen. Ständig wird irgendwo mein Name erwähnt: «Mehr Informationen dazu von Beth unter der Telefonnummer …»; gelegentlich taucht auch mein Foto auf, gewöhnlich neben Interviews oder kleinen Neuigkeiten; permanent verteile ich überall irgendwelche Flyer, und jeder, der mal bei einer Veranstaltung war, wird sich daran erinnern, dass ich auf der Bühne war und die einzelnen Künstler angesagt habe, indem ich meiner Aufgabe als Zeremonienmeisterin nachgekommen bin.
Das, vermutete ich, war auch der Grund, warum er wusste, wer ich bin.
Er hatte mich schon länger beobachtet, als ich ursprünglich vermutet hatte.

Nach jenem Abend sah ich ihn drei oder vier Tage lang nicht. Er war nicht zu Hause. Am Abend blieb sein Fenster dunkel, seine Jalousie war die ganze Zeit heruntergelassen, und es rührte sich absolut nichts. Er war fort, schloss ich daraus.
Aber selbst unter diesen Bedingungen ließ jedes Telefonklingeln mein Herz einen Satz machen. Ich starrte auf das Telefon, kramte den Zettel hervor, auf dem ich seine Nummer notiert hatte, und mein Puls raste. Mehrere Male war ich so weit gewesen, die ersten fünf Stellen seiner Telefonnummer zu wählen, traute mich dann aber nicht, auch noch die sechste und letzte zu drücken. Vielleicht wäre er ja doch zu Hause. Vielleicht käme er gerade herein, während ich es klingeln ließ. Vielleicht hätte er einen Anrufbeantworter, und ich könnte ihm eine Nachricht hinterlassen. Mit welchem Inhalt? Wer bist du? Wie konntest du nur? Lass mich in Ruhe! Küss mich! Fick mich!
Ich konnte ihn nicht aus meinem Kopf verbannen.
Ich konnte aber auch jene letzte Nummer nicht drücken. Ich wusste, er würde dann wahrscheinlich das Knöpfchen für die Anrufnachverfolgung drücken; und er, der gesichtslose Mann, würde dann dem Staccato der näselnden Ansagestimme lauschen, die ihm mitteilte: «Der Anrufer hat eine – nicht zur Veröffentlichung – im Rahmen der Telefonauskunft – freigegebene Rufnummer, ist aber – ziemlich besessen von Ihnen. Der Anrufer hat – den Verstand verloren.»
Von außen betrachtet, schien es mir gutzugehen. Ich war Beth Bradshaw, die ihrem ganz gewöhnlichen, hektischen Arbeitsalltag nachging. In meinem Innern jedoch war ich auf bemitleidenswerte Weise der Wirklichkeit entrückt. Die Erinnerung an unser am Fenster ausgetragenes Gefecht war immer in meinem Kopf, lebendig und doch irgendwie nebulös, wie ein verrückter Traum.
Ich konnte es aber genauso wenig in der Traumabteilung meines Gehirns ablegen, wie ich es auf der Realitätsebene meines Kopfes unterbringen konnte. Stattdessen durchgeisterte es mich immer wieder, ruhelos und getrieben, und steckte mich mit seiner Merkwürdigkeit an. Wäre da nicht das Band mit der Aufzeichnung seiner Stimme gewesen – diesen leise und sanft gesprochenen Worten: «Was machst du, Beth? Besorgst du’s dir gerade?» –, hätte ich mich vielleicht zwingen können, das Ganze als Traum abzulegen unter der Rubrik «Oft genug geträumt, um daran verrückt zu werden – für alle Zeiten unter Verschluss halten». Aber ich hatte das Band; ich kannte es auswendig. Es war dingfest gemachte Realität.
Ich kaufte mir eine Pflanze – nicht weil ich sie besonders schön fand, sondern weil sie sehr viel Sonne und Wasser, Liebe und Aufmerksamkeit brauchte. Ich stellte ein kleines Tischchen in meinen Erker, stellte meine neue Pflanze darauf und überschüttete sie mit Zuwendung.
Nichts bewegte sich in der Wohnung gegenüber.
Eines Nachmittags, als ich zu Hause arbeitete, ertönte die Klingel der Gegensprechanlage. Ich schoss hoch, da sie fast aggressiv klang und ich an den melodischen Ping-Pong-Ton einer Türglocke gewöhnt war. Und in meinem Kopf, in dem sich Teenager-Phantasien zu tummeln schienen, regte sich als erster Gedanke: Das ist er.
Ich nahm den Hörer ab, ein kleines bisschen nervös: «Hallo?»
«Hi, Beth», kam eine undeutliche Stimme aus der Gegensprechanlage. «Ich bin’s nur, Martin.»
Nur Martin – wie süß, so übertrieben bescheiden.
«Schätzchen!», trällerte ich fröhlich und drückte für ihn aufs Knöpfchen.
Ich stand in der Tür zu meiner Wohnung, lächelte und hörte, wie er die Treppe heraufgestapft kam.
«Hierher», rief ich. Augenblicke später bog Martin um die Ecke: ein zerzauster schwarzer Schopf, ein breites, pfiffiges Grinsen, ein kleiner, schäbiger Rucksack, den er locker über einer Schulter trug; das war Martin, typisch Martin.
Sobald er mich erreicht hatte, schlang er einen Arm um mich und zog mich mit einer dramatischen Geste an sich, als seien wir ein schmalziges Tango-Paar. Er drückte seine Lippen auf meine, und wir küssten uns – ein langer Schmatzer, den wir beide mit einem «Mmwah!» ausklingen ließen – ein Kuss, der eine lange Geschichte hatte.
«Nicht schlecht für einen Schuhkarton», sagte er und ging gleich weiter ins Wohnzimmer, wobei er seinen Kopf mal hierhin, mal dorthin wendete.
Er inspizierte die Räume und redete dabei in einem fort. Ich folgte ihm, erzählte ihm, wie klasse meine Wohnung wäre, und wies ihn auf all die tollen Sachen hin, die er sonst übersehen hätte: Guck mal, so viel Stauraum; hast du den Marmorkamin im Wohnzimmer gesehen?; und die Dusche, denn die ist nun wirklich der letzte Schrei; und die Gardinen, stell dir vor, Martin, die hab ich sogar selbst genäht. Echt selbstgemacht. Das verdient Bewunderung.
«Viele große alte Fenster», meinte er und schnalzte scherzhaft mit der Zunge. «Das muss im Winter ja super warm zu kriegen sein.»
«Scheiß drauf», gab ich leichthin zur Antwort. «Jetzt haben wir erst mal Sommer.»
Im Wohnzimmer fläzte Martin sich sofort aufs Sofa, stellte den Rucksack zwischen seine Füße und machte sich daran, das Band aufzuknoten. «Die Einladung zu deiner Wohnungseinweihung muss auf dem Weg zu mir irgendwo verloren gegangen sein», meinte er und wühlte dabei in seinem Rucksack.
«Ich mache das der Reihe nach», antwortete ich. «Nie mehr als drei Gäste auf einmal. Tee oder Kaffee?»
«Weder – noch», erwiderte er und brachte eine Flasche zum Vorschein. «Wir trinken Wein.»
Ich war bereits auf dem Weg in die Küche, als mich seine Worte wieder zurückholten. Ich drehte mich zu ihm um, unsicher, argwöhnisch. Das muss er mir wohl angesehen haben.
«Nur Wein», sagte er mit einem Anflug von Verzweiflung. «Kein Joint. Keine Sorge. Kein Gras.»
Ich lächelte entschuldigend.
«Es sei denn, du hast was da», fügte er mit einem schelmischen Grinsen hinzu.
Ich machte einen Satz nach vorn, um ihm in die Rippen zu boxen, und ein paar Sekunden lang quiekten wir und rauften, versuchten so wie früher miteinander umzugehen: wie alte Freunde, unkompliziert, unbeeinflusst von Körperlichkeit und Leidenschaft, die jeder von uns mit sich selbst abmachte. Das klappte einen Moment lang ganz gut, bis sich unsere Blicke trafen, ein bisschen zu lange; und von Martins Seite aus ein wenig zu verlangend.
Mit einem letzten spielerischen Boxhieb zog ich mich zurück und ging uns Gläser holen.
Oh, Martin. Zehn Jahre einer wundervollen Freundschaft, zerplatzt durch Sex.
Eine Ewigkeit lang hantierte ich in der Küche herum, wusch Gläser ab, die eigentlich gar nicht abgewaschen werden mussten, suchte nach einem Korkenzieher, den ich nicht wirklich suchen musste.
Nur wegen Martin. Er ist einer der wenigen Menschen, die ich schon seit meiner Ankunft in Brighton kenne, seit ich eine lustige kleine Studentin war, voll von Idealen und Partylaune. Über die Jahre waren wir miteinander gewachsen – Tränen, Freude, das ganze Programm. Er wurde für mich zu dem guten Kumpel, der meine Haare zusammenhalten konnte, wenn ich betrunken war und mich übergeben musste, ohne dass ich mich dabei selbst ekelhaft fand; wir kuschelten gemeinsam vor dem Fernseher und aßen Chips, sahen gruselige Filme; wir konnten uns über alles und jedes streiten – von «Die Frau/den Mann, mit der/dem du gerade zusammen bist, kann ich einfach nicht ab» bis zu «Du hast schon wieder die falsche Sorte Erdnüsse mitgebracht» – und uns ebenso einfach wieder vertragen.
Wir waren einander so vertraut wie ein paar alte Jeans, und wir liebten uns wirklich innig. Aber irgendwann geriet alles aus dem Ruder, und wir landeten miteinander im Bett.
Ich erklärte es mir als Resultat einer Kombination daraus, dass es Martin schlechtging, weil Emma ihn gerade abserviert hatte, und der bis dahin stillschweigend ertragenen Erkenntnis «Meine Liebe für dich ist mehr als nur das Bedürfnis, dich in den Arm zu nehmen». Es ist so schwierig, so verwirrend, wenn der Körperkontakt eingeschränkt ist, nicht jedoch die Liebe füreinander.
Also fanden wir uns irgendwann im Bett wieder – ein Fehler, den wir vier Monate lang wiederholten. Ich machte dem schließlich ein Ende; es fühlte sich einfach nicht in Ordnung an, irgendwie so, als würde ich mit meinem Bruder schlafen oder etwas in der Richtung.
Martin schien das nicht ganz so zu sehen. Er wollte mich noch immer. «Das ist nur so eine Phase», erklärte ich ihm. «Schon in ein paar Wochen wirst du irgendwann aufwachen und denken: ‹Ich muss irgendwie nicht ganz dicht gewesen sein, dass ich Beth begehrt habe.›» Aber das sah er anders und sagte, er müsse wohl jahrelang seine wahren Gefühle unterdrückt haben und blind gewesen sein, dass er nicht bemerkt habe, wie verdammt sexy ich sei.
Ich ging zurück ins Wohnzimmer. Martin hatte eine CD eingelegt, irgendwas Poppiges, Belangloses, und wir tranken «auf Beth und ihre neue Bude».
«Oh, das hätte ich fast vergessen», sagte Martin und wühlte nochmal in seinem Rucksack. «Clare hat mich gebeten, dir das mitzubringen. Die Frau, die in dein Zimmer eingezogen ist, hat’s gefunden.»
Seine Lippen waren verkrampft von der Anstrengung, nicht laut loszuprusten, als er mit kühnem Schwung meinen Vibrator zutage förderte, goldfarben und glänzend in der strahlend hellen Junisonne.
Ich errötete. Ich werde nicht oft rot, aber da passierte es mir.
«Scheiße», sagte ich leise, schloss meine Augen und versuchte das gekünstelte Lachen eines Menschen zu unterdrücken, den man bei einer bodenlosen Peinlichkeit erwischt hat. Dann riss ich ihn ihm aus der Hand. «Danke», zischte ich ihm in gespielter Verärgerung zu. «Ich wusste nicht, dass du dich für so was interessierst.»
Martin lachte freundlich belustigt und versuchte das Ganze als bloßen Spaß hinzustellen. Aber für mich war es mehr als das.
Als Liebhaber waren wir immer eher vorsichtig und schüchtern miteinander umgegangen, da uns die langen Jahre unserer platonischen Freundschaft befangen sein ließen. Beim Sex waren wir überhaupt nicht forschend oder ausschweifend gewesen; das wäre ja gewesen, als hätten wir uns hingestellt und erklärt: «Hey, wir machen’s richtig, wir zwei, nackt, wie wir sind. Mal sehen, was sich dabei sonst noch erleben lässt.»
Aber wir beide wussten eigentlich ganz genau, dass es falsch war, was wir dort taten; Zuneigung und nicht Lust war es, was uns antrieb – zumindest von meiner Seite aus –, und deshalb hielten wir uns auch an die ziemlich grundlegenden Praktiken. Der Vibrator erschien mir jetzt wie eine Art Symbol für diese Kluft zwischen uns, ein sehr persönliches und peinliches Symbol.
So gerne ich ihn ganz hinten in einer dunklen Schublade versteckt hätte, entschied ich trotzdem, dass es weiser wäre, ihn einfach mitten auf den Tisch zu legen. Dann ging ich quer durchs Zimmer, täuschte Lockerheit vor, machte scherzhafte Bemerkungen über Batterien und den «besten Freund» einer Frau. Ganz automatisch glitten meine Blicke hinüber zu dem Fenster des gesichtslosen Mannes.
Seit jener seltsamen nächtlichen Begegnung war es mir nicht mehr gelungen, an meinem Fenster vorbeizugehen, ohne einen prüfenden Blick auf die andere Seite zu werfen. Diesmal wurde ich belohnt: Seine Jalousie war hochgezogen. Ich sah Schatten, die sich bewegten. Er war zurück.
Oh, bitte nimm Notiz von mir, dachte ich. Sieh zu mir herüber, wie ich hier stehe, mit einem Glas Wein in der Hand, und Besuch von einem Freund habe. Sieh mich als Menschen mit einem erfüllten, bunten Leben, nicht als eine, die du in Angst und Erregung versetzt hast, nicht als eine, die du dazu gebracht hast, sich naiv in irgendwas oder irgendwen zu vergucken.
Ich legte den Vibrator weg und verweilte noch ein bisschen im Erker, indem ich vorgab, mich um das Wohlergehen meiner neuen Pflanze zu kümmern. Martin, ausgestreckt auf dem Sofa, begann zu plaudern. Ich schob meinen Hintern auf den Heizkörper unter dem Fenster und erzählte Martin, wie schön sich die Sonne anfühlte, wie herrlich sie meinen Rücken durch die Scheiben wärmte, und bald schon machten wir Späße, tratschten über diesen und jenen – Freunde wie eh und je.
Außer dass ich mich dabei ziemlich janusköpfig verhielt. Wie eine schreckliche, verachtenswerte, selbstsüchtige Schlange, die unsere Freundschaft mutwillig ausnutzte und zur Schau stellte, um damit die Aufmerksamkeit eines anderen Mannes zu erregen.
Obwohl mir das in jenem Moment gar nicht so bewusst war. Und ich drehte mich auch nicht um; lud den Gesichtslosen nicht ein, mich anzusehen. Ich zeigte ihm nur die Rückseite meines Trägerhemdchens und alles, was dazugehörte – das nackte obere Drittel meines Rückens, meine unbedeckten Schultern und Arme, meinen Nacken. Ich zeigte ihm Haut, golden nach den ersten Sonnentagen dieses Jahres. Ich zeigte ihm mein sandfarbenes, nicht wirklich lockiges Haar, das von einem Band zusammengehalten wurde. Wenn ich mich, ab und zu und nur ein ganz kleines bisschen, zur Seite drehte, zeigte ich ihm ein paar lose Strähnen, die wie unabsichtlich über meine Wange herabfielen. Vielleicht würde sich dazu das Licht in dem Stein brechen, der in meinem hübschen Nasenflügel glitzerte. Nein, eigentlich war er ja viel zu weit weg für solche Details.
Hätte Martin mir nicht gegenübergesessen, dann hätte ich mich wahrscheinlich ein Stück weiter umgedreht und meinen Fuß auf den Heizkörper gestützt. In meinem knielangen Jeansrock hätte ich ihm dann vielleicht ein ganz kleines Stückchen Bein gezeigt – vollkommen unbeabsichtigt natürlich –, und möglicherweise würde er sich fragen, wer sonst noch in meiner Wohnung wäre. Mit wem lacht und plaudert sie da so? Wer ist das, der dort mitten am helllichten Nachmittag mit ihr Wein trinkt?
Aber man kann schlecht mit einem Menschen flirten, wenn tatsächlich zwei einen ansehen. Und ich wusste, dass er mich beobachtete, ich konnte seinen Blick fühlen, so deutlich wie die Wärme der Sonne, die meine Haut streichelte.
«Ich hab dich vermisst», erklärte Martin und zerstörte damit die bequeme Unverbindlichkeit unserer Unterhaltung. Sein nettes, lustiges Gesicht ließ plötzlich sein sonstiges unbändiges Strahlen vermissen.
«Ich sehe dich doch dauernd», blaffte ich und versuchte damit seine Ernsthaftigkeit herunterzuspielen. «Erst vor zwei Tagen haben wir uns gesehen und davor erst –»
«Ja, aber wir sind immer mit anderen Leuten zusammen», antwortete er leise und wehmütig. «Das war sonst nie so.» Er hob seine Brauen, wobei er mich durchdringend und mit schmerzerfüllter Trauer im Blick ansah. «Wir haben plötzlich Angst voreinander, Beth. Das finde ich schrecklich.»
Einen Moment fühlte sich das Schweigen zwischen uns merkwürdig und gespannt an. Ich wünschte, er wäre nicht so schrecklich nett. Wenn er wenigstens mal das Arschloch raushängen lassen würde, dann erschiene er mir vielleicht interessanter. Oder wir könnten uns tierisch zoffen, uns verletzen bis auf die Knochen und die Sache dann auf sich beruhen lassen. Aber er war eben Martin: lieb und freundlich und unerträglich großmütig.
Entschlossen stellte ich mein Weinglas ab und stand auf, öffnete meine Arme, als sei er ein in Tränen aufgelöstes Kind.
«Na, komm», sagte ich mit sanftem Lächeln.
Er kam näher, und wir umarmten uns – eine ausladende Teddybärenumarmung –, während wir einander hin und her wiegten. Lange Zeit verharrten wir so, sagten nichts außer «Oh, Beth» und «Oh, Martin».
Entschuldigungen und reuevolle Beteuerungen waren nutzlos, wie wir nur allzu gut wussten. Vorbei ist vorbei, und «wenn nur» ist ein schlechtes Trostpflaster. Also ergriff ich, als es Zeit war, wieder etwas zu sagen, die Initiative, wuschelte ihm durch die Haare und versicherte ihm, dass schon alles gut werden würde. Irgendwann wäre bestimmt wieder alles, wie es einmal war. Irgendwann. Das kann man nicht erzwingen, Schätzchen. Hab Geduld.
Und auch wenn ich mich in diesem Moment genauso und mit Herz und Seele nach dieser Zukunft sehnte, konnte ich, trotz unserer innigen Umarmung, nicht meine Gedanken an den gesichtslosen Mann verdrängen, der uns beobachtete.
Martin ahnte nicht, dass es ihn gab, aber ich wusste es. Mein Blick war unmerklich auf ihn ausgerichtet, und ich hatte ihn entdeckt, wie er diesmal etwas weiter hinten in seinem Zimmer und ein Stückchen weiter auf der Seite stand – aber mich trotzdem eindringlich beobachtete.
Mich begeisterte es unglaublich, mir vorzustellen, er könnte denken, Martin und ich wären ein Liebespaar, das es gleich miteinander treiben würde. Dabei hätte ich mich wohl besser ein wenig mehr auf Martin konzentriert. Dann hätte ich vielleicht bemerkt, dass er sich bemühte, unsere leidenschaftslose Kuschelumarmung in eine andere Richtung zu bewegen. Hätte möglicherweise festgestellt, wie sich der Klang seiner Stimme veränderte, hätte gehört, dass sein spielerischer «Ich liebe dich»-«Ich liebe dich»-«Ich liebe dich»-Rap schließlich zu einem leisen «O Gott, wie ich dich begehre» verschmolz.
Seine Hand, begehrlich und fordernd, machte sich an meinem Rock zu schaffen, schob ihn nach oben. Dann fuhr sie mit einem Mal unter den Saum, und er streichelte und knetete mich kurz oberhalb meines Knies.
«Martin», protestierte ich schwach und atemlos. Ich strich über mein Bein abwärts, versuchte, seine Hand wegzuschieben und den hochgeschobenen Stoff wieder zu glätten. Aber meine halbherzigen Bemühungen, ihn von seinem Tun abzuhalten, schienen seinen Eifer nur noch anzustacheln – so wie ich es mir insgeheim erhofft hatte. Sein Griff wurde fester, und er glitt weiter aufwärts, schob dabei die eine Seite meines Rocks hoch, jene, die zum Fenster zeigte. Ich muss ein eher schwaches Bild des Widerstands abgegeben haben, indem ich ihm erlaubte, meinen Oberschenkel so weit hinaufzurutschen, bis sein Daumen meinen Slip streifte. Dann hielt ich seine Hand mit meiner fest.
«Das dürfen wir nicht tun», flüsterte ich. Und dabei klangen meine Worte wie die aller Menschen, die kurz davor sind, Ehebruch zu begehen, eher wie: «Aber irgendwie will ich es ja. Lass mich also so tun, als hätte ich ein schlechtes Gewissen dabei, und dann werde ich mich dir hingeben.»
Und ich wollte es wirklich. Ich war erregt; in meinem Schoß kribbelte es sanft. Ich hatte eine seltsam träge Lust auf Martin, eine Art Hinterlassenschaft unserer als Liebespaar verbrachten Zeit. Obgleich es nicht so war, dass ich ihn wirklich aktiv begehrte oder seine Berührung suchte, hatte seine forschende Hand es wohl geschafft, mich heißzumachen. Das war’s, weshalb platonische Umarmungen so gefährlich waren: Unsere Körper bargen zu viel Verheißung füreinander; wir kannten den anderen einfach zu gut.
In einem emotional stabileren Zustand hätte ich vielleicht einmal kurz in die Zukunft geblickt und dann Abstand genommen. «Nein», hätte ich sagen sollen. «Um unserer Freundschaft willen, die wir beide ja retten wollen, sollten wir an diesem Punkt wirklich nein sagen.»
Aber in der Mattigkeit des nachmittäglichen Weingenusses und im Glanz des Sonnenlichts schien Sex keine so schlechte Idee zu sein. Was war schon dabei? Und würde es nicht wundervoll zu dem sinnlich-dekadenten Zustand passen, in dem wir uns befanden, indem wir zusammen tranken, während der Rest der Welt noch im Büro war –
Und natürlich war da auch noch mein Publikum, das mich in meiner Entscheidung beeinflusste. Wahrscheinlich gab es den entscheidenden Ausschlag.
Also erlaubte ich Martins Hand, erneut meinen Schenkel ganz bis nach oben zu gleiten. Ich spielte ihm Gewissensbisse vor, widersetzte mich kaum spürbar seinem Zugriff, ließ leises Stöhnen hören und vermischte fast stimmlose Neins mit kehligen Ahs. Seine Berührungen wurden hastiger.
«Oh, Beth», raunte er mit einem Flehen in der Stimme. «Bitte.»
Unter meinem Rock schob er seinen Daumen von oben in mein Höschen, zog es ein bisschen herunter und streifte dabei vorsichtig mein Schamhaar. Er legte seine Hand auf die zarte Baumwolle, streichelte mich nachdrücklich durch den Zwickel. Seine hungrigen Finger senkten sich in meine Spalte, und meine Nässe durchtränkte den Stoff.
«Nein», murmelte ich heiser. «Nein.» Dabei drückte ich meinen Körper gegen den seinen.
«Doch», hauchte er. «Du bist doch ganz nass für mich, Beth. Lass dich gehen, Beth. Verleugne deine Lust nicht.»
Dann schoben sich seine Hände unter mein Hemdchen, tasteten nach meinen Brüsten. Ich trug keinen BH, und er stöhnte, als er meine weichen, nackten Titten spürte. Er drückte Küsse, zart wie Regentropfen, auf meinen Hals und mein Gesicht, hielt dann inne und sah mich mit entrücktem Blick an.
Lange Zeit blickten wir einander an, gespannt, zärtlich. In unseren Augen lagen hellentfachte Lust und ein resigniertes Hinnehmen der Reue, von der wir beide wussten, dass sie folgen würde.
«Komm mit ins Bett, Beth», bat er und streichelte mein Gesicht.
Ich schüttelte den Kopf. «Hier», sagte ich. «Ich will dich hier.» Ich suchte seine Lippen und schenkte ihm einen langen, leidenschaftlichen Kuss. Einen Judaskuss.
«Die Vorhänge», drängte Martin, während er einen nervösen Blick zur Seite warf.
«Ach ja», wiederholte ich. «Die Vorhänge.» Und schnell zog ich sie zu, warf dabei einen schnellen Blick auf das gegenüberliegende Fenster.
Er stand immer noch dort, halb im Schatten, und beobachtete mich. Ich lächelte in mich hinein, triumphierend und selbstzufrieden. Ich ahnte, wie sexy meine zugezogenen Gardinen wirken mussten – viel anregender als Ausziehen und Streicheln. Ich wollte ihn reizen und seine Vorstellungskraft anregen. Und außerdem gab es da ja auch noch andere Fenster, die in Betracht zu ziehen waren. Ich war eine Hure: Ich bot meine Peepshows nicht umsonst an.
Martin und ich zogen uns hastig aus, in schweigendem Einverständnis und aus Angst, dass wir es uns sonst noch anders überlegen könnten. Als ich seine Nackheit sah, überfielen mich unbehagliche Erinnerungen.
Bei unserem ersten, schicksalhaften Ausziehen war ich regelrecht geschockt gewesen, obgleich es mir gelungen war, es zu überspielen. Es ist auch nichts wirklich Absonderliches an Martins Körper – er ist blass und schlank, nicht besonders muskulös, und sein Schwanz ist eigentlich ziemlich normal – aber das alles so entblößt zu sehen hatte mich ernstlich verwirrt. Ich konnte irgendwie nicht fassen, dass Martin – mein bester Kumpel Martin – einen knackigen Arsch hatte, schwarze Schamhaare und einen Pimmel, der steil vor mir in die Luft ragte.
Seine Erektion hatte etwas merkwürdig Obszönes an sich, besonders seine Eichel, so rot und fast roh wirkend. Weil wir uns einander nicht wirklich hingaben, entstand auch keine rechte Leidenschaftlichkeit zwischen uns. Wir verhielten uns abwartend, schüchtern, begegneten uns fast entschuldigend; und vor diesem Hintergrund hatte sein mit Blut vollgepumpter Schwanz ziemlich unanständig und fehl am Platze gewirkt.
Ich fühlte mich, als hätte ich einen Unschuldigen verdorben, ihn sexuell aufgeheizt, und deshalb hatte mich sein zur Schau gestellter nackter Körper so tief verwirrt. Was auch jetzt wieder so war.
«O Gott, bist du schön», sagte er und schien dabei mein Unwohlsein keineswegs zu teilen.
Er ließ seine Hände über meine nackte Haut gleiten, zog mich an sich, um mich gleich wieder ein Stückchen von sich wegzuschieben, unschlüssig, ob er mich lieber ansehen oder anfassen wollte. Er wog das Gewicht einer Brust in seiner weit geöffneten Hand und umschloss meinen Hintern mit der anderen, schob unsere Becken enger aneinander. Sein Steifer drückte sich gegen meinen Bauch, bevor Martin sich herabbeugte, um einen Nippel zwischen seine Lippen zu ziehen. Seine Zunge fuhr feucht darüber. Ich stöhnte in echtem Entzücken, Lust durchdrang meine Möse, erfüllte meine Schamlippen.
«Ich sehne mich ständig nach dir, Beth», murmelte er, während seine Lippen über meinen Hals glitten. «Mir ist es egal, dass du nicht mehr mit mir zusammen sein willst. Aber lass mich von Zeit mit dir schlafen, so wie jetzt. Nur ab und zu mal ein kleiner Fick. Das müsste gar nichts bedeuten. Keine Liebe oder so. Ich würde bestimmt nichts draus machen, das schwör ich dir.»
Schuldgefühle zwangen mich in die Knie.
Ich bat ihn, zu schweigen und den Augenblick zu genießen, dann nahm ich seinen Schwanz ganz tief in den Mund. Ich streichelte seinen kleinen, festen Arsch, während ich ihn in tiefen Zügen immer wieder in mich aufnahm. Mein Speichel floss in Strömen, und ich verteilte ihn mit meiner sich unablässig bewegenden Zunge über seinen steifen, warmen Ständer.
Sein fester Griff auf meiner Schulter und sein lustvolles Stöhnen bedrängten den Teil meiner Seele, der sich noch um Prinzipien scherte. Dies alles hier bedeutete ihm so unglaublich viel mehr als mir. Mir ging es wirklich eher darum, ihm ein bisschen Lust zu bereiten, ihn verrückterweise für all die anderen Dinge zu entschädigen, die ich ihm vorenthielt.
Und im Gegenzug wollte auch ich dafür Lust. Meine Motive waren von der niederen Sorte – nichts Bemerkenswerteres als vielmehr vorübergehende Lustbefriedigung. Und darüber hinaus betrügerisch – tauschte ich sie doch gegen Martins von Herzen kommendes Verlangen, nutzte sie dazu, meine Vorhänge vor dem gesichtslosen Mann zu verschließen und mich daran zu ergötzen, mir vorzustellen, welche Gedanken er sich wohl über mich machte.
«Genug», sagte Martin und gebot mir mit einer Hand auf meiner Stirn Einhalt.
Er zog den Schwanz aus meinem Mund und versuchte mich durch einen Druck auf meine Schultern dazu zu bewegen, mich hinzulegen. Auf dem Hintern rutschend, bewegte ich ich mich rückwärts über den Teppich, wobei Martin mir auf allen vieren folgte. Ich zog mich aufs Sofa hinauf, lehnte mich zurück, packte Martins Kopf und drückte seine Lippen auf meine Spalte, während ich meine Beine weit spreizte. Gierig. Gewissenlos. Ich wusste, er würde mich lecken, bis ich vor Lust verging – in dem Versuch, mich dazu zu bewegen, ihn aus tiefstem Herzen zu wollen, nicht nur als Freund, sondern auch als Liebhaber.
Ich war geil. Ich war glücklich, dass er sich so ins Zeug legte.
Sein Mund lag ganz auf meiner Möse, unsere Säfte vermischten sich. Seine Zunge schlängelte durch jede Falte, erforschte meinen Eingang. Er knabberte, lutschte und schleckte meinen Kitzler. Dabei bewegte er sich langsam, tauchte mich ganz ein in den Genuss, statt sich um jeden Preis darum zu bemühen, es mir schnell zu besorgen. Er hätte es mir jederzeit sofort kommen lassen können. Da sonst nicht viel zwischen uns passiert war, hatten wir uns mehr auf die Technik konzentriert. Er wusste genau, wie ich es mag; er wusste absolut, wie er es mir besorgen musste.
Aber an diesem Nachmittag entschied er sich, genau das nicht zu tun. Jedes Mal, wenn mein Orgasmus sich näherte, verlagerte Martin seine Aufmerksamkeit und veränderte den Druck. Er begann, meine Schenkelinnenseiten zu küssen, oder fuhr mit seiner Zunge sanft über meine Schamlippen, genau in dem Moment, wo ich ihn an anderer Stelle gebraucht hätte. Mein Fast-so-weit-Sein verschwand wieder, woraufhin er sich wieder ganz konzentrierte, mich mit Hitze flutete und so stimulierte, dass ich sofort wieder fast so weit war.
Auf dem Sofa liegend, krallte ich mich in seinen Haaren fest, bedeckte sein ganzes Gesicht mit meinem heißen Saft. Ich massierte meine Brüste. Ich schlug und knetete die Kissen.
Ich flehte ihn an: «Besorg’s mir. Martin. O Gott, besorg’s mir.»
Aber er versagte sich mir, immer und immer wieder, bis ich kaum noch in der Lage war zu sprechen. Ich konnte nur noch unzusammenhängendes Zeug jammern und keuchend Bruchstücke von «fick mich», «oh, bitte», «Gott, fick mich» und «bitte» herausbringen.
Dann, endlich, erlöste mich Martin von meinen Qualen, aber nicht dadurch, dass er mich kommen ließ, sondern dadurch, dass er aufhörte. Er hockte sich hin und sah mich an, mit hängender Kinnlade und hungrig. Seine Lippen und alles drum herum glänzte feucht. Das war mein Einsatz.
Ich stürzte nach vorn, drückte ihn zu Boden. Er fügte sich, suchte mit angehobenen Lenden und aufrecht stehendem Schwanz nach meinem köstlichen, unwiderstehlichen Loch.
«Moment noch», sagte ich und sprang schnell auf, um ein Kondom aus meiner Schreibtischschublade zu holen. Das war für mich etwas ganz besonders Tolles gewesen, als ich neu hier eingezogen war: kleine Häufchen mit Kondomen überall deponieren zu können und damit jeden einzelnen Raum potenziell zur Fickzone zu erklären. Mich nicht mehr um andere Leute kümmern zu müssen. Die ganze Wohnung gehörte mir.
Als ich zu Martin zurückkehrte, kniete ich mich breitbeinig über ihn, rollte das Kondom über seinen Ständer und senkte mich, ganz langsam und ganz tief, bis auf seine Schwanzwurzel hinab. Ich stöhnte laut, als die Wonnen der Penetration mich erfassten und durchzogen. Einen langen Augenblick bewegte ich mich nicht. Ich saß einfach nur da, durchbohrt von seinem Ding, keuchend vor Lust.
Dann begann ich, ihn zu reiten. Meine Brüste schaukelten, während ich mich auf und ab bewegte. Ich umschloss mit meinen Muskeln seinen Schwanz, zügelte mich, um nicht zu schnell oder zu oft zu kommen – ich wollte nicht, dass er dachte, ich würde mich großartig amüsieren. Als ich spürte, dass Martin fast so weit war, schob ich meine Hand über sein Schambein, drückte meine Handknöchel in meinen Kitzler und gab mich meiner Lust hin. Ich bewegte mich schnell und heftig, ließ mich von meinen Fingern in höchste Ekstase versetzen.
Mein Orgasmus dauerte lange – ein Radschlagen der Wonne am Abgrund zum Nichts. Martin folgte, wobei sich sein Körper anspannte wie ein Bogen und sein Prügel sich immer und immer wieder in meinen Zuckungen versenkte. Dann sackten wir zusammen, atemlos keuchend.
Die Reue folgte, wie immer, erst langsam.
Noch schwelgten wir in der genüsslichen Benommenheit danach. Wir lagen Seite an Seite, genossen unsere Körper, schlürften Wein und murmelten allerhand Nichtigkeiten. Ich holte verschiedene Käsesorten und Cracker, und wir aßen, immer noch nackt, und wir redeten – über irgendein Buch, das Martin gerade las, über eine Sache, die ich im Radio gehört hatte, darüber, mal für einen Tag aus Brighton rauszukommen, vielleicht am Sonntag, um sich mal wieder in Erinnerung zu rufen, wie Kühe aussahen.
Über den eigentlichen Knackpunkt redeten wir nicht: über UNS. Wir versuchten dem Thema nicht mehr oder weniger ungeschickt auszuweichen; es spielte ganz einfach keine Rolle. Wir waren plötzlich wieder in die Vertrautheit von Verliebten zurückverfallen, und das fühlte sich gut an. Zum Teufel mit der Frage, ob es zwischen uns überhaupt noch ein WIR gab; zum Teufel mit dem ganzen Analysieren.
Aber als das Glühen nachließ und die Flasche leer war, musste sich was bewegen.
«Also», setzte Martin an und spielte mit meinem Haar, «war das nun ein einmaliger Ausrutscher? Oder war es der Neubeginn für etwas Wunderschönes?» Er lächelte, zaghaft und hoffnungsvoll.
«Nein, das war nur dieses eine Mal», antwortete ich und hoffte, dass meine Stimme dabei weder zu schroff noch zu freundlich klang. «Ein sehr angenehmer und sehr dummer Ausrutscher.»
Martin nickte resigniert. «Verstehe», sagte er und verfiel dann in Schweigen.
Ich beobachtete, wie er mit dem Finger kreisend Muster in den hellgrauen Teppichboden zeichnete. Ich fühlte mich durch und durch mies und innerlich bleischwer. Aber ich hatte auch keine Lust, darüber zu reden. Ich war nicht in der Stimmung, jetzt ernsthaft zu werden und über etwas zu diskutieren, was sich ohnehin nicht ändern ließ. Das war sinnlos und führte zu nichts.
«Sei nicht sauer», sagte ich und nahm seine Hand in meine. «Du verdirbst damit den schönen Nachmittag.»
Sein Kopf fuhr mit einem ironischen Schnauben in die Höhe. «Ach, wirklich», sagte er und zog seine Hand zurück, als sei er von einer Viper gebissen worden. «Den Nachmittag. Da muss mir wohl der Sinn für die Größenordnungen abhandengekommen sein.»
Ich unterdrückte einen Fluch und ließ mich auf den Rücken rollen, von ihm weg. Ich schloss die Augen.
Schweigen breitete sich zwischen uns aus. Es gab nichts mehr zu sagen. Er kannte meine Position; ich wusste, was er fühlte. Aber ich hasse schlechte Stimmung und hatte den Eindruck, dass eine Entschuldigung vielleicht angebracht wäre. Also probierte ich es mit «Tut mir leid».
Ich hörte Kleingeld klimpern, als Martin nach seiner Hose griff. Ich blickte zu ihm auf und sah, wie er mit einem Ruck seine Gürtelschnalle schloss.
«Wofür?», sagte er ätzend, während sich sein Gesicht vor Wut und Verletzung verfinsterte. «Dafür, dass du mit deinen Ficks so großzügig bist?»
«Ja», erwiderte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. «Du hast gesagt, du könntest damit umgehen, aber offenbar kannst du’s doch nicht. Also tut’s mir leid. Tut mir leid, dass ich ein unsensibles, selbstsüchtiges, leichtfertiges kleines Miststück bin.»
Martin zog sich sein Kapuzen-Sweatshirt über und setzte sich auf den Sessel, um sich die Turnschuhe zuzubinden. «Stur hast du noch vergessen», stellte er sachlich fest. «Und herzlos und skrupellos und gedankenlos vergnügungssüch–»
«Danke, danke, das genügt», unterbrach ich ihn, erleichtert, ein zaghaftes Lächeln um seine Lippen spielen zu sehen. «Ich hatte dich um Verzeihung gebeten, nicht darum, mich völlig fertigzumachen.» Ich angelte nach meinen Klamotten, da ich mich plötzlich neben ihm brutal nackt fühlte.
«Vergeben», erklärte er geradeheraus. «Es war sowieso nicht allein deine Schuld. Gehupft wie gesprungen.»
Wir warfen einander ein schräges Lächeln zu, nahmen jeder ein bisschen Schuld auf uns und verziehen auf der anderen Seite. Ich strich mein Hemdchen glatt.
Jetzt waren wir beide angezogen und berührten uns nicht mehr. Wir waren wieder im Niemandsland unserer merkwürdigen Freundschaft angelangt: keine Liebenden mehr, aber noch nicht wieder «nur gute Freunde». Das brachte uns dazu, jetzt vorsichtig miteinander zu sein.
«Möchtest du noch irgendwo ein Nachmittagsbier trinken gehen oder so?», schlug ich unsicher vor.
Martin schüttelte den Kopf. «Besser, ich geh dann mal», meinte er.
«Bist du sicher?», fragte ich, in der Hoffnung, er wäre es. Er war es. Und ich brachte ihn zur Wohnungstür, wo wir standen und nicht wussten, wie wir mit dem Thema «Wann werden wir uns wiedersehen?» locker und wie normale Menschen umgehen sollten.
«Gehst du am Freitag ins The Geese?», wagte Martin sich vor.
«Weiß nicht», sagte ich. «Ist irgendwie nicht mehr ganz meine Gegend. Und du?»
«Weiß nicht.» Er zuckte mit den Schultern und scharrte mit der Fußspitze auf dem Teppich. «Vielleicht … Beth?»
Er sah mich an. Ich sah ihn an.
«Beth», setzte er erneut an. «Ich denke, wir sollten die Dinge ein bisschen abkühlen lassen. Weißt du, so, dass wir uns mal eine Weile nicht sehen.»
Das brachte mich aus der Fassung. Bei Martin und mir hatte es das noch nie gegeben, dass wir uns länger nicht getroffen hatten. Oh, natürlich waren wir mal für eine Weile getrennt, manchmal sogar für ein paar Monate, aber dann war es immer so gewesen, dass gerade irgendetwas anderes bei einem von uns los gewesen und wichtig war. Wir haben niemals wirklich beschlossen, uns nicht zu sehen. Sogar in der desolaten Endphase unserer Liebesbeziehung war es immer noch so, dass wir in Gesellschaft anderer ganz gut miteinander umgehen konnten. Und in Brighton war es eigentlich sowieso unmöglich, einander nicht ständig irgendwo zu begegnen.
«Schwierig», erwiderte ich. «Immerhin ziehen wir meistens mit denselben Leuten los oder mit anderen Leuten, aber in dieselben Kneipen.»
«Hhmmm», antwortete er ruhig. «Aber vielleicht sollten wir einander einfach ein bisschen aus dem Weg gehen. Es könnte sein, ich … fahre mal für eine Weile zu meinem Bruder, für zwei Wochen oder so.»
«Oh», sagte ich. Martin war noch nie für längere Zeit bei seinem Bruder gewesen. Es schien ihm ziemlich ernst zu sein.
«Nur …», meinte er und starrte mich mit schmerzverzogenem Gesicht an. «Es tut so beschissen weh, Beth. Es tut verdammt weh, wenn ich dich sehe. Besonders wenn … so wie heute … du irgendwas vorschlägst … Du hast mir Hoffnung gemacht, Beth. Hoffnung. Da wäre mir Verzweiflung fast lieber. Bei Verzweiflung weiß man wenigstens, woran man ist.»
Ich nickte und schämte mich. «Tut mir leid», flüsterte ich, und meine Augen brannten.
Er zog seinen Rucksack hoch auf die Schulter. «Ich ruf dich an, wenn ich zurück bin», sagte er und machte auf dem Absatz kehrt.
«Krieg ich kein Abschiedsküsschen?», fragte ich mit versagender Stimme.
Oben an der Treppe drehte sich Martin noch einmal um und sah mich ein, zwei Momente lang an.
«Nein», sagte er tapfer, dann stapfte er die Treppe hinunter und verschwand aus meinem Blick. Einen Augenblick später knarrte die schwere Eingangstür in den Angeln und schlug laut zu.

Eine Stunde lang tat ich nichts anderes, als mich zu schämen.
All der Kummer nur meinetwegen: Nur weil ich Idiotin gemeint hatte, dass Geilheit Grund genug ist, um zu ficken; ich Idiotin mit meinen idiotischen Phantasien über irgendeinen Typen von gegenüber, der mir neulich mal zufällig seinen Schwanz gezeigt hat; der rein zufällig meinen Namen und meine Telefonnummer kannte; der mich gefragt hat, woran ich beim Masturbieren denke; der gerade nach Hause gekommen war, nachdem er für etliche Tage weg war.
Scheiße. In meinem Kopf drehte sich alles, aber die Nadel blieb immer wieder an derselben Stelle hängen. Gesichtsloser Mann. Gesichtsloser Mann. Ich wünschte, ich wäre in der Stimmung, einfach meine Gardinen zu öffnen und nachzusehen, ob und was sich in seinem Fenster bewegte. Aber mir war nicht nach Spielen zumute. Ich war zu traurig, zu ausgelaugt.
Ich tigerte durch meine Wohnung, schaltete den Fernseher an und gleich wieder aus, blätterte in einem Buch, legte mich auf den Fußboden und starrte an die Decke; ich wünschte, Sex würde mir nicht so viel Spaß machen; wünschte, man könnte ihn irgendwo bekommen, ohne sich dabei gleich in irgendwelchen anderen Sachen zu verheddern. Eine Beziehung, in der Freundschaft und Sex unabhängig voneinander stattfinden – war das wirklich so unmöglich, wie es schien? Vielleicht könnte ich sonst jemanden dafür bezahlen, mit mir zu ficken. Oder vielleicht könnte ich auch als Hure arbeiten, eine ganz besondere Hure, die unter «Beths Bedingungen» arbeitet: Ich dürfte mir die Freier aussuchen.
Ich rang mit mir, ob ich Martin anrufen sollte. Ich könnte vorschlagen, dass wir uns treffen und nochmal über alles reden sollten. Aber meine Gründe dafür, musste ich mir schließlich eingestehen, wären wiederum ziemlich egoistisch. Ich würde versuchen, ihn davon abzuhalten, zu seinem Bruder zu fahren, weil ich ihn dann vermissen würde. Ich, ich, ich. Ich entschied, ihn nicht anzurufen wäre die großherzigere, liebevollere Geste.
Ich ging unter die Dusche und musste dabei an Lady Macbeth denken, die auch versucht hatte, ihre Missetat fortzuwaschen, dann aber doch verrückt geworden war, weil ihr Bewusstsein sich nicht reinwaschen ließ. Aber ich fühlte mich besser nach etwas Wasser – gereinigt vom Schweiß, wenn auch nicht von der Schuld. Ich zog mich an, ein neues Hemd, und stellte das Radio an. Stück für Stück distanzierte ich mich von den Ereignissen des Nachmittags.
Und Stück für Stück näherte ich mich mit zuckenden Fingern den Vorhängen. Es war früher Abend – weiches Licht –, als ich sie öffnete. Ich war nervös. Wenn er immer noch dastünde, würde das nicht bedeuten, er wäre gefährlich und gestört? Normale Leute starren doch nicht auf zugezogene Vorhänge. Und trotzdem wünschte ich mir, dass er dort stände. Ich wollte ihn gefährlich und gestört.
Ich war enttäuscht. Sein Fenster war leblos.
Ich war wütend auf mich selbst, weil ich so blöd und verzweifelt war. Aber darüber setzte ich mich hinweg. Ich stellte mich hin, versuchte ihn mit meinen Gedanken dazu zu zwingen, dazu herauszufordern, in seinem Fenster zu erscheinen. Er hatte mit diesen Aufdringlichkeiten begonnen; er hatte mir dabei zugesehen, wie ich es mit Martin trieb. Ich wäre verdammt, wenn ich jetzt nicht meine Gelegenheit wahrnähme; verdammt, wenn ich darauf warten würde, dass er mir wieder auflauerte.
Ob er mich von irgendwoher sehen konnte oder ob es ein reiner Zufall war, weiß ich nicht. Aber schon nach kurzer Zeit bewegte er sich in dem Ausschnitt seines Fensterrahmens und nahm seinen Posten wieder ein.
Mein Herz pochte wie wild. Aufregung. Angst. Wir blieben ganz still stehen, sahen uns nur gebannt an; so wie Kaninchen im Scheinwerferlicht. Und wie beim letzten Mal wusste ich wirklich nicht, was ich tun sollte.
Also blieb ich einfach ganz ruhig stehen. Immerhin hatte ich beim letzten Mal den ersten Schritt gewagt, oder? Ich hatte mein Oberteil ausgezogen, und er hatte es mir einfach nachgemacht. Nun, dieses Mal würde er die Initiative ergreifen müssen. Mir waren die Ideen ausgegangen.
Ich bereitete mich psychisch darauf vor, ihn nachzuahmen. Was auch immer er tat, ich würde es ihm nachmachen. Aber würde ich dazu die Nerven haben? Wohin ich sah, blickte ich auf Fenster, vor denen keine Vorhänge waren. Aber wenn er so mutig wäre, könnte ja auch ich mutig sein.
Es zeigte sich, dass ich dazu keine Gelegenheit haben würde. Seine einzige Bewegung war die von seinem Fenster fort: was bedeutete, dass ich ihn nicht mehr sehen konnte; was bedeutete, dass er nicht mehr länger interessiert war.
«Dreckskerl!», fluchte ich. Schon wieder hatte er mich geschlagen. Ich wünschte, ich hätte den Anfang gemacht. Ich wünschte, ich wäre als Erste weggegangen: kühl, locker, gleichgültig, gelangweilt. Dreckskerl!
Ich drehte mich um, beschloss, die ganze Sache zu vergessen und mich wieder dem Buch zuzuwenden, über das ich eine Besprechung schreiben sollte.
Das Telefon klingelte.
Fast flog ich, um abzuheben, hielt dann inne, ließ die Hand einen Moment über dem Hörer schweben. Das musste er sein. Was würde ich sagen? Sollte ich ihn ermutigen? Sollte ich mich beleidigt zeigen? Ihn beleidigen?
Nach dreieinhalbmal Klingeln müsste sich gleich der Anrufbeantworter einschalten. Ich hob ab, mit trockenem Hals, mit einem Herzen, das wummerte, wummerte, wummerte.
«Hallo?» Ich klang ängstlich, wie eine alte Frau, die morgens um zwei das Telefon abhebt, weil sich jemand verwählt hat.
«Beth. Endlich.»
Sanft, heiser, tief; genauso wie die Stimme auf dem Band. Außer dass ich diesmal noch nicht wusste, was er als Nächstes sagen würde, und dann würde ich antworten müssen.
Ich verkniff mir ein «Wer sind Sie? Was wollen Sie?», weil es einfach zu sehr nach Hollywood geklungen hätte. Aber etwas anderes wollte mir einfach nicht einfallen, also schwieg ich.
«Bist du gekommen? Heute Nachmittag – bist du gekommen?», fragte er.
Mein Blut pulsierte in den Adern. Worauf ließ ich mich da ein? Ich spürte, wie mich Angst durchschoss, so als ob ich «Der Exorzist» sehen oder in der Achterbahn langsam an den höchsten Punkt hochgezogen würde: auf der Suche nach dem Vergnügen, sich zu fürchten. Außer dass man bei Filmen und auf dem Rummelplatz weiß, dass man eigentlich in Sicherheit ist. Man kann sehen, wo die Grenzen sind, wann das Ganze zu Ende ist. Das konnte ich nicht.
«Nun», drängte er, «bist du?»
Zwischen uns war eine Verbindung. Und die war sexuell. Dies war der Punkt, an dem ich entweder einen Rückzieher machen und ihm deutlich sagen musste, dass er sich um seinen eigenen Kram kümmern sollte, oder ich musste es wagen.
Meine Stimme war etwas heiser, als ich zu sprechen begann.
«Ja, danke», sagte ich. Und dann, um mich noch heißer und unersättlicher erscheinen zu lassen, fügte ich eine Lüge hinzu: «Zweimal.»




Kapitel drei 
«Warum hast du mich nicht angerufen?», fragte er.
«Dich angerufen? Wie denn?», antwortete ich. Ich konnte nicht anders, als nervös zu sein, war aber entschlossen, es nicht zu zeigen. Bei diesem Kerl wollte ich wirklich die Oberhand behalten. «Ich weiß überhaupt nicht, wer du bist. Ich habe deine Nummer gar nicht. Und überhaupt, warum sollte –?»
«Lügnerin», fiel er mir ins Wort. Seine Stimme verriet, dass er lächelte. «Du hast sehr wohl meine Nummer. Du hast in deiner Anruferliste nachgesehen. Versuch nicht, mir zu erzählen, das hättest du nicht getan.»
«Woher weißt du das?» Ich hörte meine Frage, misstrauisch und unsicher, so als wollte ich ihn geheimnisvoller Weissagerei bezichtigen.
«Weil du nicht blöd bist», sagte er. Seine Stimme war tief, und er sprach langsam, unglaublich erregend. «Also? Warum hast du mich nicht angerufen?»
«Aber du warst doch gar nicht zu Hause seit –» Scheiße. Idiotin. Überleg dir doch vorher, was du sagst, Beth.
«Ahhh», sagte er, wissend und süffisant.
Also wusste er, dass ich beobachtet hatte, was er tat. Ich versuchte, mich irgendwie rauszureden. «Na egal, jedenfalls kenne ich dich nicht. Warum sollte ich dich anrufen? Du könntest irgendein Verrückter sein. Einer, der sich daran aufgeilt, Leute beim Ausziehen zu beobachten. Oder ein … Gardinenfetischist. Oder … Wer bist du? Was willst du?»
Verdammt. Das Hollywood-Klischee. Behalt einen kühlen Kopf, Beth. Lass nicht zu, dass er dich einschüchtert.
«Ilya», antwortete er. «Ilya Travis, wenn du auch meinen Nachnamen für wichtig hältst.»
Ich war versucht, seinen Namen zu wiederholen. Ich mochte ihn. Also legte ich meine Hand über die Sprechmuschel und hielt den Hörer ein Stückchen von mir fort. «Ilya», sagte ich, ganz ruhig. «Ilya.» Ich mochte, wie meine Zunge dabei Wellen schlug, sich an meinen Gaumen presste und dann zum Schluss beim «ya» zurückzog, so als würde ich seinen Namen einsaugen.
«Ist das ein ausländischer Name?», fragte ich. Natürlich ist er das, rief eine Stimme in meinem Innern.
«Travis?», sagte er. «Nein, das ist ein ganz normaler eng …»
«Du weißt genau, was ich meine», sagte ich, ein bisschen angepikt von seinem Sarkasmus.
«Ja, natürlich weiß ich das.» Er machte eine Pause. Ich setzte mich aufs Sofa und lehnte mich zurück. Das Telefonkabel schlängelte sich über den Boden. Er war offenbar nicht besonders erpicht darauf, diese Frage zu beantworten. Sein Schweigen, seine Weigerung, sich zu öffnen, beunruhigten mich.
«Woher weißt du, wer ich bin?», fragte ich.
«Körpersprache», sagte er, und wieder lag dieses Lächeln in seiner Stimme.
Hatte er das mit großen Anfangsbuchstaben gesagt? KörperSprache? Meinte er, dass er mich aus meinem Club kannte? Oder bezog er das auf mich persönlich, auf die Sprache meines Körpers? Vielleicht hatte ich ihn mal irgendwo getroffen, ein bisschen geflirtet, aber nicht genug, dass ich ihn nach seinem Namen gefragt hatte. War er eine Art Körperspracheexperte? Hatte er in meine Seele gesehen, nur weil ich meinen Kopf in einer bestimmten Art und Weise geneigt, meine Beine gekreuzt hatte? Herrje. War es das, was er meinte, wenn er von «kennen» sprach – so tiefgründiges Zeug, nicht bloß die Sachen, die auch in meinem Pass stehen?
«Es gibt nicht sehr viele B. Bradshaws im Telefonbuch», erklärte er und unterbrach damit mein sorgenvolles Schweigen.
«Aber ich stehe doch noch gar nicht drin», gab ich zurück.
«Ich hab in deiner alten Wohnung angerufen. Jemand hat mir deine neue Nummer gegeben.»
«Oh, verstehe», sagte ich und nahm mir vor, meine Freundinnen zu ermahnen, nicht so freizügig mit Informationen über mich umzugehen.
«Woher kommt das ‹Beth›?», fragte er. «Du bist bestimmt keine ‹Elisabeth›. Heißt du einfach nur so Beth? Oder steht das für –»
«Bethany», unterbrach ich ihn, erleichtert, mich auf sichererem Grund bewegen zu können. Ich schob ein Kissen beiseite, um mich der Länge nach auf dem Sofa ausstrecken zu können. «Aber ich finde die Kurzform schöner. Ich bin irgendwie keine Bethany. Ich bin Beth. Mein Vater wollte aber gern Bethany, weil –»
«Keine Geschichten aus deiner Vergangenheit», sagte er bestimmt. «Ich möchte nichts über deine Eltern wissen oder über dein Zwergkaninchen. Ich will nicht erfahren, wo du geboren bist oder unter welchem Sternzeichen. Ich mag die Reinheit. Leute so zu nehmen, wie sie mir begegnen. Sehr viel interessanter.»
«Vielleicht», antwortete ich und ließ mich damit auf eine Konversation ein, von der ich noch nicht wusste, wohin sie mich führen würde. «Aber ein bisschen Hintergrund kann auch interessant sein. Oder hilfreich.»
«Wirklich?», forderte er mich heraus. «Also erzähl mir was über deinen Hintergrund, was mich interessieren könnte. Oder etwas, das mir hilfreich erscheint.»
Im Kopf ging ich meinen Lebenslauf durch: Literaturstudium an der Uni; rumhängen; Mischmasch-Jobs bei irgendwelchen Kunstprojekten und in Buchlädchen; verliebt und entliebt, und das viel zu oft; Arbeit als Synchronsprecherin; Gründung von KörperSprache. War davon irgendwas interessant für ihn?
«Ich hatte mal Sex im Park von Kenilworth Castle.»
Er gab ein kurzes, leises Lachen von sich. «Mit wem?»
«Das ist Vergangenheit», antwortete ich und freute mich, dass er mehr wissen wollte. «Das zu wissen ist weder interessant noch nützlich.»
«Könnte es schon sein. Erzähl mir noch was.»
«Ich hatte auch mal Sex in den Gärten der St. Ann’s Well Gardens.» Die Preisgabe dieser kitzligen kleinen Geheimnisse gefiel mir sehr. Ich hoffte, er würde das anziehend, vielleicht sogar erregend finden.
Wieder lachte er. «Das ist in Hove. Glückwunsch. Mit wem?»
«Vergangenheit.»
«Erzähl mir davon.»
«Es war stockdunkel. Wir konnten uns kaum sehen. Wir sahen in der Nähe ein paar Büsche. Wir haben gefickt.»
«Fickst du gern unter freiem Himmel?»
«Ich hab’s erst dreimal gemacht. Aber, doch, ich mag’s.»
«Warum?»
«Ich mag die Sonne. Sie macht mich geil.»
«Warum?»
«Weil man dann nicht viel anhat. Die Haut liegt frei und bloß, wird warm und ein bisschen klebrig. Fühlt sich gut an. Und es ist einfach für deinen Liebhaber, dich zu berühren. Man muss nur ein oder zwei Kleidungsstücke ausziehen und ist praktisch bereits nackt. Und das zu wissen, wenn man sich in der Sonne bewegt, ist allein schon geil. Man möchte einfach ficken. Obwohl das dann meistens nicht möglich ist. Wegen der Leute. Also muss man dann doch nach Hause gehen.»
«Und das Dritte?»
«Wie bitte?»
«Das Dritte. Du sagtest, du hättest es insgesamt dreimal gemacht. Wo war das dritte Mal?»
«Am Ford-Bahnhof.»
«Mit wem?»
«Geschichte.»
«Wann?»
«In der Vergangenheit.»
«Stockdunkel?»
«Nein, am helllichten Tag.»
«Sonne?»
«Ja, strahlender Sonnenschein.»
«Erzähl mir davon. Erzähl mir alles haarklein.»
Ich machte eine Pause, fühlte mich fast hilflos angesichts seiner blitzschnell abgefeuerten Fragen. Ich konnte nicht einfach loslegen und ihm eine Geschichte erzählen. Wollte er sich jetzt zurücklehnen und zuhören, wie ich ihn mit schmutzigen Anekdoten unterhielt? Betrachtete er mich als Telefonsex-Nutte? Billiger als eine 0190-Nummer?
«Was hast du dabei angehabt?», wollte er jetzt wissen.
Sollte ich wirklich? Konnte ich das tun? Ich hatte diesen Typen noch nie getroffen; konnte mir im Moment noch nicht mal sein Gesicht vorstellen. Aber irgendwie machte es die Sache auch leichter. Hätte ich ihn wirklich gekannt, dann wäre mir das Ganze vielleicht peinlich gewesen. Aber so war er auf bestimmte Weise körperlos, nur eine Stimme am Telefon. Und ich mochte seine Stimme; ich mochte die Dinge, die er sagte.
«Ich hab einen Jeansrock angehabt», fing ich an. «Den ich übrigens auch gerade jetzt trage. Er gehört zu meinen Lieblingsstücken. Oben schmal, unten weit, geht etwa bis zum Knie. Sieht süß aus.»
«Mmhm. Ist es der, den du auch vorhin anhattest?»
«Ja.» Ich fand es schrecklich, daran erinnert zu werden, wie ich Martin dazu gebracht hatte, mich am Fenster zu verführen, um diesen Typen, diesen Ilya, anzumachen.
«Sehr süß», sagte er. «Besonders wenn er halb hochgeschoben ist, weil irgend so ein Kerl versucht, dir an die Wäsche zu gehen. War das derselbe Mann? Der am Ford-Bahnhof und der von heute Nachmittag?»
«Nein. Ein anderer. Und ich würde lieber nicht über heute Nachmittag sprechen.»
«Einverstanden. Ich versuche mir nur ein Bild zu machen. Was hast du sonst noch angehabt?»
«Obenrum? Hhmmm … irgendein dünnes Hemdchen, weiß, glaub ich.»
«BH?»
«Nein. Ich hasse es, unter einem Hemd einen BH zu tragen. Das sieht hässlich aus. Obwohl ich einsehe, dass manche das brauchen. Aber meine Titten – die sind nicht zu groß, nicht zu klein, gerade … richtig. Sie haben von selbst Halt, etwas zumindest.»
«Rasierst du dich unter den Achseln?»
«Nein. Ich rasiere mir die Beine und die Bikinizone, aber nicht die Achselhöhlen. Ich mag das Haar dort. Es ist weich und zart. Beinahe nur wie ein Schatten, eine Art Vlies.»
Ich machte meine Sache gut. Ich mochte es, wie er mich ausfragte; es entspannte mich. Seine Stimme war knapp und sachlich, so als wäre er ein Beamter, der dann meine Antworten zu protokollieren hatte. Kein schweres Atmen, kein heiseres Drängen.
«Was hattest du an den Füßen?», fragte er dann.
«Ach … daran erinnere ich mich gar nicht. Turnschuhe wahrscheinlich. Oder vielleicht Sandalen. Ich habe da solche Sandalen – ich nenne sie immer meine Geisha-Sandalen. Die haben so dicke Holzsohlen, und die Oberseite besteht nur aus zwei breiten, überkreuzten Riemen. Wahrscheinlich hab ich die angehabt. Wobei – ich glaube, ich hab wohl doch eher Turnschuhe angehabt, weil wir ein bisschen rumlaufen wollten, und da wären die Geisha-Sandalen doch nicht so bequem gewesen.»
«Seid ihr gewandert? Hat dich das so scharf gemacht?»
«Ja, ich denke schon. Wir waren in Arundel gewesen. Ich war mit einem Typen unterwegs, der Ben heißt. Ich hab ein paar Mal was mit ihm gehabt, dann zwischendurch wieder nicht, eine Art Gelegenheitsliebhaber, der auch ziemlich viel reist. Aber wenn er nach Brighton zurückkommt, besucht er mich eigentlich immer. Manchmal treffen wir uns nur, erzählen uns den neuesten Klatsch. Gehen vielleicht zusammen irgendwohin. Oder gehen miteinander ins Bett. Kommt drauf an, was sonst gerade so los ist in unserem Leben. Entschuldigung, gehört das schon zur Vergangenheit? Langweile ich dich?»
«Ja, das tut es. Aber nein, das tust du nicht. Erzähl weiter.»
«Also, er – Ben – war nach ein paar Monaten in Mexiko gerade erst wiedergekommen. Er sagte, er hätte eine ungeheure Sehnsucht, mal wieder richtiges Grün und obendrein irgendetwas Hochherrschaftliches zu sehen. Also führte ich ihn nach Arundel. Da gibt’s ein Schloss, das wirklich vom Feinsten ist. Und das mitten im Grünen liegt.»
«Noch ein Schloss. Erst Kenilworth und jetzt dies hier. Machen Schlösser dich irgendwie an?»
«Nein», sagte ich und lachte dabei leise. «Nicht dass ich wüsste. Reiner Zufall, ich schwör’s. Egal, wir sind jedenfalls nicht ins Schloss reingegangen. Wir haben uns einfach nur einen schönen Tag gemacht. Es gibt dort eine Forellenzucht, wo wir die Fische gefüttert haben. Wir verstehen uns gut, Ben und ich. Ließen es uns gutgehen. Unsere Haut war heiß. Ja, das ist noch so eine Sache an sonnigen Tagen. Die Hitze sorgt dafür, dass man sich irgendwie sinnlich fühlt und matt. So ging es mir jedenfalls, ich war entspannt und sorglos, und –»
«Komm zur Sache, Beth.»
«Also, kennst du den Bahnhof von Ford?» «Nie da gewesen, nein. Wie sieht er aus?»
«Genauso wie jeder andere Bahnhof am Arsch der Welt, bloß ein … Pünktchen an einem Schienenstrang, der sich schnurgerade durch die Landschaft zieht. Es gibt einen Bahnübergang und eine Schranke, die sich scheppernd senkt, um die Autos aufzuhalten. Dann zwei Bahnsteige. Alles ganz einfach. Ein paar kleine Gebäude unter Bäumen, einige blaue Blumentöpfe mit Pflanzen drin. Wenn du noch keine Fahrkarte hast, wird’s wahrscheinlich schon schwierig, dort noch eine zu bekommen. Aber es ist der Bahnhof, an dem man umsteigen muss, wenn man den Zug nach Brighton bekommen will, und deshalb sind wir von Arundel nach Ford gewandert. Als wir ankamen, hatten wir den Zug gerade um ein paar Minuten verpasst, also mussten wir irgendwie unsere Zeit totschlagen, und außerdem waren kaum andere Menschen da. Ich erinnere mich nicht mehr daran, warum, aber plötzlich lief er hinüber auf den anderen Bahnsteig, dort, wo es nicht nach Brighton ging. Ich glaube, es war einfach nur aus Spaß. Dort gab es nur ein einziges Gebäude. Vielleicht fühlten wir uns auch ein bisschen wie Forscher. Jedenfalls sah das Haus aus wie ein Schuhkarton aus Ziegelsteinen mit Fenstern drin. Es gab einen Wartesaal, der wie tot dalag – mit Bänken und einem zusammengebrochenen Stuhl, eine Heizung mit einem Schutzgitter darüber. Und da ist es dann passiert. Da haben wir Sex gehabt.»
«Wie? Drinnen?»
«Nein, nein. Die Tür war abgeschlossen. Von außen dagegengelehnt. Nun, vielmehr war nur ich es, die dagegenlehnte. Wir verschnauften gerade einen Moment und überlegten, was wir tun sollten, bis der nächste Zug kam. Wir standen also an diesem Gebäude, an der Seite, und ich drückte meine Schulterblätter gegen die Mauer, während ich ein paar Schlucke aus meiner Wasserflasche nahm. Ben war genau neben mir, auch angelehnt, wir tranken beide von dem Wasser. Über uns an der Wand hing eine Uhr, auf der klickend die Sekunden verstrichen. Sie war ziemlich laut. Mein Nacken war feucht und heiß. Ich japste, und Ben wollte sich Wasser in die Hand schütten, um mir damit den Rücken zu kühlen. Aber ich lehnte ab. Sagte ihm, dass ich diese Hitze im Nacken sehr mag. Und dann beugte sich Ben herunter, irgendwie spielerisch und verschmitzt, und hat mich dort geleckt. Er hat meinen Hals geküsst und abgeschleckt, mir erzählt, ich würde dort ganz salzig schmecken. Seine Berührungen, seine Nähe, ließen meine Geilheit lichterloh aufflackern. Den ganzen Tag hatte sie bereits in mir gebrodelt – der Hitze und auch der spärlichen Kleidung wegen. Schon vorher, am Fluss, hatten wir ein bisschen geschmust, seine Hand war unter mein Hemd geglitten und hatte meinen Rücken gestreichelt. An einem bestimmten Punkt war uns klar, dass wir miteinander im Bett landen würden. Keiner von uns beiden hatte zu jener Zeit einen anderen Freund oder eine andere Freundin, und deshalb kam es, wie ich schon sagte, genau so, wie es zwischen Ben und mir eben passiert.»
«Also fühltest du dich erregt. Und was geschah dann?»
«Nun, wir drückten uns aneinander, dann klemmte Ben mich zwischen seinem Körper und der Hauswand ein. Seine Füße standen rechts und links von meinen. Und dann küssten wir uns Ewigkeiten lang und fummelten ein bisschen. Schließlich gingen wir um das Gebäude herum auf dessen Rückseite. Da konnte man uns weniger leicht sehen, wir waren allein, und wir haben gefickt.»
«Langsamer, langsamer, Beth. Lass mich teilhaben an dem, was passiert ist.»
Ich fühlte mich jäh gebremst.
«Warum?», fragte ich, und spürte, wie meine Scheu zurückkehrte. «Willst du dabei … Hast du vor, dir einen runterzuholen, oder was? Willst du deshalb alles haarklein wissen? In der Art von ‹und dann rammte er seinen riesigen, pochenden Ständer in meine … meine tropfnasse Feige›, so etwa?»
«Nein, erzähl’s mir so, wie du magst. So, dass du dich wohl fühlst dabei. Und ich werde es mir besorgen, wenn du es auch tust.»
«Herrje», sagte ich, eher zu mir selbst als zu ihm.
«Macht es dich geil, wenn du daran denkst, dass du Sex auf dem Bahnhof in Ford hattest?»
«Ein bisschen», gestand ich ziemlich verschämt. Mein Mund wurde trocken. Ich ließ die Zunge über mein Zahnfleisch und die Innenseite meiner Wangen gleiten. «Warum? Hast du … macht es dich scharf?»
«Ja», antwortete er, sehr viel unbefangener als ich. «Deine Stimme zu hören macht mich geil. Mir vorzustellen, wie dich irgendein Typ gegen die Wand drückt, macht mich geil. Mir vorzustellen, dass du geil bist, macht mich geil.»
Einen Moment lang schwiegen wir.
«Hast du ’nen Steifen?», fragte ich vorsichtig. Meine Stimme klang nervös, ängstlich.
«Ja», sagte er. Er hielt inne. Dann fragte er: «Bist du feucht?»
Ich atmete zweimal tief durch, versuchte mich zu fangen, meine Stimme fester klingen zu lassen. «Es prickelt», antwortete ich. Ich konnte das Beben in meinen Worten hören. «Es prickelt ziemlich oft bei mir.»
Wenn es irgend möglich ist, ein Lächeln zu hören, dann hörte ich ihn jetzt lächeln.
«Erzähl deine Geschichte weiter», bat er und versuchte mich mit sanfter Stimme zu beeinflussen. «Du und dieser Typ, dieser Ben, ihr küsst euch also, gegen die Wand gelehnt. Du bist geil. Was dann?»
Ich fühlte mich nicht in der Lage, die ganze Geschichte zu erzählen und dabei in die Details zu gehen. Also sagte ich: «Frag mich doch was.»
«Dieser Ben, war er hart? Konntest du seine Erektion spüren, als ihr euch geküsst habt?»
«Ja», hauchte ich. «Ja. Er trug lange, weite Khaki-Shorts, also hatte sein Schwanz genug Platz, um sich mir zu nähern. Ich konnte ihn steil aufragen fühlen, und Ben drückte sein Becken in meinen Schoß. Wir waren so scharf, obwohl wir uns nur küssten, und wir waren nervös und albern. Man hätte uns von überall her beobachten können, und es fuhren Autos drüben auf der Straße, die dann den Bahnübergang kreuzten, der nur ein Stück vom Bahnhof entfernt lag. Immer wieder hörten wir auf und blickten uns um. Dann grinsten wir uns an, wie unartige Schulkinder, und machten weiter.»
«Hat er deine Brüste berührt?»
O Gott! Er sprach so sanft und so langsam. Ich weiß nicht, warum, aber seine Worte, dieses schlichte «Hat er deine Brüste berührt?», ließen Begierde durch meine Lenden ziehen. Ich konnte meine Möse spüren, wie sie pochte und feucht wurde.
«Hhmmm», antwortete ich. «Aber nur ein bisschen. Er hatte mich gepackt und seine Hände unter mein Hemd geschoben. Er strich von unten über meine Brüste, ganz sacht, und er hielt seinen Körper ganz dicht an meinen gedrückt – für den Fall, dass uns doch jemand beobachtete. Ich wollte wirklich mehr – mehr von seinen Händen. Ich war so geil, so scharf. Er berührte meine Brüste mit den Fingerspitzen, und seine Berührungen drückten sich in meine Haut ein, hoben mich ein Stückchen in die Höhe.»
«Hast du seinen Schwanz angefasst?»
«Nicht wirklich. Nicht zu dem Zeitpunkt jedenfalls. Ich ließ nur meine Hand zwischen unsere Körper gleiten und fühlte ihn durch die Shorts hindurch. Er gab leise, stöhnende Laute von sich.»
«Und dann? Hat er dich richtig berührt? Hat er dir unter den Rock gefasst?»
«Nein. Er konnte mir nicht wirklich an die Wäsche gehen, weil wir von überallher zu sehen waren. Es war zwar niemand in der Nähe, soweit wir das beurteilen konnten. Aber wenn jemand da gewesen wäre, wenn uns jemand beobachtet hätte, wäre so nur der Eindruck entstanden, wir würden heftig knutschen. Wir taten nichts allzu … allzu Riskantes. Nicht als wir noch an der Seite des Gebäudes standen.»
«Also seid ihr dann nach hinten gegangen. Wer hat das vorgeschlagen? Du oder er?»
«Er, glaub ich. Aber ich war bereit. Alles schien doch sowieso darauf hinauszulaufen.»
«Und wie sah es hinter dem Haus aus?»
«Da ging der Bahnsteig noch ein bisschen weiter. Weiter hinten stehen Büsche und Bäume. Wo die Büsche nicht so hoch sind, kann man die Felder sehen. Oh, und man konnte das Dach einer hohen Scheune ausmachen, von wo auch Hühner zu hören waren, die gackerten und allerhand merkwürdige Geräusche machten. Wir haben nicht sofort zu vögeln angefangen. Das haben wir uns nicht getraut. Wir mussten uns erst mal an die Situation gewöhnen. Und wir genossen die Neckereien und das Gefühl der Gefährlichkeit. Die Hitze. Die klebrige Haut. Aber dann zog Ben den Reißverschluss an meinem Rock auf. Ich stand ganz dicht an die Wand gedrückt, und er öffnete meinen Rock.»
«Wo war der Reißverschluss? Hinten?»
«Nein, vorn. Er hat einen Schlitz, so ähnlich wie bei einer Jeans.»
«Und das war der Rock, den du auch jetzt trägst?»
«Ja.»
«Mach ihn auf.»
«Wie?»
«Mach ihn auf. Halt den Hörer dorthin, damit ich zuhören kann. Und zieh den Reißverschluss so auf, wie Ben es getan hat.»
«Nein, das möchte ich nicht … Warum? Warum willst du denn, dass ich so was tue?» Angst mischte sich in mein erregtes Verlangen und ließ meinen Mut sinken.
«Geräuschkulisse», antwortete er. «Du malst mir ein so schönes Bild, da wäre es doch schade, nicht auch eine Geräuschkulisse zu haben.»
Ich gab ein nervöses, halbherziges Lachen von mir. «Möchtest du, dass ich auch noch die Geräusche der Hühner nachahme? Oder den Zug, der durchfuhr, nachdem wir es gemacht hatten?»
«Nur wenn’s dich scharfmacht», antwortete er, und wieder war da die lächelnde Stimme.
«Gack, gack», machte ich matt. Ich spielte auf Zeit, versuchte meinen Mut wiederzufinden.
«Mach weiter, Beth», forderte er mich sanft heraus. «Zieh ihn einfach auf. Mehr nicht. Du bist auf dem Bahnsteig in Ford, fest gegen eine Wand gedrückt, auf der Rückseite eines Wartesaal-Gebäudes. Du bist echt geil, wirklich scharf. Die Sonne brennt vom Himmel, lässt den Beton ganz weiß erscheinen, deine Augen blenden. Hinter Ben kannst du – während sein Körper eng an deinen gedrückt ist – Bäume und die Ausläufer der Felder sehen. Der Himmel ist blau, blau, blau. Keiner ist in der Nähe, also öffnet Ben deinen Reißverschluss. Wie hat er es gemacht, Beth? Langsam und verführerisch? Oder war er gierig? War er verrückt danach, seine Finger in dein Höschen gleiten zu lassen?»
Ich schluckte schwer. «Nein. Es hat sich etwa so angehört. Hör hin.»
Ich brachte den Hörer in Position, hielt ihn vor meinen Bauch. Während ich darauf achtete, dass die Sprechmuschel dicht genug dran war, fummelte ich mit der linken Hand am Reißverschluss. Das Metall ließ ein feines, klingelndes Geräusch hören. Dann zog ich ihn auf. Als meine Finger sich abwärtsbewegten, öffnete sich der Verschluss mit einem leisen, stetigen Schnurren. Ich gratulierte mir selbst, und mir entfuhr ein erleichterter Seufzer. Dann schob ich mir den Hörer in die Halsbeuge und zog eine Schulter so hoch, dass er dort eingeklemmt blieb. Gespannt auf seine Reaktion, ließ ich meine Finger über den geöffneten Rockschlitz gleiten.
«Das war gut», sagte er. «Nicht zu schnell, nicht zu langsam. Was ist dann passiert? Hat er seine Hand in den Spalt gleiten lassen? Sind seine Finger in dein Höschen gekrabbelt? Hat er dich berührt?»
«Ja», flüsterte ich.
Es herrschte Stille, dann sagte er: «Wie? Was für einen Slip hattest du an?»
«Ich … ich weiß es nicht mehr. Kann mich nicht erinnern. Ich weiß nur noch – o Gott, ich war so geil –, ich weiß noch, wie seine Finger am Beinausschnitt meines Höschens entlanggeglitten sind, erst nur ein ganz kleines bisschen darunter. Dann schob er irgendwie den Zwickel beiseite und begann … er begann mich zu streicheln, mich zu befühlen. ‹Gott, bist du nass›, sagte er. Seine Stimme war nur ein leises Flüstern und versagte fast, und sein Körper war immer noch an meinen gedrückt, wie um mich zu schützen. Ich musste mich an seinen Schultern festhalten. Ich fühlte mich schwach. Ich war kurz davor zu kommen.»
«Bist du gekommen? Hat er’s dir mit den Fingern besorgt? Oder erst später, als ihr gefickt habt? Oder beide Male? Bist du zweimal gekommen?»
«Nein, erst als wir gefickt haben. Ich bin gekommen, als wir gevögelt haben. Ich bin wirklich und wahrhaftig gekommen. Ich war so –»
«So geil.»
«Ja.»
«Und jetzt? Bist du jetzt auch geil?»
«Ja.» Ich konnte meine eigenen Worte kaum verstehen. Meine Stimme blieb mir, wie ein Atemzug, fast im Halse stecken.
«Wo sind deine Hände?»
«Eine ist hier oben, sorgt dafür, dass das Telefon nicht wegrutscht. Und die andere … ist in der Nähe meines Schlitzes.»
«Masturbierst du?»
Oh, seine Stimme. Sie war so sanft wie die eines Hypnotiseurs.
«Nein», sagte ich heiser. Während ich sprach, stahl sich einer meiner Finger durch den offenen Reißverschluss in mein Höschen. Ich strich über meine geschwollenen Schamlippen und zog den Finger dann wieder zurück. Ich fühlte mich, als ob er mich beobachtete.
«Würdest du gern?», fragte er. «Bist du bereit?»
«Ich weiß nicht», erwiderte ich schwach. «Aber eigentlich kann ich gar nicht anders –»
«Berühr dich, Beth.»
Das war’s, wonach ich mich gesehnt hatte. Ich musste mich einfach selbst liebkosen, und dafür wollte ich, ohne zu wissen, warum, sein Einverständnis. Ich fühlte mich schon etwas freier, stieß erneut in meinen Slip vor, durch die Reißverschlussöffnung meines Rocks. Mit meinem Zeigefinger fuhr ich über meine Spalte, die so glitschig und offen war – und mein feuchtes Loch pulsierte vor Dankbarkeit.
«Ist das gut?», fragte er.
Ich tauchte eine Fingerspitze in den Eingang und ließ sie langsam kreisen, widerstand dem Drang, ganz in mich einzudringen. «Ja», murmelte ich. «Sehr gut.»
«Mach weiter, was immer du auch tust, Beth», sagte er, «und erzähl mir mehr von dir und Ben. Von dem Bahnhof, dem roten Backsteingebäude, seiner Hand unter deinem Rock, in deinem Höschen. Als seine Finger dich überall berührten, in dir drin waren. Stimmt das?»
«Ja, ja. Seine Finger fühlten sich so gut an. Ich war … meine Möse … sie schmolz fast dahin unter seinen Fingern. Ich konnte kaum noch stehen. Er drückte mich immer noch gegen die Wand, hielt mich mit seinem Körper aufrecht. Und seine Finger bewegten sich. Niemand war in der Nähe. Ich war kurz davor zu kommen. Ich stöhnte, versuchte trotzdem, leise zu sein, falls doch jemand in Hörweite wäre.»
«Hast du ihm gesagt, dass du fast so weit warst?»
«Ja.»
«Was hat Ben gemacht?»
«Er hat seinen Reißverschluss aufgemacht. Er hat über seine Schulter gesehen und dabei seinen Schlitz geöffnet.»
«Geräuschkulisse?»
«Wie?»
«Hör hin.»
Ich hielt den Atem an, während meine Finger weiterspielten. Mein Kitzler war dick und fest, wie eine Frucht, die vor Reife fast platzt. Ich hörte das Geräusch von einem Reißverschluss, der geöffnet wurde. Sein Reißverschluss. Ich stellte mir zwei Beine vor, einen Schritt, der sich wölbte, darüber, sich Zahn für Zahn öffnend, der Schlitz, sich spreizend, um den Blick auf Unterwäsche freizugeben. Ich stellte mir einen steifen Schwanz vor, der daraus hervorragte: den steifen Schwanz meines gesichtslosen Mannes, dessen Name Ilya war. Ilya Travis.
«Was tust du?», fragte ich zaghaft. «Sitzt du? Liegst du?»
«Ich bin auf dem Sofa.» Er klang so träge und heiser, so angenehm erregt und bereit zu genießen. «Ich lehne mich zurück.»
«Ich auch», antwortete ich leise. «Berührst du dich? Hältst du deinen Schwanz fest?»
«Ja. Ja, das tue ich.» Seine Stimme war tiefer geworden. In ihr klang die Anspannung der Lust.
«Wie sieht dein Schwanz aus?», flüsterte ich.
«Sehr, sehr steif», sagte er und betonte dabei jedes einzelne Wort. «Vollgepumpt mit Blut.»
«Oh.»
«Was hat Ben dann gemacht?»
«Er hat mich gefickt. Ich habe vorn meinen Rock angehoben, und er kam noch dichter zu mir, zog das Höschen mit den Fingern zur Seite. Und dann steckte er mir seinen Schwanz rein, tief und fest. Und dann hat er mich einfach gefickt, hat mich stehend an der Wand durchgevögelt.»
«Auf dem Bahnhof von Ford.»
«Ja.»
«Ist dein Rock jetzt hochgezogen? Fasst du dich so an?»
«Nein. Ich … ich hab meine Hand in den Schlitz geschoben. O Gott.»
«Heb deinen Rock hoch und berühr dich so, von unten.»
«Ja», sagte ich und zog schnell den Stoff unter meinem Hintern hervor. Ich schob die Baumwolle um meine Hüften zusammen, spreizte meine Beine und stieß an meinem Höschen vorbei in meine heiße Fotze vor. «Ah, mein Gott, ja.»
«Wo sind deine Finger?»
«Wo sind deine?», fragte ich leise.
«Um meinen Schwanz gelegt, und sie bewegen sich auf und ab. Ich spüre den Druck in meinen Eiern. Wo sind deine Finger?»
«In mir. Ich bin so heiß. Ich kann mich fühlen, kann fühlen, wie nass ich bin.»
«Woran denkst du? Normalerweise, meine ich. Was stellst du dir vor, damit es dir kommt? Welche Bilder hast du vor Augen, was für Phantasien hast du, wenn du es dir besorgst?»
«Verschiedene Sachen», antwortete ich, plötzlich gehemmt. «Ich weiß nicht. Das wechselt. Nichts Besonderes. Männer.» Ich konnte ihm unmöglich erzählen, woran ich wirklich dachte. Das war zu seltsam, zu lasterhaft. In meiner Phantasie machte ich keine besonders gute Figur. Ich war ein Objekt, ein Ding, das missbraucht und erniedrigt wurde. Das konnte ich vor ihm doch nicht preisgeben. Ich versuchte, ihn abzulenken. «Woran denkst du dabei?», fragte ich ihn. «Nein, woran denkst du gerade jetzt?»
«An dich. An dich und wie du auf dem Bahnhof gefickt worden bist. An dich, auf deinem Sofa, mit den Händen zwischen deinen Schenkeln. An dich und mich, und an die Dinge, die ich gern mit dir machen würde.»
«Oh. Was für Dinge?»
«Ich mag es, dich mir am Bahnhof von Ford vorzustellen. Ich würde dich gern dort ficken, aber nicht versteckt hinter irgendwelchen Gebäuden. Und nicht mit irgendwelchen Klamotten an. Ich würde dir sagen, dass du dich ausziehen sollst. Ich will dich nackt, in aller Öffentlichkeit. Vielleicht würde ich dich fesseln. Ja, ich würde dich an einen Mast in der Nähe des Bahnübergangs fesseln. So, dass dein Gesicht von mir abgewandt ist. Deine Arschbacken würden sich vorwölben, blass, weil sie noch keine Sonne bekommen haben. Und dann würde ich dich von hinten nehmen. Ich würde ihn dir wirklich reinrammen, schnell und heftig.»
«Unmöglich», murmelte ich, ließ meine Finger sanft über meinen Kitzler gleiten. «Man würde uns sehen.»
«Es ist eine Phantasie», erwiderte er. «Da ist so was egal. Ich kann alles tun. Tausend Leute könnten zusehen, wie ich dich ficke.»
«Oh.»
«Aber vielleicht wär’s auch gut, wenn nur wir zwei allein wären. Wie wäre es mit einem dunklen, zwielichtigen Ort, den ich kenne, den wir beide kennen, da ich noch niemals am Bahnhof von Ford war. Wie wär’s mit dem Bahnhof von Brighton? Ja, Brighton ist gut.»
«Zu viele Leute, wenn wir allein sein wollen», keuchte ich.
«Irgendwo in der Nähe also, unter der niedrigen Brücke, die da über diese Straße führt, wie heißt die noch gleich …?»
«Trafalgar Street», antwortete ich. «Da ist es aber wirklich finster.»
«Hhmmm. Stell dir das einfach mal vor. Der Platz vor dem Bahnhof, der hinüberführt bis zum Taxistand, und darunter hindurch führt die Trafalgar Street. Es ist dunkel und unheimlich dort. Über uns die … Decke der Brücke, eiserne Träger und Streben. Tauben flattern herum dort oben, und Wasser tropft herunter, selbst wenn es Ewigkeiten lang nicht mehr geregnet hat. Wenn man dort hinuntergeht, liegt auf der linken Seite ein Durchgang. Kannst du dir das vorstellen?»
«Ja, den kenne ich. Meistens sitzt ein Bettler dort oder irgendein Besoffener.»
«Genau da. Und wenn niemand da sitzt, dann gibt’s dort nur einen Haufen Müll auf den Treppenstufen. Etwa eine leere Plastiktüte, die in eine der Ecken geweht wurde, Zeitungspapier, auf dem jemand geschlafen hat oder was man eben so mit alten Zeitungen macht. Ein paar zerbeulte Bierdosen, vielleicht noch –»
«Das ist ekelhaft», protestierte ich. «Das ist verkommen und dreckig und –»
«Ich weiß. Aber genau da werde ich dich ficken. Ich schiebe dich in den Durchgang, mit dem Gesicht in eine Ecke. Ich stehe hinter dir und ziehe an deinem Rock. Du wehrst dich, aber es gelingt mir, ihn hochzuheben, und dann reiße und zerre ich an deinem Slip, schiebe ihn runter bis zu deinen Knien, damit ich deinen blassen kleinen Arsch sehen kann. Ich dringe rücksichtslos in dich ein und ermahne dich, den Mund zu halten. Ich stoße einmal zu, dann nochmal und nochmal, mache zwischendurch Pausen, damit du jeden Stoß meines Schwanzes spürst.
«Leute könnten vorbeikommen», fuhr er fort, «aber sie würden uns einfach ignorieren. Vielleicht würden sie herüberschauen, aber sie würden dich für ein wertloses Dreckstück halten. ‹Die braucht das›, würden sie denken. ‹Bestimmt genießt sie jede Sekunde.› Oder sie würden sogar denken: ‹Das ist es, worum sie bettelt, die billige kleine Schlampe. Sie braucht einen richtigen Fick.› Und du wehrst dich weiter, versuchst zu entkommen, aus dem Durchgang rauszukommen, aber ich ficke dich dafür nur umso rücksichtsloser und schneller. Du fühlst, wie mein Pimmel tief in deine Fotze stößt, und du winselst um Gnade. Und dann blaffe ich dir ins Ohr: ‹Halt’s Maul, Hure. Du dreckiges kleines Flittchen. Du willst es doch. Du weißt doch, dass du es willst.›»
«O Gott», keuchte ich, einerseits vor Entsetzen, aber mehr noch, weil meine Lust gewaltig angewachsen war und meine Möse unglaublich pulsierte. Noch nie hatte jemand so mit mir gesprochen. «Und dann? O Gott, was dann? Bitte.»
«Zieh dein Höschen aus.»
«Ja, ja.» Ich zerrte es über meine Beine und schleuderte es mit dem Fuß weg. «Ausgezogen.»
«Wo sind deine Füße?»
«Einer auf dem Sofa. Das Knie lehnt gegen die Rückenlehne, gegen die Polster. Mein anderer Fuß ist auf dem Boden. Meine Beine sind weit gespreizt. Mein Rock liegt um meine Hüften. Und jetzt schieb ich meinen – herrje. Meine Möse ist so klatschnass, so heiß innen.»
«Besorgst du’s dir?»
«Ja. Natürlich tue ich das. Ich musste aufhören, um das Höschen ausziehen zu können, aber jetzt mache ich weiter.»
Ich konnte seinen Atem hören, flach und schnell. «Wo sind deine Finger jetzt, deine Hände?», fragte er.
«Zwei sind in mir; meine linke Hand – damit stoße ich in mich rein. Mit der anderen Hand … reibe ich meinen Kitzler. Der ist ganz prall und fest. Tust du’s?»
«Es mir besorgen?»
«Ja.»
«Ja. O Gott, Beth. Was wir zusammen erleben werden.»
«In unserer Phantasie?», seufzte ich.
«Ja. Und auch in der Realität.»
«Wann?»
«Bald.»
«O Gott», keuchte ich. «Jetzt komme ich. Gleich.»
«Hast du dich schon mal in den Arsch ficken lassen, Beth?»
Ich konnte ein erregtes Stöhnen nicht unterdrücken. «Nein. Nein.»
«Stell dir vor, ich wäre jetzt bei dir», sagte er. «Ich sage dir, du sollst dich auf die Erde knien. Ich lasse dich dich vornüberbeugen, wobei deine Arme und deine Titten auf dem Sofa liegen. Deine Knie sind ganz weit auseinander, ich hebe deinen Rock an, deinen süßen Jeansrock, und breite ihn über deinen Rücken. Ich versuche langsam zu machen, und du bist so gierig und drängend. Dein Arsch liegt blank vor mir, und du schiebst ihn mir zuckend entgegen, bittest mich, dich zu ficken. Ich lasse meinen Finger in deine heiße, nasse Möse gleiten. Ich sammele Flüssigkeit, um dein Loch geschmeidig zu machen, dich zu öffnen, damit ich dich hart, wirklich hart, nehmen kann.»
Ich stieß einen Protestlaut aus. «Warum fickst du mich nicht?», jammerte ich. «Erzähl mir, wie sich dein Schwanz in mir anfühlt, in meiner Fotze, nicht in –»
«Das hier ist meine Phantasie», flüsterte er, sein Atem wurde schneller.
«Okay. Na gut. Mach weiter», drängte ich. Meine Finger flogen über meinen Kitzler, und ich besorgte es mir selber, hatte Schwierigkeiten damit, mich zu zügeln, weil ich nicht kommen wollte, während er noch mittendrin war.
«Also, du kniest und beugst dich über das Sofa», sagte er. «Meine Finger gleiten gerade aus deiner Möse und aufwärts, über den Damm, der zwischen deiner Fotze und deinem Arsch verläuft. Und jetzt reiben sie dein Arschloch, entspannen es, machen dich feucht und leicht zugänglich. Du hast Angst. Du denkst, es wird dir wehtun. Es ist zu intim, zu privat. Also versuchst du auszukneifen, aber es gelingt mir, dich festzuhalten, dir einen Arm auf den Rücken zu drehen, dich in die Sofapolster zu drücken, dich zu verfluchen. Du kannst meine dicke Eichel an deinem Anus spüren. Und dann schaffe ich es. Mein Prügel öffnet dich kraftvoll, und ich dringe in dich ein. Mein Schwanz gleitet einfach rein, einfach rein in deinen jungfräulichen kleinen Arsch. Deine Enge hat nur auf mich gewartet, und ich versenke mich immer tiefer in dein dunkles, dunkles Loch, bis –»
«O Gott.»
«Bis ich ganz drin bin. Die ganze Länge meines Pimmels habe ich in deinem Hinterteil versenkt. Ich bin steinhart. Er ist so tief drin, wie du noch nie vorher etwas in dir gefühlt hast. Während ich mich zurückziehe –»
«O Gott. Ich komme. Bin ganz kurz davor.»
«Ja. Denk dran. An meinen steifen Schwanz –»
«Ja. Er fickt mich. Oh.»
«In deinen Arsch, Beth. Immer und immer wieder, ich stoße ihn dir bis zum Anschlag rein. Dein Hintern ist so weich. Er gleitet über meinen Ständer, presst mich köstlich zusammen, während ich dich stoße. Du bist so heiß und so eng, und du schreist und heulst. Ich stoße tief und fest zu, schneller und schneller. Du bist so gedehnt. O Gott, du bist so geil gedehnt, Beth. So eng. Verdammt, ist das geil.»
«Ja, o Gott, ja. Jetzt. Ich … ich … jetzt … Ah. O Gott, ich –» Ein Orgasmus erfasste mich, mit aller Kraft. Ich stöhnte, schnaufte, keuchte und schrie.
«O mein Gott», sagte er heiser. «Du klingst so verdammt toll. Oh, so geil – ahhh.» Er ließ ein langes, dunkles Stöhnen vernehmen, das sich nach und nach fast schmerzvoll anhörte. Dann ebbte es ab in einen grollenden Seufzer. «Oh, ja», sagte er leise, sein Atem war flach und kaum zu hören. «Oh, ja.»
Ich konnte nicht sprechen.
Manchmal, wenn ich gekommen bin, fühle ich mich hinterher fast wie unter Schock. Ich fühle mich benommen und betäubt, so als wäre ich einem Angriff ausgesetzt gewesen, wie aufgehoben und dann einfach fallen gelassen. Genauso fühlte ich mich jetzt: wie unter Schock, wie gebannt. Wahrscheinlich hatte das was mit der Tatsache zu tun, dass ich gerade gemeinsam mit einem wildfremden Mann am Telefon einen Orgasmus gehabt hatte. Aber es waren meine eigene Ekstase und ihr Nachhall, die mich noch immer wirklich taumeln ließen.
«Alles okay?», erkundigte er sich murmelnd. «War’s gut?»
Ich konnte immer noch nicht wieder sprechen.
«Beth, bist du noch da?»
Es gelang mir immerhin, «Mm» zu sagen.
«Alles okay?»
«Mmm.»
«Bist du sicher?»
Ich holte tief Luft und sagte zu ihm: «Mir hat es die Sprache verschlagen.»
Er gab einen anerkennenden Laut von sich, der halb klang wie Lachen, halb wie Schnauben. Dann schwieg er.
So verharrten wir eine Weile, erholten uns schweigend und verletzten damit die Telefon-Etikette, der zufolge einer von beiden eigentlich immer etwas von sich geben muss.
Schließlich sagte ich: «Okay. Jetzt bin ich wieder in Ordnung. Hab meine Sprache wiedergefunden.»
«Also», setzte er an, «du hast noch niemals Analverkehr gehabt?»
«Nein, nie.»
«Warum nicht?»
«Weiß nicht. Hab ich einfach nicht. Ich war eigentlich immer ganz zufrieden mit der Öffnung, die ich benutzt habe, vielen Dank.»
«Findest du es denn gut, darüber nachzudenken, es mal zu tun?»
«Ich … ich glaube nicht … Du erzählst das zwar sehr gut. Aber –»
«Ich mache es auch sehr gut.»
«Oh.»
«Lass es mich tun. Lass mich das, was ich gerade in meiner Phantasie getan habe, in Wirklichkeit tun. Lass mich dich –»
«Das geht mir zu schnell», wies ich ihn in die Schranken. «Mach mal langsam.»
«Ist das ein Nein?»
«Langsam heißt langsam», erwiderte ich. «Du kannst mich gern als altmodisch bezeichnen, aber im Allgemeinen möchte ich einen Typen doch wenigstens getroffen haben, bevor ich mich darauf einlasse, mein Höschen für ihn fallen zu lassen, ganz abgesehen von dem Akt, ihm mein Hinterteil anzubieten. Meinen jungfräulichen kleinen Arsch.»
«Wie ungeheuer prinzipientreu. Wir sollten uns kennenlernen.»
«Es könnte ja sein, dass ich dich in Fleisch und Blut gar nicht leiden mag.»
«Hmm», sagte er und machte den Eindruck, als dächte er darüber nach. «Vielleicht nicht. Möglicherweise sollten wir es dann hierbei belassen. Wir haben uns auf einer abstrakten Ebene getroffen, gemeinsam phantasiert, und es war perfekt. Finito. Danach sollte nichts kommen, was diese Erinnerung verderben könnte.»
War das sein Ernst? Wollte er es wirklich darauf ankommen lassen? Ich wollte ihn unbedingt, unbedingt kennenlernen, und ich wusste schon jetzt, dass ich ihn leiden mögen würde. Ich hatte ihm das doch bloß gesagt, um ihn zu necken. Ich hab einfach gespielt, nur ein kleines bisschen, schwer zu verstehen vielleicht. Ich hätte nicht daran gedacht, dass er meine Worte für bare Münze nehmen und den Rückzug antreten könnte. Ich hatte erwartet, dass er flirten und mich überzeugen würde, dass er atemberaubend gut aussähe und ein Kennenlernen absolut wert sei.
«Vielleicht hast du recht», meinte ich, betend, dass ich damit nicht ein zu großes Risiko einging. «Lass uns das Stück mit einem klaren, hohen Ton beenden. Finito.»
Er hielt inne. Dann erklärte er: «Ja, das ist wahrscheinlich das Beste. Und wahrscheinlich sollte man es auch nicht allzu lange diskutieren. Das würde nur den schönen Schlussakkord verderben.»
Schweigen. Innerlich schrie und tobte ich.
«Nun dann», sagte er und spielte dabei sonnige Lockerheit. Verzweifelt dachte ich darüber nach, wie ich die Situation irgendwie noch retten könnte, wie ich mehr von ihm bekäme, ohne dabei mein Gesicht zu verlieren. Ich wollte nicht allzu interessiert erscheinen, besonders da er so unverschämt cool wirkte. Ich hatte eine Idee und platzte sofort damit raus. «Du solltest mir mal ein Foto von dir schicken.»
«Ein Foto», wiederholte er. Ich hörte wieder das Lächeln in seiner Stimme.
«Jaaa», sagte ich schnell und versuchte meinen Eifer wettzumachen. «Ich meine, es ist doch nicht fair, wenn wir es hierbei belassen, nicht fair in meinem Sinne. Du weißt, wie ich aussehe – zumindest nehme ich an, dass es so ist. Ich habe dich bloß einmal quer über die Straße gesehen. Ich kann nicht … für mich bist du der gesichtslose Mann. Das ist nicht fair. Soll ich das Ganze so in Erinnerung behalten – dies, die Phantasien, die Sachen, die du –»
«Hat sich das für dich so angefühlt?», fragte er, immer noch lächelnd. «In deiner Vorstellung bist du wirklich von einem gesichtslosen Mann von hinten genommen worden?»
«Ja.»
«Du hast recht. Das ist nicht fair. Also willst du ein Foto, damit du dir das Ganze nochmal neu vorstellen kannst?»
«Ich bin lediglich neugierig. Ich würde gern wissen –»
«Okay, dann werde ich dir eins schicken. Und wenn du mein Aussehen magst, dann können wir uns ja treffen. Abgemacht?»
«Klar», sagte ich in dem Versuch, forsch zu wirken.
«Es gibt nur eine Bedingung. Du musst mir auch ein Foto von dir schicken.»
«Ich hab keins. Kein neueres jedenfalls. Die sind alle –»
«Hast du denn eine Kamera?»
«Ja. Nein. Ich meine, ich hab eine, aber die taugt nichts. Der Rückspulmechanismus klemmt. Das würde nichts –»
«Ich schick dir eine. Eine Kamera, meine ich.»
«Wie bitte? Sei nicht albern. Wenn du ein Foto willst, kann ich zum Fotoautomaten gehen. Dann schick ich dir gleich vier und –»
«Nein, ich will nicht solchen Passbild-Quatsch. Ich will ein Foto von dir, das du dir nicht auf den Kamin stellen würdest. Ich werd dir eine Polaroid schicken.»
«Von dir?»
«Nein. Ich meinte, dass ich dir eine Polaroid-Kamera schicke. Dann kannst du das Foto machen und es mir schnell schicken. Abgemacht?»
«Und was … was für ein Foto wirst du mir schicken?»
«Eins, das ich mir nicht auf den Kamin stellen würde. Abgemacht?»
Ich zögerte, bevor ich antwortete: «Na gut. Abgemacht. Aber wirklich, du musst mir nicht extra eine Kam–»
«Tschüs, Beth. Bis bald.»
«Oh, na gut», stammelte ich, erschrocken von seiner Abruptheit. «Tschüs.»




Kapitel vier 
Vier Tage später bekam ich meine Kamera. Der Postbote brachte sie – und nur meine Adresse in Ilyas Handschrift geschrieben zu sehen war schon ein prickelndes Gefühl.
Wenn ich jemanden interessant finde, aus welchem Grund auch immer, und nicht viel über ihn weiß, dann erscheint mir selbst das allerkleinste Schnipselchen Information wichtig. So war das bereits in der Schule. Ich himmelte einen Jungen aus dem Jahrgang über mir an. Ich war Luft für ihn, und wir haben niemals miteinander gesprochen, bis auf ein einziges Mal, wo ich die Gelegenheit beim Schopf ergriff und zu ihm sagte: «He, du – du hast gerade deinen Stift fallen lassen.»
Aber ich wusste verdammt viel über ihn: Schuhgröße, Telefonnummer, Geburtstag, die Anzahl der Tore, die er für die Schulmannschaft geschossen hatte und – am allertollsten – seinen Stundenplan, und zwar auswendig. Ich lebte für jene Momente, in denen wir beim Wechsel der Klassenräume im Meer der blauen Schulblazer aneinander vorbeischwammen.
Ich hatte einen Schuhkarton, in dem ich alle Erinnerungen an den Jungen meiner Träume aufbewahrte. Auf den Deckel hatte ich seinen Namen geschrieben (mit Filzstift und in Schönschrift natürlich), und darin hob ich mein Tagebuch auf («Hab ihn heute nach der Physik-Doppelstunde gesehen. Er hatte wieder weiße Socken an. Er sah unheimlich süß aus» und so weiter). Ich hatte auch noch ein paar Bonbonpapiere, die ich, als ich liebeskrank auf seinen Spuren wandelte, wieder aus dem Papierkorb fischte, in den er sie geworfen hatte; ich besaß einige seiner Busfahrkarten, 21 insgesamt; ich hatte auch einen Zigarettenstummel, von dem ich mir allerdings niemals sicher war, ob seine Lippen ihn jemals berührt hatten; und – oh – ich hätte fast seinen Stift gehabt, wenn ich ihm nicht, einem Aufbäumen meiner Hoffnung folgend, ich könnte so seine Aufmerksamkeit auf mich ziehen, hinterhergerufen hätte.
Eigentlich sollte ich jetzt wohl älter und weiser sein, aber meine Teenager-Neurose kehrte zurück, als ich mein Päckchen umklammert hielt, eingeschnürt in braunes Packpapier. Ilyas Handschrift war ein Genuss – etwas Greifbares, ein weiterer Beweis dafür, dass es ihn gab –, und sie ergänzte das wenige, was ich über ihn wusste.
Ich bin keine Graphologin und suchte nicht nach irgendwelchen Hinweisen in seiner Handschrift. Mich machte es einfach zufrieden, sie zu sehen: fein und eckig, rätselhaft unzivilisiert.
Hätte ich noch meinen Schuhkarton gehabt, dann würde ich wohl das Stück Papier behalten haben. Stattdessen stürzte ich hoch in meine Wohnung und riss das Paket auf. Bei meiner neuen, irgendwie klobig aussehenden Kamera lag eine Notiz. Darauf stand:
Verführ mich. Stell sicher, dass Dein Bild diesen Freitag auf meiner Fußmatte landet. Ich werde dafür sorgen, dass Du meins bekommst, zur selben Zeit. Warten, was der andere schickt, gilt nicht. Gleichzeitig oder gar nicht. Wenn Du es dir anders überlegt hast und nichts schicken willst, dann vergessen wir die Sache, ein für alle Mal. Dann werde ich keinen Kontakt mehr zu Dir suchen. Dich nicht mehr beobachten. Versprochen. Und die Kamera bleibt Deine. Viel Spaß. Ilya 

Freitag. Das bedeutete, am Donnerstag in die Post, als Briefsendung. Morgenleerung, um sicherzugehen. Wenn ich es nicht von Hand zustellen wollte. Nein. Wollte ich ihm etwa an der Tür begegnen? Das würde ja alles verderben, und außerdem wäre es peinlich. Ich las noch einmal seine Nachricht: «Verführ mich.»
Und ich erinnerte mich daran, was er am Telefon gesagt hatte: «Ein Foto, das du dir nicht auf den Kamin stellen würdest.»

Ich lag nackt auf meinem Bett, das Kinn in die Hand gestützt, betrachtete die verruchten Bilder, die über die Decke verstreut lagen. Auf allen war ein Stückchen meines Körpers zu sehen: Nahaufnahmen einer steifen Brustwarze; mein Dekolleté in einem Push-up-BH; viele Schnappschüsse mit gespreizten Beinen, einige ziemlich schräg, einige akzeptabel. Es ist schwierig, den richtigen Ausschnitt zu finden, wenn man nicht durch den Sucher sehen kann.
Ich fragte mich, was am Freitagmorgen auf meiner Fußmatte landen würde. Er würde mir wohl ein Bild seines steifen Schwanzes schicken müssen. Was sonst könnte ein Kerl zeigen, was nicht für den Kamin geeignet wäre? Wie sein Ständer wohl aussähe? Und würde er das Foto von oben aufnehmen? Oder die Kamera vor sich halten?
Und was sollte ich ihm schicken?
Ich beschloss, dass die Schnappschüsse von meiner klaffenden Spalte wohl die besten waren. Vor meiner Fotosession hatte ich mich rasiert und so an meinem Schamhaar herumgeschnippelt, dass nur noch ein spärliches Dreieck hellbrauner Löckchen übrig geblieben war. Außerdem hatte ich masturbiert. Auf den Bildern sah man also stolz hervorquellende und üppige Schamlippen, rosig und glänzend.
Ja, dachte ich, davon sollte ich ihm eins schicken. Sie waren dreist und von mutwilliger Eindeutigkeit. Und wahrscheinlich nahm er an, ich würde mich nicht trauen, ihm so was zu schicken. Bis jetzt hatte er den Ton angegeben: mich beobachtet, mich angerufen, mich ermuntert, über schmutzige Sachen zu reden.
Ich würde mich aber nicht mehr damit begnügen, ihm immer nur zu folgen. Wenn er intime Fotos austauschen wollte, dann wäre ich ja schön blöd, wäre ausgerechnet meins subtil und keusch. Also tat ich es. Ich suchte den Spalten-Schnappschuss raus, den ich am besten fand, und steckte ihn in den Briefkasten.
Oh, wie dumm von mir.

Er war unbekleidet vom Hintern aufwärts, sein nackter Rücken war mir zugewandt. Seine ohnehin schon olivenfarbene Haut war wie von einem Schimmer tiefer Sonnenbräune überzogen, und seine Muskulatur war perfekt: sehnige, von körperlicher Betätigung geprägte Konturen, nicht etwa nur vulgäre Kraft. Sein schwarzes Haar war ganz kurz geschnitten, und die Andeutung seines Schädels darunter war gefährlich schön. Sein Kopf war leicht gedreht, die Augen niedergeschlagen, der Mund gerade und geschlossen. Man konnte ein Ohr erkennen, die Silhouette seines Kiefers, einen hohen Wangenknochen und Teile einer großen Habichtsnase.
Sein linker Arm war am Ellbogen angewinkelt, die Hand vor seinem Körper. Es sah aus, als würde er onanieren, unbemerkt von allen anderen.
Es war ganz einfach das geilste Foto von einem Kerl, das ich jemals gesehen hatte. Es war so intim und so erotisch, so ausgesprochen frei von Macho-Allüren à la «Schau mich an – seh ich nicht toll aus?». Und bei seiner Betrachtung fühlte ich mich wie eine Voyeurin, die an einem privaten, köstlichen Augenblick teilhat.
Ich fühlte, wie mich plötzlich Eifersucht durchfuhr wie ein Messerstich. Dies war kein Foto, das er selbst aufgenommen hatte, nicht, wenn er keine Selbstauslöserkamera hatte und eine Menge Zeit für vergebliche Versuche. Wer hatte es gemacht? Wer sonst hatte es schon gesehen?
Das war nicht fair. Ich wollte etwas, das nur für mich bestimmt war, etwas, das dem Polaroid entsprach, das ich ihm geschickt hatte.
Je länger ich Ilyas Bild betrachtete, umso mehr bereute ich meine eigenen Bemühungen. Genau in diesem Moment würde er vielleicht schon schmunzelnd auf meine glänzende, rosafarbene Spalte blicken. Wie einfallslos von mir, wie blöd, primitiv und geschmacklos. Ich hatte viel zu viel zur Schau gestellt und ihm trotzdem nichts gegeben – nur ein schlüpfriges, billiges Muschi-Bildchen; genau die Sorte, die ihm auch jedes x-beliebige blöde Wichsmagazin bieten konnte.
Ein weiteres Mal war es ihm gelungen, mich in die Irre zu führen, diesmal mit Feinsinn.

«Nettes Foto.»
Ich grinste reumütig in meinen Hörer. «Danke. In Wirklichkeit sehe ich besser aus.»
«Ebenso. Was also jetzt?»
«Wie meinst du das?»
«Du hast zugestimmt, dich mit mir zu treffen, wenn dir mein Bild gefällt. Hat es das?»
«Ja, klar. Obwohl ich glaube, dass du ein bisschen geschummelt hast. Im Gegensatz zu mir, zu meinem Foto. Du hast dich ziemlich bedeckt gehalten, ich jedoch war sehr –»
«Offen.»
«Haha. Sehr lustig. Ich wollte sagen, ehrlich und aufgeschlossen. Also bin ich der Meinung, dass du mit falschen Karten gespielt hast. Ich meine, du magst zwar einen knackigen Arsch haben und so, aber bei allem, was ich weiß, könnte dein Schwanz trotzdem winzig klein sein.»
Ich würde ihm weder verraten, wie köstlich ich sein Foto fand, noch, wie unbedeutend mir mein eigenes erschien. Ich hatte mich für seinen Anruf moralisch gewappnet und wollte draufgängerisch erscheinen, und sehr stolz auf mein Klaffendnasse-Muschi-Bild.
«Ist das alles, woran du interessiert bist, Beth?», fragte er. «Mein Schwanz?» Seine lächelnde Stimme hatte diesmal einen leisen, herausfordernden Unterton.
«Ja», log ich. «Wir haben uns ja auch bisher nicht mit belangloser Plauderei abgegeben, oder? Dies alles war von Anfang an eindeutig sexuell. Warum sollte man eine Erfolgsformel ändern wollen?»
«Hmm», sagte er so, als ließe er sich das Ganze gerade noch einmal durch den Kopf gehen, da er mir nicht recht glaubte. «Ist es also das, was du willst? Dass zwischen uns nichts ist als Sex?»
«Ja», antwortete ich. «Nur Sex. Reiner, unverfälschter, bedeutungsloser Sex.»
Darüber hatte ich mir bis zu diesem Zeitpunkt eigentlich noch gar nicht so richtig Gedanken gemacht. Während ich viel über ihn nachgedacht hatte, zu viel, hatte ich dabei eigentlich nicht an «uns» gedacht.
Oh, es hatte tausend phantastische Momente gegeben, die ich mir zwischen «uns» vorgestellt hatte, aber das waren lauter einzelne Situationen gewesen. Ständig spielte ich «Was wäre, wenn …»: Was wäre, wenn er jetzt an der Tür klingeln würde? Was wäre, wenn ich ihn jetzt einfach anrufen und zu ihm sagen würde: «Komm rüber und fick mich»? Was wäre, wenn er wirklich irgendwelche seltsamen Phantasien hätte, mich anketten und auspeitschen wollte?
Aber aus all diesen «Was wäre, wenn»-Vorstellungen ergab sich kein größeres, zusammenhängendes Ganzes. Ich hatte mir nichts ausgemalt, was man konkret mit «wir» bezeichnen könnte, als eine Beziehung mit, um Gottes willen, Zukunft. Und als Ilya «uns» sagte, spürte ich deshalb Enttäuschung, wie einen stechenden Schmerz. Es klang so banal und nach spießigem Pärchen. Ich genoss unsere anregenden Telefonate und freizügigen Fotos. Das war es, wovon ich mehr wollte.
«Ich bin nicht auf der Suche nach einer Beziehung», fuhr ich fort. «Ich will nichts Ernsthaftes oder Schwergewichtiges oder Schwieriges.»
Ich dachte an Martin und an all den Schmerz, der damit verbunden war, wenn einem jemand wirklich am Herzen lag. Ob ich wohl unabhängig genug war, ein Verhältnis mit jemandem zu haben, das nur aus reinem Sex bestand? Könnte ich mein Gehirn so weit von meinem Körper trennen? Diese Frage war allerdings ein bisschen albern und hypothetisch, da ich bereits bis kurz vorm Durchdrehen fasziniert war von diesem Ilya, ohne dass wir uns bislang auch nur begegnet wären. Aber wenn schon, beruhigte ich mich selbst, basierte diese Faszination nicht ausschließlich auf Lust? Und auf Ilyas Selbstinszenierung als der finstere, geheimnisvolle Unbekannte? Wenn wir uns erst einmal getroffen hätten, wäre das ohnehin alles vorbei. Also entschied ich, ja, es sollte möglich sein, sich für ein allerseits unverkrampftes, unverbindliches, anregendes sexy Treffen zu verabreden.
Wie naiv ich da noch war.
«Ich möchte nur … mir ist nach einer Affäre zumute», sagte ich. «Einer Sommeraffäre.»
«Also wird im Herbst der Zeitpunkt da sein, an dem alles vorbei ist?», hakte er sachlich nach.
Herrje, er sprach schon vom Schlussmachen, bevor wir überhaupt mit irgendetwas begonnen hatten. Ich stellte ihn mir vor, wie er gerade «Ende» in sein Tagebuch schrieb.
«Vielleicht», sagte ich und versuchte locker zu wirken. «Wir werden sehen, wie’s läuft. Vielleicht dauert es ja noch nicht einmal so lange.»
«Mal sehen», meinte er. «Ich nehme schon an, dass wir uns gut verstehen werden, Beth. Schlag einfach was vor. Erzähl mir von einer Phantasie, bei deren Erfüllung ich dir helfen kann.»
Ich verfiel für eine Weile in Schweigen, mit einem Mal ungewöhnlich schüchtern. Meine lasterhafte Seele hatte ich bisher noch nicht einmal meinen Langzeit-Geliebten geöffnet, geschweige denn jemandem, den ich noch nie getroffen hatte.
«Es muss nichts Weltbewegendes sein», ergänzte er. «Fang klein an. Wir können ja weitermachen, wenn es sich gut anlässt.»
«Okay», sagte ich leise. «Dann ist es eigentlich ganz einfach … aber ich habe viel darüber nachgedacht in den letzten Tagen. Es ist nicht wirklich eine Phantasie; es ist eher … ich will, dass wir ficken. Nichts irgendwie Wildes. Immerhin weiß ich ja noch nicht mal, wie du aussiehst, jedenfalls nicht richtig. Da wäre ein Fick doch ein guter Anfang, meinst du nicht? Kein unverbindliches Geplauder, keine tiefschürfenden Gespräche. Nur ein Fick.»
Er antwortete nicht. Sofort bekam ich Angst, dass ich ihn enttäuscht hatte, weil ich es so locker ausgesprochen hatte. Kam ein simpler Fick in seiner Spielanleitung nicht vor? Hatte ich ihn damit abgestoßen? War mein Vorschlag so wie das Foto, das ich ihm geschickt hatte: langweilig und einfallslos?
Aus seinem sich immer länger hinziehenden Schweigen konnte ich Missbilligung heraushören.
«Du hast gesagt, ich sollte etwas vorschlagen», sagte ich und versuchte aggressiv, mich zu verteidigen. «Und das ist es, was ich vorschlage. Ich sage nicht, dass es die tollste all meiner Phantasien ist oder so. Was also ist daran falsch? Kriegst du nur bei irgendwelchen merkwürdigen Sachen einen hoch? Bist du vielleicht –»
«Gar nichts ist falsch», widersprach er ungerührt. «Ich hab nur darauf gewartet, dass du es noch weiter ausführst. Zeit, Ort, all diese Dinge.»
«Oh», sagte ich, ernstlich eingeschüchtert. «Oh, na gut. Nun, wie wär’s bei mir? Sagen wir morgen Abend? Natürlich nur, wenn du Zeit hast.»
«Tut mir leid», antwortete er, vielleicht ein bisschen zu heiter für meinen Geschmack. «Das wird nichts. Dienstagabend vielleicht?»
Ich musste meinen aufsteigenden Ärger bezwingen. Dienstag war KörperSprache. Das müsste er eigentlich wissen. Er wollte mich auf die Folter spannen, spielte mit mir.
«Da hab ich was vor», erklärte ich knapp.
Es entstand eine Pause, dann sagte er: «Ich sag dir was, lass uns das mit der Zeit vergessen. Ich werde dich einfach anrufen. Wenn du da bist, bist du da. Wenn nicht, dann nicht.»
Meine spontane Reaktion war «Kommt überhaupt nicht in Frage». Hier ging’s doch nicht um den Anruf vor einem Anstandsbesuch. Es ging ums Ficken. Da wollte ich keinen Überraschungsangriff. Ich wollte voll bewaffnet und gefährlich antreten, duftend und sexy. Ich kann nicht einfach meinen Reißverschluss aufmachen, und los geht’s. Man stelle sich vor, er würde gerade in einem vollkommen unsexy wirkenden Moment anrufen, beispielsweise wenn ich gerade den steilen Weg vom Supermarkt heraufgekommen wäre? Oder wenn ich gerade eine Gesichtsmaske aufgelegt hätte? Oder wenn gerade andere Leute da wären?
Sein Vorschlag würde mich dazu verdammen, weiterhin mit «Was-wäre-Wenns» zu leben. Was wäre, wenn er mich jetzt im nächsten Moment anrufen würde? Oder im nächsten? Oder im nächsten?
Aber genauso lebte ich ja eigentlich ohnehin schon; und davon abgesehen, könnte ich wahrscheinlich doch jederzeit meinen Reißverschluss öffnen und sofort loslegen. Meine Lust köchelte immer am Siedepunkt. Es fehlte nicht viel, und sie würde sprudelnd kochen.
Also sollte ich das wahrscheinlich ausnutzen und all diese «Was-wäre-Wenns» einfach in die Realität umsetzen.
Tu’s, Beth, sagte ich zu mir selbst. Leb gefährlich. Und sowieso, wenn er sich zu einer unpassenden Zeit meldet, musst du ja nicht an die Tür gehen.
«Ich werde dein Fenster im Blick behalten», meinte er. «Wenn es so aussieht, als hättest du Besuch oder so –»
«Gut», sagte ich so locker wie möglich. «Ruf mich einfach irgendwann an.»
«Super. Werd ich tun. Auf jeden Fall innerhalb der nächsten vierzehn Tage.»
Ich wollte ihn anschreien: Innerhalb der nächsten vier Minuten! Aber stattdessen sagte ich: «Gut. Prima. Wir sehn uns, wenn wir uns sehn.»
Als wir aufgelegt hatten, masturbierte ich zu allerhand «Was-wäre-Wenns».

Man kann als Mädchen Erwartung nur bis zu einem gewissen Grad aushalten. Und sechs Tage sind eine lange Zeit, wenn es um Sex geht, dem man erwartungsvoll entgegensieht, besonders wenn man nicht weiß, dass es sechs Tage dauern wird, sondern man immer denkt, es könnte jeden Moment so weit sein.
Aber diese sechs Tage waren: sechs Tage nervöse, geile Anspannung; sechs Tage, an denen ich mich fragte, ob ich die Rötung riskieren sollte, meine Beine doch lieber nochmal schnell zu rasieren; sechs Tage auf Abruf, den Launen von Ilya Travis vollständig ausgeliefert.
Meine Zeit gehörte ihm, nicht mehr mir.
Jeden Morgen stand ich wie blöd vor meinem Kleiderschrank, wählte mit großer Entschlossenheit meine Kleidung aus: Dies ist sexy; dies hier bietet leichten Zugang; diese Farbe steht mir besonders gut. Und meine Unterwäsche war vom Feinsten; nicht ein einziges Mal ist es mir passiert, dass ich dachte: Ach, egal wenn BH und Höschen mal nicht zusammenpassen.
Das Warten war unerträglich. Ich konnte es drinnen kaum aushalten. Auf nichts konnte ich mich richtig konzentrieren. Bei jedem Sandwich, das ich mir machte, stellte ich mir die Frage: Was wäre, wenn er sich jetzt melden würde, und ich hätte den Mund voll Käse und saure Gurken? Und deshalb geriet mein Abendessen jetzt immer irgendwie sexy.
Aber auch draußen zu sein, fand ich schrecklich, für den Fall, dass es – drrrring – gerade dann passieren sollte, wenn ich im Aufnahmestudio vergraben war oder mit Postern unterm Arm durch die Stadt trabte oder einfach nur in der Kneipe saß und ein bisschen Spaß haben wollte.
Ich beobachtete weiterhin sein Fenster. Manchmal sah ich, wie sich dort etwas bewegte; dann wieder sah ich nichts. Die Bewegung setzte mich unter Strom, allerdings war es keineswegs so, dass die Stille mich beruhigte. Sie musste ja nicht bedeuten, dass er nicht da war. Ich wünschte, ich hätte seine Eingangstür im Blick, dann hätte ich sein Kommen und Gehen verfolgen können. Aber sein Haus liegt in einem Garten, der von einer niedrigen Mauer umgeben ist und eher steinig als grün ist – und ausgerechnet an der Seite stehen ein paar hohe Sträucher. Ich konnte absolut nichts sehen.
Martin war von seinem Bruder zurückgekehrt und schaute einmal herein. Ich war wütend.
«Warum zum Teufel kannst du nicht anrufen, bevor du vorbeikommst?», schrie ich ihn an, als er in meine Wohnung geschlendert kam.
«Seit wann muss man sich bei dir vorher einen Termin holen?», antwortete er und hob fragend die Augenbrauen.
«Seit jetzt», blaffte ich. «Seit ich hier wohne … und meine Privatsphäre zu schätzen gelernt habe.»
«Ich kam nur zufällig grad vorbei», erklärte Martin, deutlich schockiert von meinem Ausbruch.
Das stimmte nicht. Ich lebe nicht in jenem Teil der Stadt, wo man zufällig mal vorbeikommt. Es ist eine reine Wohngegend.
Ich sagte ihm, er hätte gerade einen schlechten Zeitpunkt erwischt.
«Ich hab dir was mitgebracht von meiner Reise», sagte er und warf eine Papiertüte mit einer Schachtel drin aufs Sofa. «Fudge. Dieselbe Sorte, die man hier am Palace Pier bekommt. Außer dass Devon draufsteht.»
Ich liebe Fudge. Das war emotionale Erpressung.
«Zufällig?», fragte ich sarkastisch nach. «Mit Fudge?»
Er stieß einen enttäuschten Seufzer aus.
Ich erklärte ihm, dass ich nicht in der Stimmung sei zu reden und abgesehen davon auch gerade dabei, mich zum Ausgehen fertig zu machen.
«Mit wem?», wollte er wissen.
«Tom und Clare», sagte ich hinterhältig. «Wir gehen in den Arts Club, um ein paar Sachen zu bereden, und nein, du kannst nicht mitkommen.»
«Tom und Clare! Tom und Clare!», äffte er mich nach, sauer und aufsässig. «Müssen die beiden eigentlich immer alles gemeinsam machen, verdammt?»
«Sie sind eben verliebt», zischte ich. «Hast du ’n Problem damit?»
«Pah», schnauzte er zurück. «Ich scheiß auf die Liebe.»
«Ich sehe, die Trennung hat dir gutgetan», knurrte ich, und er warf mir einen wütenden Blick zu, bevor er ankündigte, er würde sich dann demnächst mal einen Termin bei mir holen, wenn ich es möglich machen könnte, ihn noch irgendwo reinzuquetschen. Dann machte er sich eingeschnappt wieder auf den Weg.
Das edelste meiner Gefühle in diesem Moment war Erleichterung.

Ilya rief an einem sehr, sehr heißen Tag an. Ich hätte ahnen können, dass er das tun würde, bei allem, was ich ihm darüber erzählt hatte, wie die Hitze mich scharfmacht.
Ich hatte den Nachmittag unten am Strand verbracht, mit Jenny und Mike und einem Kumpel von Mike, der Luke heißt und den wir auf dem Weg getroffen hatten. Dies war mein erstes Zusammentreffen mit Luke – Luke, den ich später dazu verführen würde, mein gelegentlicher und für mich viel zu junger Liebhaber zu werden.
Ich hatte eigentlich gar nicht vorgehabt, zum Strand zu gehen, aber wir drei, Jen, Mike und ich, hatten uns im Büro getroffen und über neue Werbeaktionen für KörperSprache gesprochen. Ich beschäftige Jen und Mike, die beide mal auf der Kunstschule waren, nach Bedarf und gegen Bar-auf-Kralle. Aber an diesem Tag lief es irgendwie nicht, und deshalb einigten wir uns: «Knicken wir das Ganze für heute. Es ist einfach zu heiß. Lasst uns an den Strand gehen.»
Und das taten wir. Wir schlossen die Tür hinter uns ab und bummelten die Queens Road hinunter, auf der sich eine frisch ausgespuckte Zugladung Menschen drängte, die alle wie wir zum Strand wollten. Alles schnatterte, Handtücher und Badematten lugten aus den Taschen, und alle wollten so schnell wie möglich jenes strahlend blaue Meer erreichen, das am Ende der Straße so verlockend unter dem strahlend blauen Himmel lag.
Für uns hartgesottene Bewohner von Brighton ist die Queens Road eine ganz alltägliche Straße; wir wandern an ihren Läden und Büros auch vorbei, wenn mieses Wetter ist und es pisst, wenn der Himmel grau, das Meer aufgewühlt und schlammig und der Horizont überhaupt nicht zu sehen ist.
Aber diesen Besuchern an heißen Sommertagen muss die Straße buchstäblich zuschreien: «Gehen Sie zum Strand. Begeben Sie sich direkt dorthin. Gehen Sie nicht über Los. Ziehen Sie nicht zweihundert Pfund ein.» Sie wird gesäumt von diesen Straßenlaternen, die man nur in Urlaubsorten sieht – die höchsten Straßenlaternen der Welt, weiße Glaskugeln an kunstvoll gearbeiteten schwarzen Auslegern. Die Straße, voll mit Autos, senkt sich über einige Hügel hinab zum Meer, wie eine sanfte Riesenachterbahn, und dann, ganz am Ende, eingeklemmt zwischen den hohen Gebäuden, kann man einen Streifen des Ärmelkanals erkennen, glitzernd blau und in der Hitze flirrend: Mama! Ich kann das Meer sehn!
Mitten in all der Aufregung ließen wir uns zur West Street hinuntertreiben, an zusammengewürfelten Gebäuden aller Arten und architektonischen Stilrichtungen vorbei, die man sich nur vorstellen konnte.
Am Ende standen, pulsierend und glitzernd, klingelnd und piepsend, die Automatenspiel-Arkaden, die zu versuchen schienen, die Sonne an Leuchtkraft zu übertreffen und den gegenüberliegenden Betonklötzen zuzurufen: «Hey, ihr Spielverderber.» Aber so ist eben Brighton: Bei all der fließend weißen Grazie entlang ihren eleganten Plätzen und Alleen bietet die Stadt wahrlich keinen harmonischen Gesamteindruck. Da wir die U-Bahn-Unterführungen meiden wollten, überquerten wir viel zu viele Fahrbahnen im Sprint und erreichten schließlich die Kings Road. Und endlich die Seepromenade mit ihren trübe und unwirklich anmutenden Lampen, die sich, baumelnd zwischen Masten, quer über Ost- und West-Pier zogen, von denen der eine, mit seinem Riesenrad, grell und aufdringlich wirkte, der andere elegant und verlassen, alle Fenster ohne Glas. Die Sonne stand hoch am wolkenlos blauen Himmel.
Wir bummelten über die Strandpromenade, schauten durch die mintgrünen Geländer hinaus aufs Meer, ermunterten uns gegenseitig immer wieder, die von allerlei Essensdünsten und Autoabgasen geschwängerte Luft in tiefen Zügen einzuatmen.
Wir hielten an, um uns über das Geländer zu beugen und zu überlegen, wo zwischen all den Fleischbergen, Schirmen und Liegestühlen wir wohl noch einen Platz für uns selbst finden könnten.
Gerade fingen wir an, über die Touristen zu schimpfen, die sich an unseren Strand legten und die Tische in unseren Bars belagerten, als plötzlich dieser blonde Typ mit seinen roten Bermudashorts auf dem Skateboard herangebrettert kam. Er machte ein paar Wendungen, drehte ein paar Kurven, kam dann abrupt zum Stehen. Er kannte Mike, wenn auch, wie sich später herausstellte, nicht ganz so gut, wie er tat.
Als wir weitergingen, rollerte er neben uns her. Als wir die Steintreppen hinunterstiegen und uns unter das Volk auf der unteren Promenade mischten, folgte er uns und redete dabei ununterbrochen auf Mike ein. Und als wir schließlich die lärmenden Verkaufsstände mit Postkarten, Gummischuhen, Windmühlen und Zuckerstangen im Sonderangebot hinter uns ließen, tat auch er das.
Schließlich fanden wir noch ein Fleckchen auf einem steinigen Strandabschnitt, wo wir uns zusammendrängten. Jen und ich machten erst noch ein bisschen halbherzig mit unserer Arbeitsbesprechung weiter, dann lagen wir nur noch faul in der Sonne. Den größten Teil des Nachmittags hing Luke bei uns rum, zog nur ein- oder zweimal ab, wenn er jemanden entdeckte, den er kannte. Er ging außerdem schwimmen – sehr tapfer, dachte ich, wenn man bedenkt, was da alles für ein Dreck drin rumschwimmen soll – und tauchte anschließend lebendig und tropfnass wieder auf, fuhr sich mit den Fingern durch die zerzausten nassen Haare, ein Lederband mit ein paar Perlen um den Hals, die dünnen roten Bermudas an den Schenkeln klebend.
Ich habe ihm keine übertriebene Beachtung geschenkt, außer dass ich dachte: Hübsches Gesicht, netter Körper, könnte in einer australischen Soap mitspielen oder im Kinderfernsehen als Moderator auftreten; schade, dass er so ein Angeber ist.
Es war lähmend heiß, und nur der Hauch einer Brise kam vom Meer herüber. Ich lag da, einen Arm über meine Augen gelegt, das Oberteil hochgerollt, um meinen Bauch zu bräunen, den Rock hochgezogen, um meine Beine zu bräunen. Die Hitze legte sich schwer auf meine schweißnasse Haut. Mal redeten wir, dann wieder eine ganze Weile nicht.
In einiger Entfernung drangen aus einer Bar Salsa-Rhythmen. Aufgedrehte Kinder rannten über den Strand, jagten sich gegenseitig und schrien dabei. Möwen glitten durch die Luft und kreischten oder stolzierten in der Nähe der Kampierenden herum, furchtlos und riesig groß, um nach Abfällen zu suchen. Luke brachte Bier in Plastikbechern, das so schwer zu besorgen gewesen war, dass wir uns fast nicht trauten, das Zeug auch zu trinken.
Ich wurde unruhig und wollte wieder nach Hause.
Die ganze Zeit dachte ich: Ah, das ist seine Hand, die da über meinen Bauch streicht; da sein Kopf, der sich an meine Schenkel schmiegt; dort sein Schwanz, der in mich dringt.
Würde er langsam und verführerisch sein?, fragte ich mich. Oder ungestüm und hungrig? Ich spürte ein gieriges Verlangen nach ihm. Ich wollte rotglühende Leidenschaft und Tonnen von Testosteron.
Ich versuchte mir sein Gesicht vorzustellen, mir ein Bild von ihm zu machen, nach dem wenigen, was er mir mit seinem Foto zur Verfügung gestellt hatte. Es wollte mir nicht gelingen. Ich dachte immer noch an ihn als «meinen gesichtslosen Mann».
Vielleicht hatte er ja angerufen, während ich weg war. Ich hoffte es fast, weil, während ich mich seiner Gnade ausgeliefert fühlte bei der Entscheidung, wann wir uns sehen würden, es mir gefiel, mir vorzustellen, dass auch er in irgendeiner Form von mir abhängig war. Dann könnte er entscheiden: «Ja, jetzt ist der Moment gekommen», aber ich wäre gerade anderswo, würde in aller Unschuld seine Geduld strapazieren, genauso wie meine auf die Probe gestellt worden war, wenn wieder ein Tag vorüber war.
Ich zwang mich selbst, so lange am Strand zu bleiben, bis die Menge sich langsam zerstreute, die Schatten länger wurden und die untergehende Sonne einen rotgoldenen Schimmer aufs Wasser warf. Wir saßen eine Weile ganz still da, hielten unsere Knie umschlungen und sahen auf den gespenstischen West-Pier hinüber, der im Moment nur mit einer provisorischen Fährverbindung zu erreichen war. Denn eines Tages, bald, sagte man, wird der Pier wieder restauriert und zu alter Tanzsaal-Pracht erwacht sein, und dann werden wir alle dort wieder ausgelassen und fröhlich tolle Partys feiern.
Der vor uns liegende Abend versprach warm zu werden, und die anderen machten träge Pläne, vielleicht anschließend noch in eine Kneipe zu gehen. Ich lehnte ab und ging nach Hause, um unter die Dusche zu springen.

Während ich mein Wohnzimmer durchquerte, mit einem Handtuchturban auf dem Kopf, sah ich hinüber zu Ilyas Wohnung – ein Blick, den ich mir seit kurzem und schnell angewöhnt hatte. Ich machte Bewegung aus. Er beobachtete mich. Ich blieb für einen Augenblick stehen, befreite mein Haar und rubbelte es trocken, ging schließlich in mein Schlafzimmer.
Das Erkerfenster dort blickt hinaus auf zwei schäbig hochherrschaftliche Häuser, die von einer Reihe von Garagen voneinander getrennt werden. Hinter den Garagen sieht man die zusammengestückelten Rückseiten von noch mehr Häusern, mit zickzackförmigen Feuertreppen und schwarzen Satellitenschüsseln. Ich zog meine Vorhänge zu. Man weiß ja nie, wer einen beobachtet.
Ich beeilte mich nicht mit dem Anziehen, bemühte mich aber auch nicht, unter meinem Bademantel möglichst lange nackt zu bleiben. Ich versuchte die Dinge, die man nach dem Duschen so macht, in einer möglichst normalen Geschwindigkeit zu erledigen. Meine Haut glühte angenehm nach der Sonne, besonders auf meinen Schultern, die ein kleines bisschen spannten – nicht brannten. Ich werde ziemlich schnell braun, aber meine Schultern hatten etwas zu viel Sonne abbekommen. Sie leuchteten rotgolden, und ich klatschte Feuchtigkeitsmilch überallhin, bevor ich mich auf mein Bett legte, um sie einziehen zu lassen.
Es war ein heißer, schwüler Abend, und die hochgeschobenen Fenster brachten kaum Kühlung.
Ich wartete darauf, dass es unten an der Tür klingelte. Ich hatte das sichere Gefühl, dass er sich bald melden würde. Er musste von seinem Fenster aus beobachtet haben, dass es eine gute Zeit wäre, jetzt, wo ich nackt und offenbar nicht mit irgendetwas beschäftigt war.
Aber nein. Also trocknete ich mein Haar, bis ich wieder den üblichen welligen Wuschelkopf hatte, und ging die Klamotten in meinem Schrank durch.
Nach einigem Nachdenken zog ich einen dünnen, frechen schwarzen Rock und ein blassblaues Häkel-Oberteil an. Um ein bisschen sanft zu meinen Schultern zu sein, entschied ich mich gegen einen BH. Während ich in meine Geisha-Sandalen schlüpfte, drehte ich mich vor dem etwas fleckigen Spiegel in der Schranktür. Meine Beine waren karamellfarben, und meine Schienbeine glänzten. Ich war froh, dass ich die paar Stunden unten am Strand eingeschoben hatte.
Ich sah gut aus, obwohl ich nicht ganz meinem Geschmack entsprach. Normalerweise würde ich mich in so einem modischen Flaniermeilen-Aufzug nicht auf der Straße blicken lassen. Ich mag zwar Sachen, die irgendwie hübsch oder verführerisch oder niedlich sind, aber nur wohldosiert.
Aber heute Abend wollte ich für Ilya ein süßes Mädchen sein, ein kleines, unterwürfiges Fräulein, das innerlich vor seiner beeindruckenden Dominanz gurrte.
Meine Brüste waren aber zu auffallend. Man konnte ihre etwas blassere Haut durchschimmern sehen und das dunkle Rosa meiner Brustwarzen. Ich griff unter den Häkelstoff und ließ meine Fingerkuppen verführerisch über die Spitzen gleiten. Ich lächelte in mich hinein, spürte das Verlangen prickeln, als sie hart wurden. Sie drückten sich gegen das blaue Gewebe, drohten fast sich durch die Löcher zu schieben.
Diesen Effekt fand ich ziemlich scharf, wollte aber um keinen Preis allzu aufreizend wirken. Also begann ich in meiner Schublade nach einem passenden BH zu wühlen.
Drrrrring.
Zum Teufel. Mein Herz wummerte. Meine Spalte loderte.
In wilder Panik zog ich hastig einen schlichten schwarzen BH an, knöpfte mein Oberteil zu, während ich zur Gegensprechanlage ging, tief Luft holend.
«Hallo?», sagte ich fragend in den Hörer.
«Hallo», antwortete er mit einer Stimme, die durch die dumpfe Anlage nur ein ganz kleines bisschen lächelte.
Meine Finger zitterten, als ich ihn einließ, und dann stand ich wartend an meiner Wohnungstür.
Als seine schlanke, dunkle Gestalt in der letzten Treppenwindung erschien, zog sich mein Magen vor Verlangen zusammen. Er kam auf mich zu, lächelnd – aber eher in sich hinein als zu meiner Begrüßung.
Er hatte ein schönes, knochiges, slawisches Gesicht. Nur dieses Gesicht zu sehen erzeugte in mir bereits ein innerliches Zittern. Ich trat nicht zur Seite, und so legte er, als er auf die Tür zukam, eine Hand auf meine Hüfte und kam mir ganz nahe. Aus dem V-Ausschnitt seines grauen T-Shirts, in der Kuhle seines Schlüsselbeins, zeigte sich eine Andeutung schwarzer Brustbehaarung. Ich ließ mich zu der Entschuldigung hinreißen, ich hätte leider keinen anständigen Eingangsbereich. Er war mindestens einen Kopf größer als ich.
Ilya schloss die Tür. Dann schob er mich weiter in den Flur hinein, bis ich mit dem Rücken an der gegenüberliegenden Wand stand. Sein wohlgerundeter Schritt drückte gegen meinen Unterleib, und er ging ein kleines bisschen in die Knie, um sich kurz an meiner Scham zu reiben.
Seine Hand strich sanft über meine Seite, und ich konnte seine ungezügelte Kraft spüren, als er den Rock über meinen vorspringenden Hüftknochen zog. Für einen langen, köstlichen Moment blickten wir uns tief in die Augen, waren uns schweigend einig darin, dass wir uns erst einmal ansehen mussten.
Seine Augen waren unbeschreiblich schön. Sie waren von einem tiefen Blaugrün, schwarz umrandet – schillernd wie verschüttetes Öl. Solche Augen entstammten ganz bestimmt nicht diesem Land. Seine Brauen waren dunkel und buschig. Die Haut unter den Augen hatte einen fast malvenfarbenen Ton. Seine Nase war groß und kräftig, bog sich wie ein Krummsäbel. Seine Lippen waren voll und braun, fast ein wenig ins Bläuliche gehend.
Ich war hin und weg.
Ilya beugte sich zu meinem Hals herunter, und ich spürte den sanften Druck seiner Lippen. Ich ließ meinen Kopf zurückfallen. Er küsste mich, unglaublich zart. Sein Mund bewegte sich über meinen gestreckten Hals, der feuchte Hitze verströmte, während er leckte und lutschte. Er knabberte an meinem Ohr. Auf meiner Haut fühlte sich sein kurzgeschorenes Haar ganz seidig an.
Ich rührte mich nicht. Ich ließ ihn nur seine Lippen über meinen Hals und meinen Nacken streichen. Er presste seinen Körper an meinen, und meine Brüste wurden an seinen kräftigen Brustkorb gedrückt. Zwischen meinen Schenkeln spürte ich einen hämmernden Pulsschlag. Ich wurde feucht.
Ilya trat ein Stückchen zurück und legte, ganz langsam, seine Finger auf den obersten kleinen Knopf meines Oberteils, öffnete ihn.
«Ich hab vorhin schon mal geklingelt», sagte er. Er knöpfte den zweiten auf. Mein Ausschnitt lag frei. Er glänzte unter einem feinen Schweißfilm.
«Ich war weg», antwortete ich langsam. Ich konnte kaum sprechen. Meine Zunge fühlte sich an, als bewegte ich sie durch Honig. Meine Kehle war wie zugeschnürt.
«Das weiß ich.» Er lächelte, mit gesenktem Blick, während er den dritten Knopf öffnete, dann den vierten.
Er tat das nicht langsam und verführerisch, sondern mit selbstbewusster Zielstrebigkeit. Ich genoss seine Coolness. Sie erregte mich ausgesprochen, und ich spielte mit, ließ mit passivem Gehorsam zu, wie er immer tiefer glitt. Als mein Oberteil halb geöffnet war, zog er das blaue Häkelgewebe von meinen Schultern und schob den Stoff unter meine Achseln, rechts und links von meinen Brüsten. Mein schwarzer BH lag jetzt frei, und mit einer Hand fuhr er in eines der Körbchen. Das Gefühl seiner Wärme auf meiner Haut ließ mich leise aufstöhnen. Er hob die eine Brust heraus, dann die andere.
Meine Nippel waren hart wie Pistolenkugeln. Mein Schoß stand in Flammen.
Meine zur Schau gestellten Titten, halb eingerahmt von blauer Spitze, wölbten sich merkwürdig über die heruntergezogenen Bügelkörbchen. Ilya ließ träge und wollüstig seine Blicke darüber hinweggleiten.
«Es war heiß heute», hauchte er. Er legte Daumen und Zeigefinger unter jede der Halbkugeln und begann zu massieren. Seine verhornten Daumenballen strichen über meine Brustspitzen und rieben sich sanft an ihrem festen Widerstand. Es fühlte sich an wie ein Sprudeln, das in meinen Schoß sackte und ihn in einen feuchten Sumpf verwandelte. Seine Zärtlichkeiten waren köstlich, so sanft und doch so bestimmt.
«Ja», flüsterte ich. «Es war heiß. Sehr heiß.»
«Hat dich das geil gemacht?», fragte er.
Mit derselben handwerklichen Unbeteiligtheit, die ich beim Aufknöpfen an ihm bemerkt hatte, griff Ilya nach dem Saum meines Rocks, schob ihn locker an meinem Bein hoch, um dann, während er den Stoff mit seinem Unterarm an meinen Schenkel drückte, seine Finger in den Schritt meines Höschens gleiten zu lassen.
Ich stöhnte. «Ja», sagte ich atemlos.
«Ah, ja», flüsterte er wie zur Bestätigung.
Seine kräftigen Finger öffneten meine Schamlippen, bevor er zwei davon tief in mich hineinschob. In dieser Stellung verharrte er.
«Du bist sehr nass», stellte er mit dieser dunklen, heiseren Stimme fest. «Sehr bereit für mich.» Er streichelte von innen die Vorderwand meiner Vagina. «Das gehörte nicht zum Plan, Beth. Du solltest noch nicht bereit sein für mich. Du solltest nicht schon ganz feucht und voller Verlangen sein.»
Seine beiden Finger bewegten sich in meinem dahinschmelzenden Loch auf und ab, und er knabberte an meinem Nacken. Seine Lippen strichen über mein Ohr. «Du bist eine geile kleine Schlampe, was?», murmelte er, und seine Nähe ließ die Worte undeutlich klingen. «Ich wette, du hast schon lange drauf gewartet, dass es endlich so weit ist, oder?»
«Mmm», sagte ich in mattem Eingeständnis. Gierig schob ich ihm mein Becken entgegen, drückte meinen Kitzler gegen seinen Handballen und rieb ihn daran. Er steckte einen dritten Finger in mich, dehnte mich ganz weit und begann, sie immer wieder rein- und rauszumanövrieren. Seine gleitende Hand drückte sich fest auf meine Knospe. Ich stöhnte, meine Lust steigerte sich.
«Du süßes kleines Flittchen», raunte er sanft.
Ich stöhnte wieder, um ihm zu zeigen, wie sehr ich es mochte, wenn er solche schmutzigen Sachen sagte. Wenn er einer von den Männern gewesen wäre, die ich sonst so kannte, hätte ich sicherlich gefunden, dass das nur wie ein Rollenspiel klang, und das hätte mich bestimmt abgetörnt. Aber ich kannte ihn nicht, zumindest nicht im langweiligen «Was willst du zum Frühstück»-Sinn, und deshalb klangen seine Worte gut, ungekünstelt. Ich bin gern eine geile Schlampe, ein süßes kleines Flittchen. Ich mochte es, mich billig zu fühlen.
Ich hörte das Klirren eines Gürtels, der geöffnet wurde.
«Du willst gefickt werden», sagte er sanft. «Du brauchst es wirklich, jetzt gefickt zu werden, oder?»
«Ja», antwortete ich und schloss verzückt die Augen.
Ich hörte seine Hose fallen, spürte, wie er aus seinen Schuhen und aus seiner Unterhose stieg. Schnell zog er mein Höschen bis zu den Fußgelenken herunter und schob meinen Rock hoch. Ich öffnete meine Augen, wollte gerade vorschlagen, ins Schlafzimmer zu gehen, aber bevor ich noch dazu kam, spürte ich schon seinen Schwanz zwischen meinen Schenkeln. Mit einer kaum noch als suchend zu bezeichnenden Bewegung war seine Eichel bereits an meiner Scham.
«Nein», murmelte ich. «Kondome.»
«Ist schon okay», gurrte er. «Ist schon okay.»
Nein, ist es nicht, dachte ich, und dann drang er mit einem einzigen, gleitenden Stoß in mich ein. Sein knochenharter Ständer schob sich aufwärts, öffnete mein nasses Loch und füllte mich ganz aus.
Mein Protestschrei wurde von einem lustvollen Stöhnen gedämpft, und meine Gedanken an schlimme Krankheiten mit kurzen Namen verschwanden in einem Nebel der sinneraubenden Lust. Ich umschloss ihn mit meinen Muskeln, ließ meine saftige Hitze seinen Schaft umschmeicheln. Er gab einen dunklen, kehligen Laut des Vergnügens von sich, während ich verzweifelt versuchte, mein Höschen abzuschütteln, das noch an meinem Fußgelenk baumelte. Ilya hob mich an und drückte mich gegen die Wand.
Meine Sandalen klapperten zu Boden.
Ich umschlang seine Hüften mit der Innenseite meiner Schenkel, und dann fickte er mich, rammte eine Serie von kühnen, wohldosierten Stößen in mich. Jede Bewegung ließ mich zucken wie unter Strom, ließ meine Titten beben, meine Füße in die Luft schnellen.
«Herrgott», keuchte ich, und er presste seine Lippen auf meine, öffnete meinen Mund mit seiner heißen, drängenden Zunge. Ich legte meine Hände auf beide Seiten seines Gesichts, bevor ich sie über seinen Kopf streichen ließ. Das kurzgeschorene Haar schabte beim Aufwärtsstreichen über die Innenflächen meiner Hände; abwärts fühlte es sich samtweich an, oh, so warm und glatt.
«Erzähl mir von einer deiner Phantasien», bat er und unterbrach damit seinen Kuss. Er war noch nicht mal außer Atem.
«O Gott», sagte ich, halb genervt, halb erregt. Ich konnte nicht aufhören, die Rundung seines Schädels zu streicheln, und zog seinen Kopf dicht zu mir heran, ließ meine Hand auf und ab gleiten, vom Nacken bis zum Scheitel.
Zwischen meinen baumelnd gespreizten Beinen stieß er stetig in mich. Mein Rücken schlug gegen die Wand. Mein Kitzler pulsierte.
«Los», drängte er. «Du scharfe kleine Schlampe. Erzähl’s mir. Stell dir vor, wir wären irgendwo anders. Wo wärst du jetzt gern? Erzähl’s mir.»
Ich versuchte, an etwas Bestimmtes zu denken. Ilya hielt inne, sein Körper verharrte in der Bewegung des Herausziehens, sein Bizeps wölbte sich, als er sich bemühte, mein Gewicht auszubalancieren. Ich schnaufte und stotterte unverständliches Zeug, klammerte mich an seine breiten Schultern.
«Verdammt nochmal, erzähl’s mir», grollte er. Dann rammte er seinen Schwanz in mich. Einmal. Zweimal. Dreimal.
Drei strafend heftige Stöße, die meinen Unterleib zusammenzucken, meine Sinne fast schwinden ließen. «Erzähl schon», wiederholte er. «Hör auf, so verdammt prüde zu tun.»
«Ja, ja», keuchte ich.
Und während er in mich stieß, sprudelten die Worte aus mir heraus.
«Ich mag unanständige Sachen, billige Sachen. Verruchtes. Verdorbenes.»
«Ja», zischte er. «Mehr. Mehr.»
Er fickte mich schneller, heftiger. Ich spürte, wie sich die Spannung in meinen Schenkeln verstärkte und nach innen züngelte.
«Ich komme gleich», jammerte ich.
«Nein, das wirst du nicht tun», schnauzte er, und er blieb ganz still, drückte meinen Oberkörper gegen seine Brust, die immer noch von dem T-Shirt bedeckt war. Er hielt mich ganz fest, unsere Lenden waren unter meinem zerknautschten Rock fest verbunden, während er mit dem Hintern die Wohnzimmertür aufstieß.
«Die Fenster», protestierte ich, als er mich daran vorübertrug.
«Aber ich bin doch gar nicht zu Hause», antwortete er geschickt, wusste offenbar genau, wo sich mein Schlafzimmer befand, und ging darauf zu.
Dort setzte er mich vorsichtig auf der Bettkante ab, hielt mich dabei aber so fest, dass sein Schwanz tief in mir blieb. Im Raum herrschte schattiges Dämmerlicht, da die Vorhänge geschlossen waren.
Ilya zog sich ein kleines Stückchen zurück, stellte einen Fuß auf den Boden neben meinen, den anderen aufs Bett, wobei er mit der Hüfte mein um ihn geschlungenes Bein stützte. Ich berührte die Decke nur halb und streckte ihm meine Hüften hoch entgegen, seinen Stößen entgegenfiebernd. Er lächelte auf mich herunter und griff dann in seinen Nacken, um sich das T-Shirt über den Kopf zu ziehen.
Eine Wolke dunklen Haares bedeckte die Wölbung seiner Brustmuskeln, wurde zu seinem harten, flachen Bauch hin immer spärlicher. Die Blicke aus seinen blitzenden Augen wanderten über meinen Körper, über die verknautschten Klamotten, die sich hier und da ballten.
Seine Nacktheit stand in krassem Gegensatz zu meinen Kleidungsstücken. Er war wundervoll und entspannt, während ich absichtsvoll bloßgelegt, hektisch und lüstern wirkte.
Mit unerschütterlicher Überlegenheit schob sich Ilya in mich. Er setzte seine Stöße tief an. Er mied meinen Kitzler, der Mistkerl.
«Erzähl weiter», sagte er freundlich. Er fuhr einmal kurz mit dem Daumen über meinen Kitzler, nur um zu zeigen, dass er es war, der die Vorstellung leitete. Ein Wirbel durchfuhr meine Lenden.
«Nun?», sagte er und ließ sein Becken langsam und träge kreisen. «Wie verrucht? Lässt du dir in deiner Phantasie von Leuten zusehen?»
«Ja», murmelte ich. «Manchmal. Oft.»
«Wo? Wie sieht es da aus?» Spielerisch streifte er noch einmal die Spitze meines Kitzlers.
«O Gott», jammerte ich, verzweifelt über den Strudel meiner Lust. Ich kniff die Augen zusammen. «Verschiedene Orte. Bitte, ich … Striplokale. Lausige, dreckige Räume. Knallig rosarotes Neonlicht. Ich strippe, bin im Mittelpunkt des Interesses. Lüsterne Männer. Sie alle wollen mich.»
«Das gefällt mir», knurrte er, während sein Schwanz immer wieder und mit steigendem Tempo in mir versank. «Was machen sie?» Er streckte eine Hand aus und knetete meine Brust. Ich konnte spüren, dass er sich ziemlich zurückhalten musste.
«Ja, oh, fick mich. Alles Mögliche», schrie ich, angestachelt von seinem sich beschleunigenden Rhythmus. «Manchmal geben sie mir Zeichen, ich soll zu ihnen kommen. Oder ich sitze auf der Bühne, spreize meine Beine. Sie versammeln sich um mich, stecken mir Geldscheine in mein Höschen. Einer versucht mich zu bescheißen, steckt mir seine Finger in die Fotze. Ich stöhne auf. Ich mag das. Sie lachen, weil ich so feucht bin. Sie … sie machen lauter dreckige Bemerkungen. Sie versuchen, ihn anzustacheln.»
«Mach weiter, besorg’s ihr», schlägt er vor, und seine Stimme ist tief und heiser. «Sie mag das, die versaute kleine Hure, die dreckige kleine Schlampe.»
«Ja», keuchte ich. «Ja.»
«Steck ihr alle Finger rein. Halt mal jemand ihre Beine fest. Lass sehn, ob ihre gierige, nasse Möse alle Finger schafft. Mach schon, fester. Lass sie um Gnade winseln. Lass sie um einen Schwanz betteln.»
«Ja, ja, ja», schrie ich fast.
Er belohnte mich. Wild und heftig rammte er seinen Prügel in mich, wobei ein Finger gleich neben seiner Schwanzwurzel meinen Kitzler rieb. Ekstase überrollte mich, zitternd und verlangend. Sie sammelte sich in meiner Mitte, zog sich mehr und mehr zusammen, und ich heulte und jammerte, als die Erlösung als gigantischer, unbändiger, sternfunkelnder Orgasmus in mir explodierte.
Oh, Wahnsinn.
Ilya machte weiter, ächzend und pumpend. Seine Lippen waren fast schmerzverzerrt, sein Kopf zurückgeworfen, sein Hals von Muskeln durchzogen und angespannt. Mit einem langen Stöhnlaut kam er. Ich fühlte die Spannung in seinem Körper und die tiefen Erschütterungen seiner letzten Stöße, doch zu meiner allergrößten Erleichterung spürte ich nicht, wie er sich in mich ergoss.
Als er sich zurückzog, sah ich das langsam faltig werdende Kondom auf seinem Schwanz, und in der Spitze jede Menge Flüssigkeit. Ich hatte es einfach nicht bemerkt. Ich glaube, ich war einfach nicht aufmerksam genug für so was. Gott sei Dank hatte wenigstens einer von uns die Dinge im Griff, dachte ich. Offensichtlich war er einer von der Sorte, die dich mit der einen Hand ablenken und mit der anderen ein Kondom überstreifen können. Ein Könner. Das mag ich bei einem Mann.
Ilya zog das Kondom ab und ließ sich dann neben mich fallen.
«Ich bin sprachlos», sagte er und spielte damit auf unser Telefongespräch an.
«Mmhmmm», antwortete ich.
Wir lagen da, still, bis auf unseren schnellen, kurzen Atem. Kein Geplänkel, keine tiefschürfenden Gespräche. Nur ein bedeutungsloser Fick. Das war doch die Vereinbarung gewesen, oder?
Nach einer Weile sagte Ilya: «Mir hat deine Phantasie gefallen. Hast du davon noch ein paar mehr im Ärmel? Vielleicht kann ich dir helfen, sie wahr werden zu lassen.»
Die Befriedigung hatte mich wieder nüchtern werden lassen.
Ich war nicht besonders erpicht darauf, meine intimsten Phantasien preiszugeben. Sie waren nicht wirklich sauber und nett. Außerdem wusste ich nicht, ob ich wirklich wollte, dass sie sich erfüllten. Es mag sein, dass mir die Vorstellung gefällt, auf einem mit Graffiti beschmierten Klo zu ficken, aber das bedeutet nicht, dass ich es auch wirklich so stattfinden lassen will. In der Realität würde es dort nämlich nach Pisse stinken und höllisch dreckig sein.
Ich mochte also verruchte, verdorbene Verkommenheit, aber ich mochte sie da, wo sie war: in meinem Kopf. Das war bei Ilya offenbar anders. Er wollte, dass ich mich öffnete, damit er die Phantasien verwirklichen, meine bösen Träume Wirklichkeit werden lassen könnte.
Wenn mir gleich klargeworden wäre, wie gut er dazu geeignet ist – meine gefährlichen, schmutzigen Phantasien hineinzuziehen in seine gefährliche, schmutzige Realität –, hätte ich wohl meinen Mund gehalten. Aber das habe ich nicht getan. Nach und nach habe ich ihm alles erzählt.
«Es sind Variationen eines Themas», murmelte ich.
«Du meinst, des Schlampen-Themas?»
Ich zuckte mit den Schultern. «Denk schon, ja. Ich bin kein Mädchen, das vom Strandurlaub auf den Seychellen träumt.»
«Das hab ich gemerkt», meinte er grinsend. Er drehte sich auf die Seite und zog mir das zerknautschte Oberteil über die Brüste, drückte sie durch das blaue Häkelgewebe hindurch. «Also, was gefällt dir daran, eine Schlampe zu sein?»
«Keine Ahnung», antwortete ich. «Hab das noch nicht wirklich analysiert. Ich mag’s einfach.»
«Aber was daran magst du? Macht dich Neonbeleuchtung scharf oder so?»
«Nein, ich mag es einfach, mir Situationen vorzustellen, in denen ich benutzt, zum Objekt gemacht, degradiert werde. All solche Sachen. Es ist so befreiend. Ich bin in der Hand eines anderen. Ich bin nicht ich. Ich bin wertlos. Ich bin nur ein Objekt, mit dem man Sex hat, ein Körper, eine Öffnung. Und bei Phantasien, denk ich, geht es ja wohl –»
«Ich dachte, du hättest es noch nicht analysiert.»
«Das hab ich auch nicht. Ich versuch’s nur gerade.»
«Lass es sein», sagte Ilya träge abschätzig. Er ließ sich auf den Rücken rollen und sah an die Decke. «Ich bevorzuge, mir die Sachen bildlich vorzustellen. Was ist mit Vergewaltigungsphantasien? Macht dich so was an?»
Mein Herz machte vor Schreck einen kleinen Satz. Es schien mir nicht richtig, dass ein Mann über solche Sachen so offen und locker sprach, besonders wenn er meinen Versuch einer Selbstanalyse gerade so abrupt abgebrochen hatte. Nun, ich wusste dazu allerhand zu sagen, aber ich würde ihm das nicht ohne Gegenleistung einfach so auf die Nase binden, damit er sich dran aufgeilen konnte.
«Ja», sagte ich mutig. «Und ich habe kein Problem damit. Jedenfalls nicht wirklich. Ich bin nicht stolz drauf oder so, aber ich weiß auch, dass das ziemlich verbreitet ist. Vielleicht hab ich irgendwo tief drinnen ein urzeitliches Schuldempfinden beim Sex. Weiß nicht. Glaub ich eigentlich auch nicht, aber … Ja, mich macht die Idee an, gezwungen zu werden, nicht verantwortlich zu sein dafür. Was nicht bedeutet, dass ich vergewaltigt werden möchte. Es ist nur eine Phantasie. Ich stelle es mir vor, also habe ich die Dinge in der Hand. Mein … mein Vergewaltiger, er ist nur eine Puppe. Er tut, was immer ich ihn tun lasse. Es ist –»
«Irgendwelche bestimmten Bilder?», fragte Ilya.
«Nein», antwortete ich gereizt und zog das Oberteil weiter über meine Schultern.
Ilya wandte sich mir wieder zu, stützte sich auf einen Ellbogen auf und betrachtete mich mit offener Neugier. «Eines Tages», sagte er, «werde ich dich vergewaltigen.»
Mein Herz überschlug sich fast. Er hatte nicht ein Wort von dem begriffen, was ich gesagt hatte. O Gott, was machte ich hier bloß? Wer war dieser Typ? Warum vertraute ich ihm solche Sachen an?
Dann lächelte Ilya und fügte hinzu: «Wenn du mich lässt.»
Meine Angst verflüchtigte sich wieder, und ich seufzte tief vor Erleichterung.
Wenn ich ihn lassen würde, dann wäre es doch sowieso keine Vergewaltigung, oder? Es wäre zwar so, dass ich vorgeben würde, ihn nicht zu wollen, vorgeben würde, mich zu widersetzen, vorgeben würde, dass er mir Gewalt antut. Das wäre nichts Schlimmes. Nur ein Rollenspiel. Er war in Ordnung. Er hatte mich doch verstanden.
«Na, da müsstest du aber wirklich nett bitten», erklärte ich und versuchte die Stimmung ein bisschen aufzuheitern.
«Hmm», sagte er nachdenklich, lehnte sich etwas zurück und schaute dann an mir vorbei ins Leere. Er schob seine Hand unter das zugeknöpfte Stück meines Oberteils und fing an, sie über meinen Bauch kreisen zu lassen. Seine Berührungen wirkten geistesabwesend – so beiläufig wie die eines vertrauten Liebhabers oder so gedankenvertieft wie die eines Büroangestellten, der mit seinen Schreibtischutensilien spielt. Ich wusste nicht, wem er eher ähnelte. Vielleicht auch beiden, weil dazwischen gar kein Unterschied bestand.
«Wie steht’s mit Nuttenphantasien?», fragte er und sah mich wieder an. «Das ist billig und verworfen. Hast du da irgendwelche Phantasien?»
«Was?», lachte ich. «Darüber, dass ich mir an irgendeiner Straßenecke die Titten abfriere?»
«Mit einem Freier.» Er lächelte. «In einer dunklen Gasse. Auf dem Rücksitz eines Autos. In einem Hotelzimmer. Was immer dich reizt.»
«Mit nur einem Freier?», sagte ich durchtrieben grinsend.
Er grinste zurück. «Eine Lastwagenladung, meinetwegen.»
«Ja. Dafür könnte ich mich erwärmen.»
Ilya schob meine BH-Körbchen herunter und entblößte mich erneut, ließ dann seine Zunge nasse Kreise um eine meiner Brustwarzen ziehen.
Scheiße, dachte ich. In diesen Typen könnte ich mich ernstlich vergucken.
«Also, wie sieht’s aus mit der Phantasie mit einem Freier?», murmelte er.
«Vielleicht», antwortete ich. «Wenn ich ihn so hinbekomme, dass er’s richtig gut macht, wie er mich benutzt und missbraucht. Aber erst wenn ich mit der Lastwagenladung fertig bin.»
«Oh, aber natürlich.»
«Was ist mit dir?», fragte ich. «Was sind deine Phantasien?»
Er ließ seine Zähne über meinen sich zusammenziehenden Nippel fahren, hielt die Spitze dann mit einem sanften Biss fest, zog meine Brust so weit hoch, bis es fast anfing wehzutun. Er ließ mich los.
«Dich in den Arsch zu ficken.»
Ich holte ruhig und tief Luft. «Davon hast du mir bereits am Telefon erzählt.»
«Und?»
«Und?», wiederholte ich. «Erzähl mir von was anderem.»
Ilya nahm meine Brustwarze wieder zwischen die Zähne und zupfte daran, bis er sie wieder losließ.
«Okay», sagte er, schob meinen Rock höher und legte eine Hand auf meinen Schamhügel. «Es geht dabei um eine Hure, die ich mir in meine Wohnung kommen lasse.» Er strich mit dem Daumen über meine Klitoris. «Sie sieht genauso aus wie du. Sie trägt einen Minirock, High Heels und Strümpfe. Die Titten rutschen ihr fast aus dem Oberteil. Viel Make-up. Nuttige Pornofilm-Unterwäsche. Ich lasse sie alles mit mir tun, wonach mir gerade ist. Ich benutze und missbrauche sie, sage ihr, was für eine billige kleine Schlampe sie ist.»
Er sah mich durchdringend an, und seine Blicke durchbohrten mich fast. «Nächsten Freitag, wenn du Zeit hast.» Er lächelte nicht, er fuhr einfach fort, mich mit seinem Daumen zu streicheln, ein sanfter Reiz, der dazu führte, dass mein Kitzler bald prall wurde.
Ich gab ein leises Wimmern von mir. «Nein, ich weiß nicht. Ich bin nicht sicher. Wahrscheinlich würde ich mich blöd fühlen. Es ist eine Phantasie. Außerdem würde ich niemals so was tragen.»
«Leb es aus. Realität ist die phantastischste aller Phantasien.»
Dann glitt ein Finger durch meine Feuchte, um sich in die Vertiefung meines Anus zu schmiegen.
Ich stöhnte, während er mich dort massierte und meinen Saft über den kleinen Muskelring verteilte. Und ich schnappte nach Luft, als er sanft einen Finger in mein enges Loch schob.
«Hat das schon mal jemand mit dir gemacht?», fragte er, glitt dabei langsam rein und raus, die Augenlider schwer vor Lust.
«Nein», flüsterte ich. Das war gelogen. Ich war nicht ganz unerfahren, aber ich wollte seine analen Phantasien nicht anheizen. Ich wollte ihn zunächst einmal besser kennen, bevor ich überhaupt nur in Erwägung zog, dem zuzustimmen.
«Magst du es?», hauchte er.
«Mmm», murmelte ich.
«Und wie steht es damit?», fragte er und führte seine andere Hand an meine Möse, ließ seine Finger in die nassen, klaffenden Falten eintauchen. Er sah auf mich herab, während seine Finger, in meinen beiden Öffnungen vergraben, sich bewegten.
«O Gott, ja», stöhnte ich und wand mich unter seinen Stößen. Und mit seinem Daumen begann er, meinen Kitzler zu reiben, ihn zu stimulieren, bis er wie elektrisiert war.
«Sag, dass du meine Hure sein wirst», verlangte er mit fester Stimme.
Ich betrachtete seinen aufragenden Schwanz, überzogen von dicken Adersträngen und mit gefährlich leuchtender Spitze.
«Fick mich, dann überleg ich’s mir», forderte ich ihn heraus. «Fick mich so richtig heftig.»
«Ah, du geiles kleines Luder», meinte er begeistert und zog seine Finger weg. Dann begann er, an meiner Kleidung zu zerren, zog mein Oberteil hoch, meinen Rock herunter, meinen BH aus. Seine Kraft und Unbeherrschtheit erregten mich unglaublich. In all dem Chaos beugte ich mich vor, um ein Kondom aus meinem Nachttischvorrat zu ziehen. Als er mich ganz ausgezogen hatte, drehte er mich um, bis ich auf allen vieren hockte.
«Sei meine Hure», sagte er, umklammerte meine Hüfte mit seinem Arm und zog mich ganz dicht an sich. «Oder du wirst jetzt nicht gefickt.» Sein geschwollener Ständer drückte sich in den Spalt zwischen meinen Arschbacken.
«Du Mistkerl», zischte ich. «Ja, ja, ich werd’s tun.»
Ich hörte, wie er mit den Zähnen an der Folienverpackung riss. Dann berührte mich sein mit dem Kondom überzogener Schwanz, und mit einer einzigen kraftvollen, fließenden Bewegung drang er in mich ein. Wieder und wieder drang er ein. Er war bis kurz vor dem Wahnsinn erregt und stieß zu, stieß einfach nur zu, als wollte er mich in Grund und Boden rammeln.
«Tief genug?», blaffte er.
Ich keuchte ja, nein und griff nach dem Bein des Bettes, um mich daran festzuhalten, bemühte mich, meine Ellbogen durchgedrückt zu lassen, um mich zu stabilisieren, während er stoßend in mich vordrang und die Erschütterungen davon bis in meinen Kopf zogen. Er schob einen Finger hinunter auf meinen Kitzler, und er rieb ihn kraftvoll. Ich brauchte nicht mehr viel, und binnen Sekunden kam ich zum Höhepunkt und feuerte ihn lauthals an, sich zu beeilen, sich endlich zu ergießen, da mein Körper das alles nicht viel länger aushalten konnte. Ich fühlte mich annähernd betäubt. Mit unermüdlicher Kraft stieß Ilya weiter.
«Komm», jammerte ich. «Bitte, o Gott, komm.»
Und das tat er – als er dann endlich so weit war.
Wir erholten uns. Ilya war Raucher. Ich hörte, wie er auf leisen Sohlen durch das Wohnzimmer ging, dann in seiner Hose wühlte, die er im Flur zurückgelassen hatte. Er fragte, ob ich einen Aschenbecher hätte. Ich sagte, er solle ganz hinten im Schrank unter der Küchenspüle gucken, aber stattdessen kam er mit einer leeren Coladose zurück.
Es wurde dunkel. Das Licht einer Straßenlaterne drang undeutlich durch die Vorhänge.
Als Ilya dort so lag und zufrieden den Rauch einsog, hatte ich zum ersten Mal seit siebeneinhalb Monaten wirklich einen Jieper nach Nikotin. Gefährlich, dachte ich, er könnte mich vielleicht schwach machen.
«Wir müssen uns auf ein Wort einigen», sagte er. «Wenn das alles hier zwischen uns klappen soll, brauchen wir ein Codewort für HALT. Wenn du also irgendetwas nicht magst, was ich mit dir tue – nicht nur am nächsten Freitag, sondern immer –, dann sagst du einfach … einfach ‹Tintenfisch›.»
«Warum?», fragte ich mit einem kurzen Auflachen.
«Weil es ein nettes Wort ist», erwiderte er. (Oh, wie sehr ich ihn dafür begehrte.) «Außerdem sind Tintenfische interessant. Und irgendwie finde ich, sie passen zu dem, was wir tun. Sie verändern ihre Farbe. Sie geben sich damit Zeichen.»
«Und sie werden von Wellensittichen aufgepickt?»
«Ja.» Er lächelte. «Aber eigentlich dachte ich eher an die ganzen Tiere, nicht nur ihr kalkiges Skelett.»
Er sog an seiner Zigarette.
«Egal», sagte ich. «Ich meinte eigentlich, warum überhaupt ein Codewort? Klingt für mich ein bisschen zu sehr nach Geheimdienst. Warum kann ich nicht einfach ‹Nein› sagen oder ‹Hör auf›?»
«Weil einem das zu leicht mal rausrutscht», entgegnete er. «‹Nein› und ‹Hör auf› sagt man auch mal, wenn man es eigentlich gar nicht so meint. ‹Tintenfisch› ist todernst.»
«Oh, ja wirklich. Aber machen so was nicht sonst nur Leute, die auf Sadomaso und Fesselspiele stehen? Stoppwort, glaube ich, nennen die das. Das ist nicht meine Szene, fürchte ich. Zu viele finstere Gestalten, zu viele Gerätschaften. Und außerdem –»
«Wie dem auch sei …», fuhr Ilya dazwischen. Er nahm einen letzten gedankenverlorenen Zug von seiner Zigarette, bevor er die Kippe in die Coladose fallen ließ. Man hörte ein leises metallisches Geräusch und dann ein Zischen, als sie auf dem Boden landete. «Wie dem auch sei, lass uns ‹Tintenfisch› sehr ernst nehmen», sagte er, indem er eine Rauchfahne ausatmete. «Hier geht’s nicht um eine Romanze oder eine Beziehung. Es wird, wie wir vereinbart haben, ein reines Sex-Ding sein.»
Ich schwieg. Er schien sich seiner Sache so sicher zu sein.
«Also», fuhr er fort, «lass uns eine Art Spiel daraus machen. Was wäre, wenn ‹Tintenfisch› nicht einfach nur ‹Hör auf› heißen würde, sondern ‹Ende, finito›? Keine Diskussionen. Keine Analysen und Zukunftspläne. Nur ‹Tintenfisch› und Schluss.»
Ich dachte über die Konsequenzen nach, die das hätte. Theoretisch klang es ziemlich gut: eine Affäre aus purer Lust, ohne die Gefahr einer nervigen Trennung. War das nicht genau das, was ich wollte?
«Wenn ich dich also loswerden will», erklärte ich und spielte dabei die Coole, Herzlose, «dann mache ich also etwas, das du nicht magst, und bringe dich dazu, ‹Tintenfisch› zu sagen?»
«Hhmmm», sagte er und sah auf seine Uhr. «Oder du selbst sagst einfach ‹Tintenfisch›. Ich muss es dann so hinnehmen. Keine Auseinandersetzungen.» Er schwang sich aus dem Bett, ging aus der Tür und kehrte zurück, während er seine Hose zumachte. «Und andersrum genauso. Wenn ich denke, es ist Zeit aufzuhören oder was auch immer, dann musst du es akzeptieren, sobald ich ‹Tintenfisch› sage.»
Da ich an seinen Vorbereitungen sah, dass er gleich gehen würde, warf ich mir mein Oberteil über und schloss ein paar Knöpfe.
«Ich denke, die Sache hat einen Haken. Was ist, wenn du etwas vorhast oder tust, was ich nicht mag, ich aber trotzdem nicht möchte, dass Schluss ist? Was dann?»
«Ah», sagte er und angelte nach seinem T-Shirt. «Dann musst du entscheiden, wie sehr du es nicht magst.»
«Aber …», warf ich stockend ein. «Ich weiß ja nicht, was du vorhast, aber meine Schmerzschwelle ist nicht sehr hoch.»
Ilya zwängte seinen Oberkörper ins T-Shirt. «Dann muss ich versuchen, mich an dieser Schwelle entlangzumanövrieren und herauszufinden, wie viel Schmerz du ertragen kannst. Oder wie viel Erniedrigung oder worum es auch gehen mag. Ich möchte dich nicht dazu bringen, ‹Tintenfisch› zu sagen. Noch nicht, jedenfalls.»
«Na super, vielen Dank.»
«Also dann, Freitag?», fragte er und hob seine dunklen Brauen. «Sagen wir, so gegen zehn?»
Ich nickte. «Ja, okay. Freitag.»
«Gut», bestätigte er und ließ mit einer schnellen Bewegung seinen Finger über meine Wange gleiten. «Mach’s gut, Beth. Ich finde schon allein raus.»




Kapitel fünf 
Ich hatte drei Tage Zeit, mir Hurenklamotten zu kaufen; und drei Tage Zeit, mir darüber klarzuwerden, mit wem oder worauf ich mich da einließ.
Mir bereitete es Kopfzerbrechen, dass ich gerade dabei zu sein schien, ein rein sexuelles Verhältnis mit einem Mann einzugehen, den ich kaum kannte, der Regeln aufstellte und Stoppwörter einführte und der sehr erpicht darauf zu sein schien, meine dunkelsten, schmutzigsten Phantasien zu ergründen. War das nicht wahnsinnig unverantwortlich von mir? War es gefährlich?
Vielleicht war es das, dachte ich. Und während der Gedanke daran, waghalsig zu sein und unabhängig in meinen Entscheidungen, in mir ein wohliges Schaudern auslöste, fragte ich mich gleichzeitig, ob ich nicht jemandem davon erzählen sollte – genauso wie man jemanden darüber informieren sollte, dass man vorhat, sich mit einem gutaussehenden, humorvollen Ein-Meter-neunzig-Mann zu treffen, den man über den Kleinanzeigenteil der Zeitung kennengelernt hat.
Eine vernünftige Sache wäre bestimmt, dachte ich bei mir, Jenny und Clare wissen zu lassen, was ich im Sinn hatte. Denn wenn sie dann eine Weile nichts von mir hören würden, könnten sie aktiv werden und die Polizei diesen Ilya unter die Lupe nehmen lassen, indem sie unter seinen Dielenbrettern nach meiner Leiche sucht.
Aber irgendwie hatte ich keine Lust dazu. Ich wollte es als ein Geheimnis für mich behalten, dass ich für Ilya die Hure spielte.
Aber ich wollte auch, dass dieses Geheimnis für mich nicht ganz so geheimnisvoll blieb. Ich hungerte danach, mehr über meinen Lasterkomplizen zu erfahren, hauptsächlich weil ich neugierig war, aber auch weil ich mich ein bisschen sorgte.
Meine Neugier wollte mehr Dinge zutage fördern, die sie in den geistigen Schuhkarton mit der Aufschrift Ilya stecken konnte. Bis jetzt enthielt dieser nur seine Handschrift, ein Foto, Erinnerungen an unseren Telefonsex und an unseren «Kein beiläufiges Geplauder»-Sex. Nun wollte ich diesen Mix noch mit ganz alltäglichen Informationen auffüllen – Beruf, Alter, Freunde, blabla.
Und diese Informationen, so dachte ich, würden mich vielleicht weniger nervös sein lassen. Sie würden Ilya irgendwie in der Realität verankern.
Aber ich bin kein Detektiv, und deshalb hatte ich keine Ahnung, wie ich es anstellen sollte. Ich suchte seinen Namen im Telefonbuch; er war nicht eingetragen. Ich beobachtete sein Fenster; es schien wenig Regelmäßigkeiten in seinem Leben zu geben.
Bedeutete das eine geringere Wahrscheinlichkeit, dass er ein sexbesessener, geistig verwirrter Mörder war, oder eine größere? Weder – noch, entschied ich, denn auch Verrückte können ihre Nummer ins Telefonbuch eintragen lassen und einer regulären Arbeit von neun bis fünf nachgehen.
Ich war mit meiner Weisheit am Ende. Eine Panne hat jeder mal, aber dafür geriet meine Einkaufstour, bei der ich mich nach Hurenklamotten umschauen wollte, ereignisreicher, als ich vermutet hatte. Und jagte mir einen ganz schönen Schrecken ein.

Fertig für meinen Einkaufsbummel, verließ ich das Haus, wobei mir eigentlich klarer war, was ich nicht wollte, als wonach ich genau suchte.
Das Problem war, dass ich nicht wusste, wie ich meine verruchten, schmutzigen Phantasien so konkret in Klamotten umsetzen sollte. Und je mehr ich über dieses Verruchtsein nachdachte, umso weniger verstand ich es. War «verrucht» nicht bloß ein Wort, das Leute für eine Sorte Sex benutzen, die sie vorgeben abzulehnen? Einen Sex, der heimlich und schuldbewusst stattfand, der unbedeutend war und ziemlich oft bezahlt wurde?
Das Einzige, was mein Schuldbewusstsein weckte, war, dass ich schuldbewussten Sex mochte. Und Ilya hatte diesen Nerv wirklich getroffen, als er mich eine Schlampe und eine Hure genannt hatte. Ich mag, wenn man mich als schlimmes Mädchen beschimpft, weil ich einen Schwanz will.
Aber was zieht ein schlimmes Mädchen an?
Sollte ich Hot Pants anziehen wie eine New Yorker Straßennutte?
Oder mich lieber an das Bild der Proletarierschlampe halten, wie sie in englischen Polizeifilmen auftauchen, wo Leute Sachen sagen wie: «Da is’ ’ne Bordsteinschwalbe an der Rezeption, Chef, die sagt, sie hat Ihnen was Wichtiges zu sagen», und dann steht da eine Frau mit blauen Flecken an ihren blassen Beinen, die leicht patzig wird und Kaugummi kaut?
Um Himmels willen, sollte ich etwa auch noch Kaugummi kauen?
Nein, Beth. Nun krieg dich mal ein. Und mach dir nicht schon jetzt Gedanken um deine Beine.
Es war ein heller, sonniger Nachmittag. Die Surrey Street war schon in eine Fahrtrichtung vollkommen verstopft, und gegenüber auf der anderen Straßenseite hatten die Kneipen ihre Plastiktische hinausgestellt. Da saß eine Horde von Leuten, die ihr Bier tranken und dabei Abgase einatmeten.
Ich lief an schmalen Häusern vorbei, an ein paar schmierigen Läden und auch am Sexshop – wobei ich mich fragte, wie jeder es tut, wie es da drinnen wohl aussieht und womit die ihr Geld machen, weil man so selten mal jemanden reingehen oder rauskommen sieht.
Es ist ein schrecklich diskret aussehendes Gebäude, mit einer schmuddelig cremefarbenen Fassade, einem cremefarbenen Schild und immer heruntergelassenen cremefarbenen Jalousien. Es hat überhaupt nichts Anziehendes; es gibt keine grellen Schilder, auf denen steht «Filme nur für Erwachsene», so wie in London. Alles ist lediglich cremefarbig. Unheimlich cremefarbig. Die ganze Fassade scheint sagen zu wollen: «Und hinterher: Händewaschen nicht vergessen!»
Ist das verrucht?, fragte ich mich. Oder bloß mies?
Der Laden erinnerte mich daran, dass Ilya sich gewünscht hatte, ich sollte Pornofilm-Unterwäsche tragen. Allein der Gedanke daran ließ mich mich unbehaglich fühlen. Ich geh nicht in Stöckelschuhen, Flitterkram und Strümpfen. Das bin ich nicht. Während ich auf die Vorstellung, mich zu benehmen wie ein Pornofilm-Luder, total abfuhr, wollte ich trotzdem nicht so aussehen, zumindest nicht so, wie Ilya es geschildert hatte.
Zu jener Zeit hatte ich mir noch meine Pornofilm-Jungfräulichkeit bewahrt, nicht jedoch meine Pornoheftchen-Unbeflecktheit. Vor ein paar Jahren hatte ich Rich, damals die Liebe meines Lebens, davon überzeugt, loszuziehen und etwas zu kaufen, um meine Neugier zu befriedigen und – ähem – meinen kulturellen Horizont zu erweitern, was es mir erlauben sollte, mir ein fundiertes Urteil über die Vorzüge oder was auch immer von Wichsblättern zu bilden.
Ich meine, ich hab nun mal keine Brüder, also konnte ich nicht heimlich deren feuchten Teenager-Phantasien nachspüren und mich auch nicht an Gesprächen beteiligen, bei denen Leute dann immer solche Sachen sagen wie: «Ja, das Problem bei Porno ist ja leider, dass die Sachen immer so schlecht gemacht sind.» Ich brauchte einfach mehr Informationen.
Rich war mit ein paar Arsch- und-Titten-Blättern wiedergekommen, wobei er murrte, dass es heutzutage wahrscheinlich für eine Frau weniger peinlich wäre als für einen Mann, solche Sachen zu kaufen – was er damit begründete, dass man von einer Frau, die das tat, sagte, sie sei sexuell selbstbestimmt, sie sei scharf und sie setze sich damit über die jahrzehntelange Unterdrückung durch die Männer hinweg; wenn ein Mann es tat, hieße es bloß, er sei ein kleiner Wichser.
Die Zeitschriften waren wirklich ziemlich übel – überall steife Schwänze und Mösen, kaum störender Lesestoff dazwischen. Unter diesem Aspekt störte mich das zwar nicht, wirklich nicht die Bohne. Aber sie waren ästhetisch wirklich richtig mies: airbrushretuschierte Frauen mit absurdem Schmollblick, die billige Nylon-Unterwäsche trugen und so aussahen, als seien sie mindestens zehn Jahre hinter unserer Zeit zurück. Hier und da waren schwarze Punkte angebracht, wo sie den Ort der Penetration verdeckten oder jene tollen Sperma-Fontänen, die dann aussahen, als ob die Männer glänzend schwarze Perlen spritzten, den Samen des Teufels.
Aber als ich erst mal die Geschmacksbarriere und den Lachfaktor überwunden hatte, fand ich das Zeug ziemlich geil. Die aufdringliche Vulgarität machte mich an, aber ganz besonders mochte ich, dass der Sex so entpersonalisiert und anonym dargestellt wurde, so absolut ohne Herz und Seele.
Ich hatte das Gefühl, dass mein Sex mit Ilya so was Ähnliches sein könnte. Das Problem war bloß, dass ich ein Herz und eine Seele hatte. Und Geschmack hatte ich außerdem.
Bevor ich in die Läden stürmte, ging ich zum Bahnhof und rief eine nichtexistente Person an. Wie ich gehofft hatte, war die Telefonzelle gepflastert mit Kärtchen, die Dinge anboten wie: «Üppige Blondine, erst 18». Dort stand ich, nickte in den tutenden Hörer und studierte die Aushänge.
Fast schon hatte ich vorgehabt, Ilya anzurufen, aber nichts zu sagen – denn ich hatte nichts zu sagen –, sondern nur seine Stimme zu hören, auf dem Anrufbeantworter oder wie auch immer. Ich könnte auch einfach nur feststellen, ob er zu Hause war oder nicht. Er würde ja doch nicht wissen, dass ich es war. Ich würde einfach auflegen. Aber ich verkniff es mir. Es erschien mir zu albern.
Stattdessen verweilte ich einfach einen Moment und ertrank fast im Anblick all der Huren, die dort für ihre Dienste warben, manche mit professionell gedruckten Visitenkarten, andere nur mit handgeschriebenen Zettelchen. Neben einer Telefonnummer sah ich eine mit Filzstift gemalte Sonne, und daneben stand Sex am Meer.
Das alles half mir nicht viel bei meiner Entscheidung, was ich mir denn nun kaufen sollte, aber ich bekam dadurch eine Art Energieschub in Sachen Verruchtheit. Und Verruchtheit, entschied ich, musste ja nicht immer so sehr von feierlicher Gesetztheit verdorben werden wie im Fall des cremefarbenen Sexshops. Verruchtheit kann auch frech und deutlich, billig und glitzernd sein.
Mein Verruchtheitsschub wurde schnell von Schmuddeligkeit überschattet, als ich unter der Brücke an der Trafalgar Street hindurchging und mich dabei an Ilyas Phantasie erinnerte, mich dort im Durchgang zu vögeln. Wie immer hing dort jemand rum, bettelte lethargisch um etwas Kleingeld. Es war einfach zu finster.
Ich schob das Bild von mir und machte mich auf den Weg nach North Laine, dem pulsierenden Herzen von Brighton. Das Viertel besteht aus einem Raster von terrassenartig angelegten Sträßchen, an denen Kneipen liegen und zwischen denen sich ein echtes Paradies von originellen Läden und Cafés erstreckt.
Ich war ein bisschen nervös, ob ich wohl jemandem begegnen würde, weil man in North Laine eigentlich immer irgendjemanden trifft. Es ist der Ort, an dem man sich ein exotisches Tattoo stechen oder malen lässt, seine Retro-Klamotten kauft, seine Glaubwürdigkeit als alternativ Denkender oder seine gebrauchten Bücher. Egal, ob du ein Piercing durch die Klitoris willst, ein Paar Siebziger-Jahre-Plateauschuhe, einen seltenen Remix auf Vinylschallplatte oder irgendwelche exotischen chinesischen Gewürze – du gehst nach North Laine. Und selbst wenn du nichts kaufen willst, gehst du trotzdem nach North Laine, und zwar am liebsten mit deinen Kumpels.
Ich wollte aussehen wie eine Hure, und deshalb wollte ich auch lieber niemanden treffen, der sich mir vielleicht sogar noch zum Zeitvertreib anschließen würde.
Ich bummelte durch die Sydney Street, schaute in ein paar Läden, die Fetischklamotten verkauften, aufreizende Stiefel und allerhand Glitzerkram. Aber all das war mir entweder zu dominamäßig, oder es sah, verdammt nochmal, zu gut aus. Ich wollte mies und billig aussehen, wenn auch wiederum nicht allzu mies und billig – jedenfalls nicht so, dass es ein Schwein gegraust hätte.
Ich ging rüber zum Snoopers Paradise, einer Ansammlung von kleinen Secondhandläden unter einem großen Dach. Nachdem ich mich zunächst von ein paar Original-Schreibtischlampen aus den Fünfzigern hatte ablenken lassen, konzentrierte ich mich jetzt auf die Klamotten.
Ich wühlte mich durch die Mode mehrerer Jahrzehnte: schöne, nicht so schöne und völlig hässliche Sachen. Aber als ich ihn dann sah, wusste ich sofort, dass ich ihn haben musste, nicht nur als Hure, sondern als Beth. Es war ein Plastikregenmantel mit Leopardenmuster – in seiner krassen Falschheit wirkte er noch kränker als ein echter Leopardenfellmantel.
In einem Anfall von Begeisterung hielt ich ihn vor meinen Körper. Er war halb lang und schien genau meine Größe zu haben.
Nachdem mir meine Erwerbung neuen Auftrieb gegeben hatte, trat ich, mit lauter bildhaften Vorstellungen von mir selbst, hinaus in die Sonne. Mein Plan war jetzt, mich auf die Suche zu machen nach einem echten Luder-Kleid und ein bisschen Schlampen-Unterwäsche.
Aber dazu ist es niemals gekommen. Denn als ich mich gerade wieder in den langsam vorbeifließenden Menschenstrom einfügen wollte, entdeckte ich Ilya. Oder besser Ilyas Hinterkopf.
Mein Herz hüpfte. Bei all den Menschen, die ich zu treffen befürchtet hatte, wäre ich nicht auf ihn gekommen. Ihn so in der Öffentlichkeit zu sehen fühlte sich merkwürdig an; er schien irgendwie nicht hierherzugehören.
Für einen Augenblick befiel mich Panik: Ich wollte nicht am helllichten Tage mit ihm Belanglosigkeiten austauschen; ich wollte ihm überhaupt nicht begegnen, wenn ich das erste Stück meiner Huren-Garderobe an mich gepresst hielt.
Aber zwischen ihm und mir waren einige Leute. Er wusste überhaupt nicht, dass ich hinter ihm war. Er würde also auch nicht merken, wenn ich ihm folgte, ihm vielleicht für eine Weile nachlaufen würde – nur um zu sehen, in was für Läden er so ging, nur um ein bisschen neues Material für meinen geistigen Schuhkarton zu bekommen.
Ich ließ mich ein paar Schritte zurückfallen, versteckte mich hinter Leuten, während ich den Blick auf seinen kurzgeschorenen Kopf gerichtet hielt. Wo er wohl hinging? In den Käseladen für ein paar ausgefallene Sorten? Ins Kensington, um einen Drink zu nehmen? Nein, an beiden Häusern ging er vorbei. Ein paar Augenblicke später tat ich das auch und hielt dabei meinen Kopf gesenkt, als ich den Pub passierte, da ich befürchtete, dass vielleicht jemand an den nach draußen gestellten Tischen saß, der meinen Namen rufen und damit alles verderben könnte.
Vor mir bog Ilya links ein. Verdammt, ich hatte gehofft, er würde geradeaus bis hinunter auf die Sydney Street gehen. Der Weg nach links bedeutete, dass nicht mehr so viele Läden da waren und sich sofort weniger Leute auf der Straße herumtrieben. Sollte ich wirklich auch nach links abbiegen? Am Ende der Straße stand ich in einer Gruppe von Leuten und zögerte.
Ich sah, wie Ilya nochmal links abbog – also zurück in die Richtung ging, aus der wir gerade gekommen waren, nur in einer ruhigeren Straße. Was für eine Ausrede könnte ich vorbringen, wenn ich ihm weiter folgte und er sich irgendwann umdrehte? Upper Gardner Street: Das bedeutete eckige Terrassenhäuser mit ein paar Antik-Garagen, teils schäbig, teils fein. Ich konnte ja immer sagen, ich würde noch nach irgendwelchen Möbeln suchen. Und dass ich ihn natürlich vor mir gesehen hatte. Hatte er denn wirklich nicht gehört, wie ich immer wieder seinen Namen gerufen hatte?
Ich ging links und wieder links, bummelte dabei so, dass Ilya ziemlich weit vor mir ging. Wo wollte er hin? Und warum war er quasi die Hälfte des Weges, den er zurückgelegt hatte, in der anderen Straße wieder zurückgegangen? Hatte er sich verlaufen? Vielleicht wollte er sich, weil er noch nicht lange in Brighton lebte, einfach nur ein bisschen umsehen? Oh, es gab so viel, was ich von ihm wissen wollte.
Ilya ging die Straße ganz hinunter und bog dann nach rechts ab, verschwand aus meinem Blickfeld. Ich rannte ein Stückchen, um wieder aufzuholen, ängstlich, ihn verloren zu haben. Als Nächstes kam die North Road. Ich konnte immer sagen, ich wäre auf dem Weg zum Postamt.
Dann bog er nochmal rechts ab zu den Queens Gardens. Das war vielleicht eine Zickzack-Route, die er sich da ausgesucht hatte.
Queens Gardens: Das war eine Reihe heller Herrenhäuser. Hier könnte ich vorgeben, dass ich … ja, was? Dass ich auf dem Weg zur Trafalgar Street war und dafür nur die hübschere Strecke gewählt hatte?
Meine Erklärungsversuche wurden immer unplausibler. Vielleicht sollte ich es ganz aufgeben.
Ja, ich würde nur noch einen kurzen Blick hinunter zu den Queens Gardens werfen und dann meine Einkäufe fortsetzen. Darüber würde ich meine Detektivspielchen dann einfach vergessen. Das Ganze war sowieso eine blöde Idee gewesen.
Ich bog um die Ecke.
Ilya stand dort. Ich wäre fast in ihn hineingerannt. Er stand einfach dort, vor einem Laden, der Bilderrahmen verkaufte. Er sah in meine Richtung, wartete auf mich. Er sah ziemlich sauer aus.
«Oh, hallo», sagte ich munter, zwang mich dazu, nicht rot zu werden. «Ich … ähm … ich hab dich gerade von da hinten gesehen. Und ich dachte, ob du vielleicht … Lust hättest, einen Kaffee trinken zu gehen. Wie wär’s? Wollen wir einen Kaffee trinken?»
«Was tust du hier?», fragte er unfreundlich. «Warum folgst du mir?»
«Dir folgen?», rief ich mit einem so gespielt überraschten Lächeln aus, dass meine Wangen sofort zu schmerzen begannen. «Ich folge dir doch nicht.»
«Du bist mir seit den verdammten Kensington Gardens gefolgt», erklärte er, und seine blaugrünen Augen zogen sich wütend zusammen. «Was geht hier ab? Hab ich mich etwa mit einer krankhaft Besessenen eingelassen? Entwickelst du dich etwa zu einer verdammten Stalkerin?»
«Herrgott», sagte ich und versuchte mein Erschrecken mit einem weiteren gespielten Auflachen zu überdecken. «Natürlich nicht. Krieg dich bloß ein.»
Der Gedanke, dass er ähnliche Ängste mir gegenüber hatte, wie ich sie ihm gegenüber hegte, war beruhigend, und trotzdem verstörte er mich zutiefst. War ich vielleicht wirklich eine krankhaft Besessene? Vielleicht schon. Hatte ich nicht gerade noch darüber nachgedacht, ihn anzurufen und dann gleich wieder aufzulegen? War ich ihm nicht gerade durch die halbe Stadt nachgelaufen? War das etwa normal?
War meine Perspektive verschoben? Oder war seine Sicht der Dinge schief? Vielleicht waren wir aber auch beide verrückt.
«Sieh mal», sagte ich und versuchte, die Situation etwas zu entspannen. «Ist doch nichts passiert. Hör auf, so übertrieben zu reagieren. Ich hab bloß versucht, dich einzuholen. Ich wollte ganz einfach wissen, ob du –»
«Wirklich, lass es», schnarrte er schmallippig. «Versuch niemals wieder, mich einzuholen, verstehst du?» Ich sah, wie sich seine Hände anspannten und dann wieder lockerten.
«Herrje», sagte ich und versuchte nicht mehr länger, meine Überraschung zu verstecken. «Was immer du meinst.» Mein Selbstschutzinstinkt ließ mich meine Einkaufstüte an meine Brust drücken. «Es ging bloß um einen Kaffee.»
Es herrschte Schweigen, dann entspannten sich Ilyas Züge etwas, und er nickte in Richtung meiner Tüte. «Warst du einkaufen?», erkundigte er sich und setzte dabei ein freundliches Lächeln auf.
«Hhmmm», sagte ich und umklammerte die Tüte nur noch fester.
«Irgendwas Besonderes?»
Ich zuckte mit den Schultern, blickte zu Boden. Ich wusste, dass ich einen ziemlich beleidigten Eindruck machen musste, aber das war mir scheißegal. Wie falsch es von mir auch gewesen sein mochte, ihm zu folgen, ich glaubte nicht, dass ich eine solche Aggression verdient hatte.
«Bleibt’s bei Freitag?», fragte er. Er legte seine Fingerspitzen unter mein Kinn, hob mein Gesicht so an, dass ich gezwungen war, ihm in die Augen zu sehen. Sein Lächeln wurde breiter, und seine Augen funkelten spitzbübisch unter den schweren Lidern.
Er versuchte, bei mir was gutzumachen. Er wusste, dass er ausgerastet war.
Und seine raue, wilde Schönheit wirkte so teuflisch sexy, dass ich gar nicht anders konnte, als dahinzuschmelzen.
«Klar», sagte ich und versuchte, ein lockeres Lächeln aufzusetzen. «Solange ich dabei reich belohnt werde.»
Ilya grinste und beugte sich herunter, um einen Kuss auf meine Wange zu drücken. «Ich werde mein Bestes geben. In welche Richtung gehst du jetzt?»
Ich wusste nicht, ob er vorschlagen wollte, mich zu begleiten, oder ob er mich loswerden wollte.
Also erklärte ich: «In die entgegengesetzte Richtung von der, in die du gehst.»
«Gut», sagte er. Und wir verabschiedeten uns.
Mir war die Einkaufslaune vergangen. Ich ging nach Hause.

Es war Freitagabend, und die kleine Neonröhre über meinem Badezimmerspiegel ließ meine Züge eingefallen und hager wirken. Ich betrachtete mein bemaltes Gesicht, die dunkel umschatteten Augen und diese glänzenden, wulstigen roten Lippen – SL-Lippen hatte einer meiner Ex-Liebhaber sie immer genannt, Schwanzlutscher-Lippen, weil sie so üppig und weich sind.
Ich hatte erst gar nicht vorgehabt, Lipgloss aufzutragen, hatte noch nicht mal dran gedacht, dass ich so was überhaupt besaß. Aber als ich schließlich das Tulpenrot aufgetragen hatte – was nicht meine gewöhnliche Farbe ist –, sah ich immer noch zu sehr aus wie ich, wenn ich ausgehen will, nur eben ich mit leuchtenderen Lippen und krasserem Augen-Make-up.
Ich überlegte, ob ich meinen Nasenstecker entfernen sollte, aber ich mochte die schräge Note, die er mir gab, also blieb er drin.
Auf der Suche nach Inspirationen durchforschte ich den lange vergessenen Bodensatz meiner Schminktasche, und da fand ich es – ein echtes Relikt aus der Vergangenheit: mein Lipgloss, einst ein guter Freund, aber inzwischen etwas verloren wirkend und in der Farbe leicht verblasst.
Trotzdem dachte ich, es könnte genau der krönende Abschluss sein. Ich war richtig froh, dass ich nicht zu jenen ordentlichen Mädchen gehörte, die in regelmäßigen Abständen Frühjahrsputz in ihren Kosmetikkoffern machen. Ich schraubte den Deckel ab, tat das Zeug auf die Spitze des kleinen Pinsels und schmierte es auf meine Lippen. Sie glänzten köstlich, fast so, als würden sie tropfen. Perfekt. Das war schön und verrucht.
Ich steckte ein paar Nadeln in mein Haar, schob es in die eine Richtung und dann wieder in die andere, bis es verführerisch zerzaust aussah. Die Spitzen wirkten dunkel gegen die verblichen gelbliche Tönung. Das freute mich.
In nur fünfzehn Minuten würde ich über die Straße gehen zu Ilya und wäre dann, für eine Nacht, seine ordinäre kleine Hure, die sich entsprechend benehmen und ihm das geben würde, was er verlangte. Ich war gespannt und nervös, hatte Schmetterlinge im Bauch; und ich war erregt und geil, meine Spalte saftig und feucht.
Aber mein Gesicht sah mich aus dem Spiegel ängstlich und angespannt an.
Ich goss mir einen Wodka ein, wollte zu gern meine Angst mit schwungvoller Frivolität vertreiben. Im Geiste erlebte ich immer wieder unsere kleine Konfrontation im North-Laine-Viertel. Je öfter ich darüber nachdachte, desto unangemessener erschien mir Ilyas Reaktion. Seine flammende Aggression verunsicherte mich zutiefst. Ob er wohl ungemütlich werden konnte? War er paranoid? Oder hatte er wirklich etwas zu verbergen?
Vielleicht hatte er versucht, mich abzuschütteln, weil er auf dem Weg zu einer anderen Frau war. Oder vielleicht war es noch etwas viel Schlimmeres als das, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, was. Immer wieder fragte ich mich, ob er mir gefährlich werden könnte.
O Gott, Beth, reg dich ab. Es ist nur ein Spiel. Er ist okay. Er hat sich sogar Gedanken über ein Rückzugskommando gemacht: Tintenfisch.
Ich saß auf einem Stuhl mit steifer Rückenlehne, die Beine übereinandergeschlagen. Mein Lippenstift hinterließ einen billigen Kuss auf dem Rand des Glases, und ich stellte mir vor, wie schlampig er verschmieren würde, wenn Ilya mich küsste. Aber, dachte ich, wird er mich überhaupt küssen? Ich spiele eine Hure, und ich glaube nicht, dass die sich küssen lassen. Vielleicht sollte ich dazu was sagen, wenn ich rüberging: «Ich küsse nicht, ich mach’s nicht von hinten, und ohne Gummi läuft bei mir gar nichts. Halt dich daran, oder ich bin weg.»
Ich hoffte, ich würde das hinbekommen, ohne befangen zu sein. Das Einzige, was ich bisher in Richtung Rollenspiel erlebt hatte, waren ein paar harmlose Fesselspiele mit einem Seidenschal. Ich hatte vorgegeben, mich zu wehren, aber das Ganze war eher verspielt und albern gewesen. Und das war meiner Erregung nicht besonders zuträglich gewesen. Ich weiß zwar, dass Sex lustig sein kann, das heißt aber noch lange nicht, dass lustig immer auch gleichzeitig sexy ist, wenn man der Sache mal auf den Grund geht.
Deshalb behalte ich meine Phantasien am liebsten für mich: Dann muss ich sie nicht akzeptabel erscheinen lassen, indem ich sie mit humorigen Bemerkungen zu überzuckern versuche; und wenn ich sie sicher in meinem Kopf verwahre, dann gibt es eben auch nur einen einzigen Menschen, der sie für komisch halten könnte, und das bin ich. Aber das tue ich nicht. Ich finde sie erregend, besonders wenn sie roh und erniedrigend sind. Aber Ilya schien auf meiner Wellenlänge zu liegen. Er lachte nicht.
Ich lächelte in mich hinein, begann mich plötzlich wieder unverschämt frech und ordinär zu fühlen. Ich fand die Idee gut, unseren Sex als Transaktion zu betrachten – keine Nähe, keine Verführung – nur ganz direkt und unvermittelt, klinisch und verrucht. Und statt Geld würde Lust mein Lohn sein – nicht die Art von Lust, die mir ein empfindsamer Liebhaber bereiten würde, sondern die Art von Lust, die ich daraus schöpfe, erniedrigt und benutzt zu werden, daraus, Ilyas Spielzeug zu sein – ein wertloses Stück Abfall, das er in einer Laune ganz einfach wegwerfen könnte.
Ich sah hinunter auf meine Schuhe, betrachtete sie mit Befriedigung. Ich hatte sie mir von Clare geliehen, sehr zu ihrer Belustigung. Ich habe ihr aber nicht den Grund gesagt, warum ich sie gern haben wollte. Ich hab mir einfach irgendwelchen Quatsch ausgedacht, wie, dass ich mal ein bisschen üben wollte, in solchen «Nimm mich»-Schuhen zu laufen. Ich denke aber nicht, dass sie mir das abgenommen hat.
Ich habe ein hautenges, kurzes leuchtend rotes Schlauchkleid gekauft. Es war traumhaft nuttig. Das Beste daran war, dass der Reißverschluss schief war und nicht flach lag, und dass vom Saum ein Faden herunterhing. Ich hatte mir auch jede Menge von Strümpfen und Strumpfhaltern angesehen, aber ich fühlte mich darin aufgetakelt wie ein Transvestit. Also entschied ich mich stattdessen für nackte Beine.
Das Kleid war verboten eng. Es zeigte krass alle Kurven und Formen und machte ein atemberaubendes Dekolleté, für das ich keinen BH brauchte. Meine Nippel drückten sich durch den glänzenden dünnen Stoff.
Darunter trug ich einen im Schritt offenen Slip – roter Tüll, eingefasst in schwarze Spitze. Er war kratzig, ein schreckliches Teil, aber ich genoss dieses leichte Unbehagen: Es war wie eine ständige Erinnerung daran, dass meine Unterwäsche billig und vulgär war, so wie auch ich heute Abend.
Ja, ich sah meiner Rolle entsprechend aus. Ich war verrucht und leicht zu haben, eine Hure zu Ilyas Verfügung.
Ich kippte den Rest von meinem Wodka hinunter, schüttelte mich, ging dann ins Bad für einen letzten Blick in den Spiegel. Ich sah richtig gut aus, dachte ich, als ich meine mit Lipgloss überzogenen Lippen nachzog.
Dann stellte ich einen meiner gefährlich hohen Schuhe auf die Kante der Badewanne und fuhr mit einem Tuch in den klaffenden Schlitz meines Höschens. All die Erwartung hatte mich so höllisch geil gemacht. In meiner Spalte pulsierte träge Hitze, und ich war viel zu nass, um das Haus in diesem winzigen Flatterkleidchen zu verlassen und mit einem Slip, der sowieso kaum vorhanden war. Ich wollte auf dem Weg nach drüben ja keine Tropfspuren hinterlassen.
Ich war bereits im Aufbruch, aber schließlich sorgte meine Nervosität doch dafür, dass ich noch genau aufschrieb, wo ich war, mit wem ich zusammen war und dass wir eine Vereinbarung getroffen hatten, eine Hurenphantasie auszuleben. Nur für den Fall. Dann schlüpfte ich in meinen quietschenden Leopardenregenmantel, holte tief Luft und ging. Es war gerade Viertel nach zehn.

Draußen lag die von den Laternen erleuchtete Straße still da, und am Himmel funkelten die Sterne.
Ich sah hinauf zu Ilyas Fenster. Das Bambusrollo war herabgelassen, und dahinter leuchtete rotes Licht. Ich lächelte in mich hinein. Er hatte extra eine bordellrote Glühbirne eingeschraubt, ob aus Witz oder nicht, das konnte ich nicht beurteilen, aber es interessierte mich auch nicht. Es gefiel mir, so anders als all die anderen Fenster. Es war etwas, was jeder sehen konnte, aber nur er und ich konnten es auch verstehen.
Erregung schüttelte mich, als ich darüber nachsann, wie Ilya mich wohl behandeln würde. Ich war hungrig nach mehr von seinen beleidigenden, schmutzigen Reden; hungrig danach, seine Schlampe und Nutte zu sein.
Mit unsicheren und ungeschickten Schritten stelzte ich auf meinen geborgten Schuhen quer über die Straße. Die Nachtluft war kühl und frisch, stahl sich heimlich unter mein kurzes Röckchen und strich flüsternd über meine freiliegende, feuchte Spalte.
Das Tor stand offen, und ich ging die breite Treppe hinauf zu dem Haus, in dem Ilya wohnte, und hielt mich dabei an der blassen Wand fest wie eine Betrunkene, die zu tief in die Ginflasche geguckt hat. Im Dämmerlicht des Hauseingangs ließ ich meinen Blick über die vielen Klingelschilder schweifen, um schließlich meinen Finger auf seines zu legen. Ich klingelte lange und nachdrücklich. Meine kurzen Fingernägel waren knallrot lackiert, und ich hatte den Lack sogar ein bisschen angekratzt, um mein Schlampen-Image zu perfektionieren.
«Ich bin’s, Beth», sagte ich selbstbewusst, als Ilyas Stimme zu vernehmen war. Dann öffnete sich mir die schwere Tür mit der abgesplitterten Farbe nach einem Schnarren und einem Klick, und ich konnte mich dagegenstemmen und eintreten.
Die hohe Eingangshalle lag noch für einen Augenblick im Dunkeln, dann wurde sie, mit einem weiteren Klick, von grellem Licht erhellt. Wie bei mir drüben, dachte ich, Zeitschalter oben und unten, damit man nicht so viel Strom verbraucht. Und auch wie in meinem Haus standen unordentlich ein paar Fahrräder im Flur und verströmten einen leichten Gummigeruch. Aber das Gebäude sah nicht so gut aus wie meins. Es wirkte schäbiger, und der Teppich war ein scheußlich gemustertes braunes Unding.
Ich wackelte die Treppe bis zum ersten Absatz hinauf, wobei meine Knöchel bereits zu schmerzen begannen von den Schuhen. Am Ende sah ich eine leicht geöffnete Tür, und als ich näher kam, die messingfarbene Nummer. Seine Wohnung. Ein bisschen mehr Ritterlichkeit hätte ja wohl nicht schaden können, dachte ich, etwas gekränkt, dass er mich nicht an der geöffneten Tür empfing.
«Ich bin’s, Beth», sagte ich nochmal und erwartete fast, dass mir die Stimme eines Fremden antworten würde: «Wer?»
«Ich weiß», ertönte Ilyas Stimme, und ich wandte mich nach links, wo sie herkam, sah dort eine Tür, aus der schummriges rotes Licht in den unbeleuchteten Flur fiel. Mit gestrafften Schultern und nach vorn gestreckten Brüsten stakste ich in den Raum, bemerkte sofort das Fenster, das, wären die Jalousien hochgezogen gewesen, den Blick genau auf mein Fenster drüben ermöglicht hätte. Das fühlte sich ein bisschen merkwürdig an.
Ilya lag lang ausgestreckt auf einem Sofa, mit übereinandergelegten Füßen, verfolgte meinen großen Auftritt. Im purpurroten Schein der Tischlampe war er mehr als ein Schatten und nur undeutlich zu erkennen, auf seinem kurzgeschorenen Haar lag ein rötlicher Schimmer. Er lächelte mich nicht mal an. Er sah nur an mir herunter und wieder hinauf, wobei seine Blicke schnell und abschätzig über mich glitten, nicht irgendwie lüstern auf mir verweilten. Sein dunkles Gesicht – teils von kantiger Schönheit, teils von schräger Grobheit – blieb streng und unbewegt.
Für einen Moment war er wieder der rätselhafte Unbekannte aus meiner Vorstellungswelt, aber dann fiel mir ein, dass dies ja ein Rollenspiel war. Er war mein arroganter Freier, und ich musste seine Hure sein. Inspiriert schritt ich weiter und versuchte dabei eine kurze Bestandsaufnahme meiner Umgebung.
Der erste Eindruck: nicht gut. Und es wäre wahrscheinlich noch viel schlimmer gewesen ohne das rote Licht, das die Schäbigkeit des Raumes ein bisschen verschleierte. Das Ganze machte einen ziemlich vorübergehenden Eindruck, so als hätte Ilya die Wohnung teilmöbliert gemietet und seitdem eigentlich nichts daran verändert. Und anders als bei den meisten Menschen hing absolut nichts an den Wänden. Keine Bilder, keine Bücherregale. Alles, was darin stand, war niedrig, und das sieht in Räumen mit einer hohen Decke wirklich nicht gut aus.
Und sein Kamin – ein massives Teil aus Marmor – war mit einer Spanplatte vernagelt, und auf dem Sims stand rein gar nichts Persönliches oder Nettes – nur hässlicher Krempel lag dort herum: ein paar Batterien, eine Schachtel Zigaretten, ein unordentlicher Haufen Papiere, all solche Sachen.
Ich war etwas enttäuscht – nicht etwa weil ich ein Musterbeispiel aus dem Ikea-Katalog erwartet hatte, sondern eher weil ich mir ein paar Aufschlüsse über ihn erhofft hatte: über seinen Geschmack, seine Art zu leben und so weiter.
Aber abgesehen davon, störte ich mich nicht weiter an der schäbigen, spartanischen Ausstrahlung seiner Wohnung. Ich dachte einfach: Na gut, er ist eben ein Kerl. Die machen sich eben nicht so viel aus Einrichtung und Deko. Immerhin wolltest du’s ja primitiv, Beth. Und jetzt hast du, was du wolltest.
Ilya bewegte sich nicht von seinem Sofa, also wand ich mich aus meinem Regenmantel, warf ihn auf einen durchgesessenen Lehnstuhl und drehte mich zu Ilya um. Ich stellte mich breitbeinig hin und stemmte eine Hand in die Hüfte. Herausfordernd warf ich meine Haare zurück und blickte ihn direkt an.
Hier bin ich also, dachte ich. Komm, schau dir an, was ich zu bieten habe. Mach mich nach Herzenslust zu deinem Objekt. Hilf mir, die letzten Spuren von Beth abzuschütteln und mach mich zu Fleisch, zu einer Ware, zu einer käuflichen Fotze – einer Fotze, die so heiß darauf ist, dass ich es sofort umsonst mache.
Während Ilya seinen Blick über mich streifen ließ, verzogen seine Lippen sich zu einem vagen Grinsen, und er nickte in sich hinein. Mein Herz begann zu rasen.
Ich konnte sehen, dass ich ihm gefiel. Ich sah wundervoll billig aus, so leicht zu haben und vulgär. Wie sollte er einem so heißen kleinen Ding widerstehen können?
«Und?», fragte ich und gab dem Wort dabei eine aggressive Note. «Gefällt dir, was du siehst?»
Ilya stand gelangweilt auf, so als würde er sich aufraffen, einen Tee zu kochen.
«Das wird schon gehen mit dir», sagte er, und dann war es an mir, die Nutte zu geben. Ich hatte hier die Hure zu spielen, und das wollte und würde ich tun. Ich würde das ganz traumhaft machen.
«Also, Mister?», begann ich. «Was schwebt Ihnen so vor?»
Ilya sah mich mit der Andeutung eines spielerischen Grinsens an, stellte sich vor mich und griff mir unter den Saum meines Kleides. Von da war es nicht mehr weit bis zu meinem Höschen, und er gab ein anerkennendes Murmeln von sich, als seine Finger dort nicht auf einen Zwickel trafen, sondern auf meine unverschämt feuchte Spalte. Er ging auf eine kleine Entdeckungsreise, ließ seinen Daumen über meinen Schamhügel streichen, um den Tüll und die Spitze zu erkunden, die meine Unterwäsche waren.
«Hure», flüsterte er, und während er sprach, schob er mir zwei Finger in die Möse.
Lust erfasste meinen Schoß, und ich gab ein leises Stöhnen von mir, wankte leicht auf meinen hohen Absätzen. Geschickt rückte Ilya mir näher, umfasste meine Hüfte und stützte mich. Wir standen fast nebeneinander, einer meiner Hüftknochen drückte an seinen, während ich einen meiner Füße zwischen seine Beine gestellt hatte. Seine Hand lag auf meiner Scham, und seine Finger in mir ruhten bewegungslos, so als müsste er einen Dammbruch verhindern.
Genauso blieb er, senkte seine Blicke und sah mit unverhohlener Gier in meinen tiefen Ausschnitt.
«Hübsche Titten», stellte er fest, und dabei bewegte er die Finger in mir. «Aber für eine Nutte bist du ziemlich nass. Mir wär’s lieber, wenn du trocken wärst; dann könnte ich dich ficken, vielleicht mit etwas Gleitcreme, und mir dabei vorstellen, dass es dich ankotzt. Mir ausmalen, dass du die Schwänze total satthast, weil du schon so viele in dir drin hattest.»
Er schob seine Lippen ganz dicht an mein Ohr. Sein Atem kitzelte mich.
«Ja», fuhr er fort. «Du solltest mich besuchen, wenn deine Fotze wund und ausgeleiert ist, weil du schon den ganzen Abend lang einen Schwanz nach dem anderen in dir dringehabt hast. Und alle Männer wollen dich. Nicht weil du was Besonderes wärst, sondern weil du billig bist. Billig und schmutzig, und du stellst keine Ansprüche. Ja, du würdest jeden sein Ding in dich reinschieben lassen. Wenn es nur hart genug ist, ist es dir egal. Du bist eben eine Schlampe. Und früher oder später wirst du deinen Arsch hinhalten müssen, weil deine Fotze zu geweitet ist, um noch zu etwas nütze zu sein.»
Dann ließ er seine Finger aus mir herausgleiten und ging weg, ließ mich wie angewurzelt stehen.
Diese vulgären Sachen flossen ihm einfach so von den Lippen, und diese kleine Anmache eben war ja wohl ausgesprochen mies. Und zu meinem großen Erschrecken musste ich feststellen, dass sie meine Geilheit derart entfacht hatte, dass ich gar nicht anders konnte, als mich dafür zu schämen.
Ich beobachtete, wie Ilya zu der kleinen Einbauküche ging, die durch eine halbhohe Wand vom Wohnraum abgetrennt war. Als er am Sofa vorbeilief, war er mit der Hand über das Rückenpolster gefahren und hatte meinen Saft daran abgewischt. Er tat verächtlich; ich hoffte jedenfalls, dass er nur so tat.
Ich stand da, war nicht sicher, was ich tun sollte. Ich war total scharf, und das war mir ziemlich peinlich. Ich wünschte, ich könnte stolz sein auf meinen Geschmack an Verkommenheit und Verdorbenheit, aber ich war es nicht. Es Ilya einzugestehen hatte mir Spaß gemacht; es auszuleben war eine ganz andere Sache.
Es erschreckte mich ein bisschen, dass meine nur andeutungsweise geschilderten Phantasien für ihn wie ein offenes Buch zu sein schienen und dass er Dinge zu mir sagen und mit mir tun konnte, die in den kaum erforschten Winkeln meiner dunklen Phantasien beängstigend widerhallten.
In der engen Küche griff sich Ilya eine Whiskyflasche vom Regal, goss sich selbst ein Glas ein und kam dann wieder. Die Schlampe, die ich spielte, war es offenbar nicht wert, auch einen Drink angeboten zu bekommen. Das wollten wir doch mal sehen.
«Krieg ich denn keinen Whisky?», fragte ich.
Ilya nahm einen Schluck.
«Nein. Dein Mund wird sich noch schnell genug füllen.» Er stellte sein Glas auf dem Tisch ab und zog mit dem Fuß einen Stuhl so darunter hervor, dass er vor mir stand. Er öffnete seinen Gürtel.
«Erst will ich oral», erklärte er, zog schnell seinen Reißverschluss auf und brachte enge graue Unterhosen zum Vorschein, deren geknöpfter Schlitz sich ausbeulte. «Und ich will es fest und gut.»
Mit einem Fußtritt entledigte er sich der unteren Hälfte seiner Bekleidung und setzte sich dann auf den Stuhl. Sein Schwanz stand kraftvoll aufrecht. Der Anblick ließ meine Möse pulsieren, und ich war beruhigt, meinem Körper geradezu dankbar, dass er sich auch von so etwas Sauberem, Gesundem in Erregung versetzen ließ und nicht nur von diesen fiesen und rohen Sachen.
In dem trostlos wirkenden Raum saß Ilya mit weit gespreizten Beinen da und wartete auf mich.
«Ich schluck aber nicht», sagte ich und bekräftigte damit meinen Status als Hure.
«Ach, wirklich?», meinte er herausfordernd. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf, straffte den Rücken und streckte sich in Erwartung der guten Dinge, die da auf ihn zukommen würden.
O Gott, dachte ich, und ich schlucke doch wirklich nicht. Bitte, das musst du respektieren. Und plötzlich wurde mir klar, dass ich nicht wusste, wo das eine Spiel aufhörte und das andere begann.
Ich spielte ein Spiel mit dem Spiel. Innerhalb des kleinen Spiels stellte ich die Hure dar, und eine Hure kann bestimmte Grundregeln setzen: «Ich mach dies nicht, ich mach das nicht.» Aber das alles war ja Teil eines größeren Spiels, eins, bei dem es nur eine Regel gab: «Tintenfisch» sagen zu können, wenn die Dinge ernstlich aus dem Ruder laufen sollten, und dabei zu wissen, dass «Tintenfisch» auch das große, endgültige Signal war, das Ende der Beziehung.
Ich würde ja wohl nicht «Tintenfisch» schreien, bloß weil ich ein bisschen Sperma in den Mund bekäme, oder? Würde Ilya das ausnutzen und mich dazu bringen, seinen Saft zu schlucken? Während ich einerseits hoffte, dass er es nicht täte, erregte es mich doch auch, dass ich nicht wusste, wo bei diesem Spiel die Grenzen lagen, und dass mein Nein offenbar absolut nichts bedeutete.
Also schlenderte ich mit einem provozierenden angedeuteten Grinsen zu ihm hinüber. Ich legte meine Hände auf die Innenseite seiner Knie, hockte mich zwischen seine geöffneten Schenkel und drückte seine Beine weiter auseinander, während ich mich über ihn beugte. Ich betrachtete hungrig und gierig seinen steifen Prügel. Seine Vorhaut war weit zurückgezogen, und in dem roten Licht des Raumes leuchtete seine Eichel in einem dunklen Kirschrot.
Ich liebe Schwänze. Ich liebe es, sie anzusehen. Ich liebe es, sie zu lutschen. Das macht mich total an. Ich weiß, dass manche Frauen sagen: «Ja, es ist schon okay, einem Mann einen zu blasen, aber eigentlich ist es ja bloß so, dass man ihn dabei ein anderes Loch benutzen lässt, oder?» Aber dem kann ich nicht zustimmen. Ich liebe es wirklich und wahrhaftig.
Also spielte und neckte ich, sowohl zu Ilyas Vergnügen als auch zu meinem, zögerte den Augenblick hinaus, an dem ich ihn tief in meinen Mund gleiten lassen würde. Ich strich mit meinen Händen über seine Schenkel, umfasste und streichelte seine Eier, fühlte, wie sich die festen Kugeln in dem Sack bewegten. Er ließ ein hungriges Murmeln hören und rutschte weiter nach vorn, kam meinen köstlich rot glänzenden Lippen entgegen.
Ich ließ meine Zunge über die Unterseite seines Ständers tanzen. Und als ein erstes Tröpfchen aus der kleinen Öffnung in seiner Eichel perlte, platzierte ich ein paar winzige, schnelle Zungenschläge dort.
«Mach’s einfach», knurrte Ilya, während seine Hüften sich ungeduldig hoben. Also tat ich es und ließ meine grellbemalten, üppigen Lippen auf seinem Prügel abwärtsgleiten.
«Ahhh», sagte Ilya. «Jaaa.» In seiner Stimme lag Entzücken, und bei ihrem Klang loderte meine Lust hoch auf.
Ich zog meine Beine ein Stückchen zurück und hielt mich dabei am Stuhl fest, bis ich, verdammt nochmal, fast auf allen vieren hockte – und ergeben dem Schwanz in meinem Mund huldigte, so, dachte ich, wie eine gute Hure es eben tun sollte. Immer und immer wieder sog ich ihn ein und ließ ihn wieder rausgleiten, bearbeitete ihn mit festen, weichen Lippen und einer heißen, tanzenden Zunge. Ich schmeckte die leichte Süße meines Lipgloss, das ich über seine ganze prachtvolle Länge verteilt hatte.
Ilya ließ ein leises, zustimmendes Stöhnen hören. Ich spürte, wie er sich nach vorn beugte, dann waren seine Hände an meinem Kleid, und er kämpfte mit dem engen roten Stoff, schob ihn nach oben über meine Hüften, bis er sich um meine Taille bauschte.
Also, dachte ich, während ich beschäftigt war, ihn zu lecken, durfte er seine Blicke an meinem Arsch weiden, der von dem billigen roten Höschen bestimmt nur halb verdeckt wurde. Ein glücklicher Mann.
Mein Kopf ging stetig auf und ab, wobei ich meine Knie weiter und weiter öffnete und dabei das Gefühl genoss, wie meine Schamlippen immer weiter auseinanderklafften. Ich bog meinen Rücken durch und streckte meine Pobacken hoch in die Luft, um ihm den bestmöglichen Blick zu bieten.
Ich fragte mich, ob er mir wohl erlauben würde zu masturbieren. Meine Spalte flehte verzweifelt um Aufmerksamkeit, und Ilya konnte daran ja nichts ändern. Ich beherrschte mich noch einen Moment, da ich dachte, dass Huren ja schließlich ihre Kunden bedienen und nicht sich selbst, und stellte mir stattdessen vor, ich hätte noch einen weiteren Freier, der mich von hinten nahm. Eine blöde Idee, denn nun musste ich mich einfach anfassen. Mein Kitzler pulsierte, und meine Möse war so offen, so schrecklich geil.
Ich griff mir zwischen die Schenkel, ließ meine Finger direkt in meinen offenen Slip gleiten und in meinen glitschig heißen Tunnel. Ich stöhnte auf, Ilyas Schwanz im Mund.
«Hey», warnte er und packte mich am Haar. Sein Becken bewegte sich stramm aufwärts, und er hielt meinen Kopf ganz fest, während er begann, mich in den Mund zu ficken. Sein drahtiges Schamhaar kitzelte in meiner Nase, meine Wangen spannten sich, und seine runde Eichel stieß unaufhörlich in meinen Hals. Ich versuchte, gegen meinen Würgereflex anzukämpfen und meinen Kopf ein bisschen wegzuziehen.
«Hör auf damit, Beth», befahl er. «Hör auf, es dir zu besorgen.»
Selbstvergessen und heiß ignorierte ich ihn. Meine Finger fühlten sich einfach zu gut an. Ich rieb und rubbelte, hektisch, weil ich befürchtete, dass er es verhindern würde. Und natürlich tat er genau das. Eine Hand packte mich kurz über dem Ellbogen, und er zog, trotz meines Widerstands, so lange, bis er meine Finger von meiner Möse wegbewegt hatte.
«Alles zu seiner Zeit», sagte er ruhig, umfasste mein Handgelenk und hob meinen Arm hoch. «Jetzt will ich deine ungeteilte Aufmerksamkeit.»
Er nahm meine feuchten Finger in den Mund und leckte an ihnen, imitierte das Gleiten meiner Lippen auf seinem Schwanz. Die Faust, die mein Haar gehalten hatte, löste sich etwas und gewährte mir die Freiheit, ihm in meinem eigenen Rhythmus einen zu blasen.
Ich formte meine Lippen weiter zu einem schwanzschmeichelnden O und brachte alle Tricks ins Spiel, die ich so kannte: Ich ließ meine Zunge zucken, fuhr über den geschmeidigen Ring seiner Vorhaut und seiner glatten, prallen Kuppe; ich ließ meine Zähne vorsichtig, ganz vorsichtig, über seine ganze Länge streifen, nuckelte an der Spitze, um ihn dann ganz tief einzusaugen. Als ich spürte, wie er immer gieriger wurde, behielt ich ein langsames, beständiges Tempo bei, bot mit meinem Mund einen angenehm festen Widerstand.
«Das ist gut», sagte er immer wieder. «Oh, das ist so verdammt gut.»
Er stöhnte sogar noch mehr, als ich ihm zwischen die Schenkel griff. Seine Eier waren stramm und hart, saßen ganz eng an seiner Schwanzwurzel. Ich packte sie, ließ streichelnd einen Finger über den Damm zu seinem Anus gleiten.
«O ja», sagte er wieder, und dann steuerten wir unaufhaltsam auf jenen Moment zu, in dem es um schlucken oder ausspucken ging.
Ich spürte, wie sein Schwanz sich nochmal aufs äußerste dehnte und anspannte. Unter der straffen, satinweichen Haut war er steinhart. Oh, bitte, sei ein Gentleman, dachte ich, ergieß dich nicht in meinen Hals.
Ich zwang mich dazu, ihn jetzt noch nicht rauszulassen, da ich befürchtete, es sonst zu früh zu tun. Ich wollte nicht mit ansehen müssen, dass er noch ein paar Sekunden verzweifelt Hand anlegen musste. Ich wollte ihn schon befriedigen, nur nicht ganz bis zum bitteren Ende.
Seine Schenkel wurden plötzlich still und starr. Genauso wie ich. Mit einer schnellen Bewegung schob Ilya meine Schultern ein Stück nach hinten, zog sich aus meinem Mund zurück. Er richtete sein Becken auf meinen Körper aus, zielte mit seinem Schwanz auf meinen Ausschnitt, und ich schob ihm meine Brüste entgegen. Mit einem langgezogenen Stöhnen schoss mir sein Saft in immer kleiner werdenden Bögen entgegen. Der weiße, zähe Saft rann über die Wölbung meiner Brüste und ließ dunkle Flecken auf meinem billigen roten Kleid entstehen. Ich war froh, dass es so billig gewesen war.
«Vielen Dank», sagte ich und versuchte dabei, ironisch zu klingen, obgleich ich wirklich dankbar war.
«Reiner Egoismus», antwortete Ilya. «Ich will sehen, wie du meinen Saft auf deinen Titten verreibst.»
«Jederzeit gern», schnurrte ich und kam wieder auf meinen Stöckelschuhen zu stehen.
Das Kleid blieb mehr oder weniger um meine Taille gebauscht, ich öffnete meine Knie, um meinem Freier die Vorzüge meines im Schritt offenen Slips zu präsentieren. Ich stellte mir meine Vulva vor, einen Spalt von rot glänzendem Fleisch, eingerahmt von einem Spalt aus billiger schwarzer Spitze. Köstlich.
Mit der flachen Hand verteilte ich Ilyas Sperma über mein Dekolleté, bevor ich mein Kleid beiseiteschob, um auch meine Brüste zu verwöhnen. Ich beobachtete, wie er mir zusah und seine Blicke wie gebannt an den Bewegungen meiner Finger hingen, die sich jetzt unter den Stoff bewegten. Ich streifte die Spaghettiträger von meinen Schultern und schob das Stretchmaterial herunter, sodass meine Titten ins Freie hüpfen konnten, lüstern und mit rosigen Spitzen.
Als ich die abkühlende Flüssigkeit in meine Haut eingerieben hatte, fuhr ich zu meinem eigenen Vergnügen fort, mich zu streicheln, genoss die Schwere meiner Brüste und rieb über meine spitzen, harten Nippel.
Eine Hand auf meinen Titten, die andere auf meiner Hüfte, führte ich ihm vor, wie ich mich selber erregte. Ich rieb über mein Bein und glitt in mein Höschen, wo die Finger über meine arme, vernachlässigte Fotze strichen.
«Zieh’s aus», forderte Ilya und stand auf. «Setz dich auf den Stuhl und spreize deine Beine. Zeig mir deine Fotze und besorg’s dir, für mich.»
Endlich. Befriedigung in Sicht. Ich stand auf und ließ mein Höschen im Gehen herunterrutschen. Das Kleid glitt ein bisschen herunter, und ich schob es wieder hoch. Die Träger hingen schlampig über meinen Armen. Von den Schuhen bis hinauf zur Taille war ich nackt. Um meine Mitte lag ein rotes Band, über dem meine Brüste standen.
Ich setzte mich auf den Stuhl und stellte meine High Heels weit voneinander. Ilya trat zurück und ließ sich das Wasser im Mund zusammenlaufen angesichts meiner weit geöffneten Spalte, die lüstern und frech unter einem kleinen Büschelchen goldbrauner Haare klaffte.
So gern ich es mir schnell mit ein paar geschickten Handbewegungen gemacht hätte, so widerstand ich doch und entschied mich stattdessen, so zu tun, als würden wir einen Film drehen.
Ich öffnete meine prickelnden Schamlippen für ihn, ließ einen Finger durch meine saftige Spalte gleiten. Kunstvoll leckte ich den salzig-süßen Finger ab, bevor ich ihn tief in meiner feuchten kleinen Pforte verschwinden ließ. Ich traute mich nicht, meine Klitoris zu berühren, da ich befürchtete, das würde meinen Appetit so anstacheln, dass ich schnell von der Vorführung zur Durchführung übergehen könnte. Ich schloss meine Augen, legte meinen Kopf in den Nacken und ließ verführerisch die Zunge über meine Lippen gleiten.
Ilya, aus irgendeinem Grund immer noch mit seinem T-Shirt bekleidet, sah mit verschränkten Armen aus einiger Entfernung zu, wie ich mit meinem Finger rein- und rausglitt. Sein Schwanz begann zuckend zu einem zweiten Leben aufzuerstehen, doch Ilya ging weg. Wieder in die kleine Küchenecke.
Er kam wieder, mit einem gerissenen Grinsen und einem Bündel Bananen in einer Hand.
Das konnte nicht sein Ernst sein. Er brach eine Banane ab. Es war sein Ernst.
«Hör auf, mich so verdammt scharf zu machen», sagte er. «Versuch mal dies hier.»
Er streckte seine Hand aus. Eine große, grüngefleckte Banane lag darin.
Ich lachte nervös und peinlich berührt auf, und ich nahm sie ihm nicht ab.
«Benutz sie», wiederholte er, packte die Frucht und legte sie vorsichtig zwischen meine gespreizten Schenkel.
Ich nahm sie, fühlte, wie Hitze meine Wangen rötete. Ilya trat einen Schritt zurück und legte sich dann auf die Couch, lehnte sich zurück und grinste.
Abgesehen vom Geschmack, wirken Bananen auf mich nicht wirklich anziehend. Sie sind eher komische Früchte; Affennahrung; sie müssen für blöde Fellatio-Witze herhalten; sie sind Slapstick-Requisiten, wenn ihre Schalen am Boden liegen. Selbst ihre Form erinnert an ein dummes Grinsen.
Ich nahm an, das war der Grund, warum ich gerade so was angeboten bekam und nicht, sagen wir mal, eine schöne, knackige Gurke. Es ging darum, mich zu erniedrigen und zu demütigen, indem ich mich lächerlich machen und mich, aller Würde beraubt, zeigen sollte, während ich mich selbst mit einer Banane fickte.
Verdammter Ilya, aber war es nicht das, was ich wollte? Verachtungsvoll billig gemacht und erniedrigt zu werden?
Ja, das wollte ich, aber zur selben Zeit wollte ich immer noch begehrenswert sein. Aber war es möglich, begehrenswert zu sein, wenn einem eine Banane aus der Möse guckt?
Es blieb mir nur die Möglichkeit, es wenigstens zu versuchen. Immerhin war ich verrückt danach, zum Höhepunkt zu kommen, und wenn es darum ging, eine Banane oder gar nichts zu bekommen, dann nehme ich doch lieber die Banane.
Ich legte das stumpfe Ende an meine Pforte und schob es langsam in mich. Trotz meiner Vorbehalte fühlte es sich himmlisch an, gefüllt zu werden, und ich konnte ein lustvolles Stöhnen nicht unterdrücken. Ich rückte auf dem Stuhl mehr nach vorn, öffnete meine Beine weiter und begann, die Frucht rein- und rauszubewegen. Meine Spalte gab feuchte Schmatzlaute von sich, während ich sie sanft stieß und dabei immer beherzter wurde.
Ich schloss die Augen, wollte die Situation um mich herum ausschalten, Ilya vergessen und das obszöne Bild, das ich ihm bot. Stattdessen konzentrierte ich mich ganz auf meine Empfindungen. Mit meiner freien Hand umkreiste ich den festen kleinen Hügel, der meine Klitoris war. Meine Geilheit wuchs, und ich bewegte mich rascher, versenkte die Banane immer schneller.
«Ja», sagte Ilya. «Nun mach schon. Stoß tiefer.»
Ich machte meine Augen auf, sah ihn dort liegen, mit locker hängenden starken Schenkeln, die Hand fest um seinen steifen Schwanz gelegt, den er nur ab und zu mal ganz leicht massierte. Ich schloss meine Augen wieder, und das Bild, das noch vor meinem inneren Auge stand, brannte sich in meine Erinnerung ein: Ilya, der mich beobachtete und dabei seine Hand über seinen Ständer bewegte, um sich dabei genüsslich beinahe einen runterzuholen. Gott sei Dank. Er fand es erregend.
Das spornte mich zu neuen Höhenflügen an, und ich stieß die Frucht heftiger in mich hinein. Ich war rasend dicht daran zu kommen, aber meine Banane hielt dem nicht stand. Sie verlor ihre Festigkeit, ihre Form. Ich konnte fühlen, wie sie in mir aufzuweichen schien, matschig wurde, so als wäre meine Möse eine superschnelle Reifungsmaschine. In Panik stieß ich immer schneller und fester zu, aber das machte alles nur noch schlimmer.
Ilya betete ein Mantra vor sich hin: «Du schmutzige kleine Hure, Beth, du schmutzige kleine Hure.» Und ich rieb meinen Kitzler wie wild, bis mich ein Orgasmus packte und ich als ächzendes, keuchendes Wrack zusammensackte.
Meine Schenkelinnenseiten waren von warmem Matsch und klebrigen grauen Fäden überzogen. Ich holte die geschmolzene Banane aus mir heraus. Sie war wirklich in einem erbärmlichen Zustand, die Schale aufgeplatzt und schon an einigen Stellen schwarz werdend, während blassgelbes Püree heraussickerte. Mich packte der Ekel.
Ich stand da und hielt das Ding in meiner ausgestreckten Hand.
«Wo ist dein Mülleimer?», fragte ich scharf.
«Du hast also keine Lust, sie zu essen?», sagte Ilya, lächelte und massierte weiter stetig seinen Schwanz.
«Um Himmels willen», erwiderte ich, warf ihm einen verächtlichen Blick zu, stelzte hinüber in seine vollgestellte Küchenzeile und ließ sie ins Spülbecken klatschen. Sein Problem.
Als ich meine klebrigen Hände unter dem Wasserhahn abspülte, kam Ilya in dem roten Licht ganz dicht an mich heran. Ich drehte mich um, sah, wie er sein T-Shirt abstreifte und damit seinen bronzefarbenen Brustkorb mit seinem dunklen Haarwuchs freilegte. Sein Schwanz stand aufrecht aus seinem dichten Busch hervor, voller Energie und fleischlicher Lust. Er war bereit für die nächste Runde. Ich schüttelte die Tropfen von den Händen. In meinen Lenden, in denen noch mein Höhepunkt nachzuglühen schien, begannen prompt wieder Flammen zu züngeln.
«Du bist eine ganz schön heiße kleine Fotze, was?», murmelte er. «Ich bin so froh, dass wir uns getroffen haben.»
Er kam näher, wobei seine nackten Füße auf dem Linoleum ein leise saugendes Geräusch verursachten, und streifte mit den Zähnen über meinen Hals. Es gab kaum genug Platz, dass wir beide nebeneinander stehen konnten. Seine Küche war mehr so eine Art Flur in L-Form, in der lauter nicht zusammenpassendes Zeugs stand. Er zog mich weiter in die Mitte des Zimmers, in der Hand ein Kondom und sein T-Shirt.
«Ich hab überall Banane», sagte ich und machte einen zaghaften Versuch, einen meiner Träger wieder dahin zu befördern, wo er hingehörte. «Ich fühle mich klebrig und einfach schrecklich.»
Er riss mit den Zähnen die Kondompackung auf und spuckte die Ecke aus. «Du siehst auch klebrig und schrecklich aus», sagte er, ohne dass es gemein klang. «So wie eine gute Schlampe eben aussieht.»
Er ließ sein zusammengeknülltes T-Shirt über das Stück der Arbeitsplatte gleiten, das am weitesten in den Raum hineinragte. Darunter stand ein Kühlschrank, an dem mein Schenkel lehnte.
«Beug dich runter», verlangte er, deutete mit einem Kopfnicken auf die Arbeitsplatte und zog sich das Kondom über den Ständer.
Ich tat, was er wollte, schob dabei eine Schachtel mit Teebeuteln beiseite, einen Saftkarton und eine Knoblauchknolle, bevor ich meinen Oberkörper halb auf die Platte legte. Meine Nippel drückten auf die kühle Oberfläche. Ich stemmte meine flachen Hände gegen die geflieste Wand und stellte meine Füße in den hohen Schuhen weit voneinander entfernt auf den Boden, froh über die Größe, die sie mir verliehen. Ich nahm die ganze Breite der Küche ein, da ich mit einem Fuß die Halbwand berührte, mit dem anderen einen Küchenschrank. Wenn ich mehr Platz gehabt hätte, würde ich mich wohl noch breitbeiniger hingestellt haben, da ich mehr als bereit war für das Eindringen seines Schwanzes.
Ich fühlte Ilyas Hände, erst in meinen Kniekehlen, dann schließlich, wie sie fest an meinen Beinen aufwärtsglitten, um meinen Hintern zu streicheln. Er knetete und drückte, und ich streckte ihm meine Hinterbacken einladend entgegen.
«Was für ein schöner Arsch», stellte er fest.
Und dann klatschte, wie aus dem Nichts, seine Hand herab auf meine eine Backe. Und sie klatschte heftig. Seine Hände sind groß und kräftig, und solche Hände tun weh.
Ich keuchte vor Schreck, hatte noch kaum Zeit gehabt, den Schmerz richtig einzuordnen, als auch schon ein zweiter Schlag auf derselben Stelle landete. Dann geschah es wieder und wieder, schneller und schneller, wie eine Blitzattacke, die auf die rechte Seite meines Hinterns niederging. Er versuchte auch ein paar Schläge auf die linke Seite, konnte dort aber wohl nicht genug Kraft aufbringen, weil zu wenig Platz war, um richtig auszuholen, weshalb er zur rechten Arschbacke zurückkehrte, sie schlug, bis sie flammend rot war, wobei er mich beschimpfte – Hure, Schlampe, Luder –, bis er schließlich raste und sein Atem flach wurde.
Ich keuchte, winselte, protestierte; ich flehte ihn an aufzuhören, wobei ich nicht wusste, ob ich es wirklich so meinte. Die Hiebe ließen mich springen und zucken, kreischen und quietschen.
Der Kühlschrank brummte unablässig, ohne dass ich ihn wirklich bemerkte. Die Luft war zum Ersticken erfüllt mit dem widerlichen Geruch der Banane, dem scharfen Duft von Ilyas Schweiß und dem schweren Aroma meiner Möse. Immer noch machte er weiter, und mein Hintern schmerzte so sehr, dass ich dachte, er zöge mir dort die Haut ab.
«Bitte», jammerte ich, und meine Stimme wurde fast zum Schrei. «Bitte, hör auf.»
«Halt den Mund», zischte er. «Halt verdammt nochmal, den Mund, sonst klingeln gleich die Nachbarn.» Und er schnappte sich sein T-Shirt und drückte es auf mir auf das Gesicht.
Ich schmiegte mich an den Stoff und biss in die Baumwolle, was meine Schreie dämpfte und die Nachbarn auf Distanz hielt. Ich fragte mich, ob jetzt der Moment gekommen war, in dem Ilya auf verrückt umgeschaltet hatte.
Meine Beine begannen zu zittern. Meine Knie waren kurz davor einzuknicken. Ich wollte tief nach Luft schnappen, aber ich traute mich nicht, auf die Gefahr hin, dass mein Atmen unvermittelt zu einem Aufschrei würde. Vielleicht würde ich nur schreien. Vielleicht würde ich auch «Tintenfisch» rufen, bevor er zu sehr in Rage wäre, um das Wort zu erkennen.
«Hure», wiederholte er in einem fort, schob die Worte in sein Keuchen ein, während seine Hand immer wieder auf mich niederging. «Billige – kleine – verdammte – Hure.»
Dann gab bei einem besonders heftigen Schlag mein rechtes Bein einfach nach, und die knochige Kante meiner Kniescheibe krachte voll gegen die Kühlschranktür. Ein wilder Schmerz durchzuckte mich. Ich riss meinen Kopf hoch und sog zischend Luft ein. Der Schmerz war so heftig, dass ich noch nicht einmal weinen konnte.
So plötzlich wie die Schläge begonnen hatten, so abrupt hörten sie jetzt auf.
«Scheiße», sagte Ilya und keuchte leise. «Ist alles okay, Beth? Herrje, ich hab’s genau gefühlt.» Er massierte mir den Nacken und fuhr mit seinen Fingern durch mein Haar. «Alles in Ordnung mit dir, Süße?»
Seine Zärtlichkeit machte mich fassungsloser, als der Angriff auf meinen Hintern es getan hatte. Wir waren Freunde, Gott sei Dank. Er war wieder ein Mensch. Ich drückte meine Wange auf die Küchenarbeitsfläche und stöhnte, um mehr von seinem Mitgefühl zu bekommen.
«Du Arschloch», flüsterte ich. «Ich glaub, meine Kniescheibe ist zerschmettert.»
Ich streckte mein Bein, wobei mein Knie ein merkwürdiges Geräusch von sich gab und ich etwas zurückspringen spürte. «Au», sagte ich leise, setzte meinen Fuß wieder ab. Der Schmerz verwandelte sich in ein dumpfes Pochen.
«Bist du okay?», fragte er wieder.
«Ja», antwortete ich. «Geht schon.»
«Gut», sagte er. Ich hörte das Lächeln in diesem Wort, dann spürte ich seinen steifen Schwanz am Eingang zu meiner Fotze, wo mit meinem Saft eine ziemliche Menge klebriger Banane floss.
Er grub seine Finger in meine Schenkel, und dann war auch schon, bäng, sein Ding in mir, plötzlich und unaufhaltsam. Ich keuchte, die gigantische Lust seines Eindringens überdeckte all meine Schmerzen.
Ich stemmte mich mit den Händen von der gefliesten Wand ab, um mich zu stabilisieren, als er in mich zu gleiten begann und mich sein großer, starker Prügel mit langsamen, stetigen Stößen füllte. Ich spürte das sanfte Wiegen seines Beckens, wenn er seinen Schwanz reinschob, er ihn still hielt, wenn er ganz drin war, vor jedem Rausziehen lange verharrte. Ah, erhabene Körperbeherrschung.
Er ließ seine Hand beruhigend über meine glühenden Halbkugeln fahren, Linderung für meine Nervenenden. Die sengende Hitze meines Hinterns zog tiefer in meinen Körper und vereinigte sich mit dem Feuer, das er in meinen Lenden entfacht hatte.
Ilyas Daumen glitt hinunter zu meinem Steißbein, das er massierte, indem er in der Spalte zwischen meinen Hinterbacken auf und ab fuhr.
«O ja», gurrte ich, und sein Daumen wanderte weiter abwärts zu meinem Anus. Er zog dort winzige Kreise, in einem bedächtigen Tempo, das seinen bedächtigen Stoßen angepasst war. Erregung durchflutete mich zitternd, als er ganz allmählich den Druck auf meinen Hintereingang verstärkte. Ich fühlte, wie sich mein kleiner Ringmuskel entspannte, sich unter seiner Massage dehnte.
«Gut», murmelte er. «Sehr gut.»
Dann zog er seinen Finger weg, und ich hörte ein deutliches, saugendes Geräusch. Ich wusste, was als Nächstes kam, worauf es hinauslaufen würde und dass ich heiß drauf war. Als sein Daumen an meinen Anus zurückkehrte, war er ganz nass, glitschig von seiner Spucke. Ich stöhnte ungeduldig, während er mich feucht machte, und ließ mich gegen seinen stoßenden Schwanz zurückgleiten, scharf drauf, den eindringlichen Finger möglichst schnell in meinen Arsch zu bekommen.
«Hey, ich bin hier der Boss», sagte er und ließ sich noch einen Moment länger Zeit, bevor er mir gab, was ich wollte. «Da hast du ihn», hauchte er, als er seinen Daumen bis zum Anschlag reinschob und mein Loch damit füllte. «Jetzt zufrieden?»
Ich gab einen heiseren Lustlaut von mir. «Fast», antwortete ich.
Ilya lachte kurz auf, griff mit der anderen Hand um mich herum, um meinen Kitzler zu finden. Er ließ seinen Finger zart und schnell auf meiner süß geschwollenen Knospe vibrieren. «Besser?», wollte er wissen.
Als Antwort gab ich ein Keuchen von mir, und er begann, seinen Daumen wie einen Korkenzieher in meinem Rektum zu bewegen. Während mein Höhepunkt herangerauscht kam, verwendete Ilya all seine Energie darauf, mich richtig heftig zu ficken. Ich schluchzte erleichtert, ließ meine Faust auf die Arbeitsplatte niedersausen, als es mir kam.
«O ja», knurrte er, stieß dabei weiter in meine vaginalen Zuckungen. «Oh, was für eine geile kleine Hure ich hier entdeckt habe.»
Er stieß noch ein paarmal fest zu, um dann, auf dem Höhepunkt der Ekstase, stillzuhalten, seinen Körper zitternd gegen meine Arschbacken zu drücken, den zuckenden Schwanz in meiner Spalte, die ihn fest umschloss.
Er blieb so, bis sein Schwanz begann, kleiner zu werden, während wir beide schnell und unregelmäßig atmeten. Als er aus mir herausglitt, blieb ich weiter über die Arbeitsplatte gebeugt liegen, unfähig, mich zu bewegen. Ich war echt fertig. Und als ich seine Hände an dem Saum des Kleides spürte, das immer noch um meine Taille geknautscht war, konnte ich mich immer noch nicht bewegen. Ich musste noch ein bisschen länger in meiner orgasmusseligen Mattigkeit schwelgen.
Ilya versuchte das Kleid zu zurechtzuziehen, dass es wieder etwas anständiger wirkte, zerrte dabei eher, als dass er versuchte, es glättend wieder nach unten zu streifen.
Er tat es schweigend, unvermittelt, und es fühlte sich schrecklich an – so sexy wie die Papiertaschentücher danach. Er verließ die kleine Küche, und als er wiederkam, war ich gerade dabei, meine Brüste notdürftig wieder in den Ausschnitt zurückzubefördern.
«Dein Höschen», verkündete er, und über meine Schulter hinweg sah ich einen rot-schwarzen Fetzen, der über einem seiner Finger hing. «Wofür auch immer es gut sein mag», fügte er hinzu. «Bück dich nochmal.»
Ich seufzte und beugte mich über die Platte, gestattete ihm, meine Füße in die Beinlöcher zu dirigieren.
«Danke», sagte ich. «Du bist ein echter Gentleman.»
Ich fluchte leise, als ich fühlte, wie einer meiner Absätze sich in dem Gewebe verfing und es zerriss. Ilya zog das Höschen bis zu meinen Schenkeln hinauf und überließ es dann mir, die Sache zu vollenden. Vollkommen kraftlos und mit keinem anderen Wunsch, als mich in einen gemütlichen Sessel zu knallen, folgte ich ihm ins Wohnzimmer.
Er hob gerade meinen Leopardenregenmantel auf.
Da stand ich also, klebrig von Bananen und Sex, mit wundem Hintern, zerrissenem Höschen, fleckigem Kleid, ohne Zweifel ruiniertem Make-up und verdorbener Frisur und mit einem Knie, auf dem sich morgen ohne Zweifel ein wahnsinniger Bluterguss zeigen würde.
Ich fühlte mich unglaublich billig und absolut erniedrigt. «Du findest selbst raus, oder?», meinte Ilya und lächelte kaum, als er mir meinen Mantel gab.
Bis zum Schluss war ich die Hure geblieben, wie es schien. Ich durfte noch nicht mal den Rauch seiner Zigarette danach einatmen.
«Na klar», sagte ich und setzte ein tapferes Lächeln auf.
Gerade als ich gehen wollte, erkundigte sich Ilya: «Na, hab ich irgendetwas getan, was dich beinahe dazu gebracht hätte, ‹Tintenfisch› zu sagen?»
Ich stand in der Wohnungstür und zuckte mit den Schultern, war mir nicht sicher, welche Antwort auf diese Frage wohl die klügste wäre. «Ich mochte es nicht so gern, als du mir den Hintern versohlt hast», antwortete ich. «Du warst zu aggressiv. Ich hab dir ja schon vorher gesagt, dass ich nicht auf Schmerzen stehe. Und mein Knie –»
«Gut. Ich werd’s mir merken: Sie will nicht mehr Schmerzen, sie will mehr Erniedrigung, mehr Entwürdigung. Stimmt’s?»
«Nehm ich dann wohl an», grummelte ich, betroffen von seiner kalten Einschätzung meiner verborgenen Gelüste.
Ilya gab ein kurzes Lachen von sich. «Oh, Beth», sagte er und hob mein Kinn hoch. «Früher oder später wirst du dir wünschen, du würdest lieber auf körperliche Schmerzen stehen. Geh jetzt. Sieh zu, dass du rauskommst. Du siehst schrecklich aus.»




Kapitel sechs 
«Beth Bradshaw, du siehst echt beschissen aus.»
«Danke, Clare. Genauso fühl ich mich auch.»
«Nein, ich meine wirklich, echt beschissen. Ich weiß, dass du heute einen Kater hast, aber –» Clare berührte mit der Hand meine Wange und drehte mein Gesicht so, dass etwas Sonnenlicht darauffiel. Ich jammerte und zuckte zurück.
Clare grinste selbstgefällig.
«Ei, ei, ei. Ich glaube doch fast, da haben wir es mit Bartstoppelkratzern zu tun. Hab ich gestern irgendwas nicht mitbekommen? Mit wem hast du rumgemacht? Jenny hat auch nichts erzählt. Wer –»
«Gar nichts ist», erwiderte ich und ging hinter die Bar. Ich zog die Tür der Gläser-Spülmaschine auf, und eine dicke Dampfwolke stieg mir ins Gesicht. Ich fiel fast hintenüber. «Ich hab bloß zu viel Peeling benutzt heute Morgen», fügte ich hinzu und hob einen Korb mit feucht glänzenden Pint-Gläsern heraus.
Clare hat dunkle, jungenhaft kurz geschorene Haare und dem neuesten Trend entsprechend kleine Brüste, die nicht mal eine Hand füllen, und selbst wenn sie bloß Jeans und irgendein einfaches Oberteil trägt, was an diesem Tag der Fall war, fühle ich mich in ihrer Gegenwart immer ein bisschen chaotisch und unordentlich. Und an diesem Morgen fühlte ich mich auf jeden Fall wie der letzte Penner.
«Quatsch», antwortete Clare und half mir dabei, die Gläser mit der Öffnung nach unten ganz oben ins Regal zu stellen. «Wer ist er? Du bist so seltsam in letzter Zeit. Du kommst kaum noch in die Kneipe. Du leihst dir meine Schuhe. Du –»
«O Gott. Kannst du nicht ein bisschen leiser sein mit den verdammten Gläsern? Mein Kopf bringt mich um. Ich bin bloß deshalb seit einer Weile nicht mehr in der Kneipe gewesen, weil sie auf eurer Seite der Stadt liegt, und manchmal bleib ich einfach gern zu Hause. Alles klar? Ich genieße meine eigene Wohnung. Ich mag es, dort zu sein. Das kann doch keine große Sache sein.»
«Und jetzt bist du eine angegrätzte Kuh», meinte sie munter. «Was soll ich als Nächstes machen?»
«Nimm das Transparent ab hinter der Bühne», antwortete ich. «Bitte, Schätzchen. Und könntest du dann auch noch die Plakate runternehmen? Schmeiß sie einfach weg. Super, Clare.»
Clare zog ab.
Der Ort, an dem ich KörperSprache aufgezogen habe, liegt über einem Pub. Ich bezahle nicht mal dafür. Das Management macht sein Geld mit dem Bier, ich verdiene meins mit dem Eintritt. Abends, wenn wir Auftritte haben, tue ich mein Bestes, um so eine richtig schön gemütliche Clubatmosphäre entstehen zu lassen: ein paar Sofas, kleine Tischchen mit Kerzen drauf, eine niedrige Bühne, hier und da hängen ein paar Dekorationen. Sieht gut aus und ein bisschen nach Mittelmeer.
Aber Tageslicht bekommt diesem Ort überhaupt nicht gut. Dann sieht es hier ziemlich krass und schäbig aus. Man kann die Risse überall sehen, die abblätternde weinrote Farbe, den rauen Boden, bei dem die Politur an manchen Stellen schon völlig abgelatscht ist, die Spitzen der Dächer auf der anderen Straßenseite.
Heute Morgen konnte ich kein Sonnenlicht vertragen.
Owen kam zur Bar herüber und stellte eine Ladung geleerter Aschenbecher ab. «Soll ich schon mal mit der Lautsprecheranlage anfangen?», fragte er. «Oder willst du immer noch auf Denny warten?»
Gewohnheitsmäßig sah ich auf mein Handgelenk, fluchte, als mir einfiel, dass ich meine Uhr ja gar nicht umhatte. Ich hatte schon im ganzen Club danach gesucht, aber leider ohne Erfolg. Was bedeutete, dass ich sie bei Ilya vergessen hatte, zusammen mit der Federboa. Ich würde auf dem Nachhauseweg bei ihm klingeln müssen, bei der Gelegenheit könnte ich mich dann auch noch einmal dafür entschuldigen, dass ich so betrunken gewesen war.
«Geben wir ihm noch ein paar Minuten», sagte ich. «Wenn er dann immer noch nicht aufgetaucht ist, fang schon mal an, und ich komm dazu und helfe dir. Ich muss nur noch vorher die Spülmaschine ausräumen. Oh, und danke, Owen. Danke für alles. Du bist ein Engel.»
Er grinste. «War eine gute Nacht gestern, oder?»
Ich konnte erkennen, dass Clare uns misstrauische Blicke zuwarf. Nein, ich vögle nicht mit Owen, hätte ich am liebsten gerufen.
«Ja, das war’s», sagte ich. «Teilweise etwas verschwommen allerdings.»
«Ganz meinerseits», sagte Owen, und er zog ab, um die Stühle auf die abgeräumten Tische zu stellen, damit alles bereit wäre für die Putzfrau.
Sehr verschwommen in einigen Teilen. Oh, der Teufel Alkohol.
Letzte Nacht hatte die letzte KörperSprache-Veranstaltung der Saison stattgefunden – ein Poetry Slam, der ziemlich wild und ausgelassen geendet hatte. Gewöhnlich schließe ich den Laden im Sommer für einige Wochen, weil die Leute an diesen langen, warmen Abenden meist was anderes zu tun haben. Genau wie ich. Im Oktober geht es dann wieder los, wenn die Studenten wiederkommen, wobei ich vielleicht zwischendurch ein paar kleinere Veranstaltungen mache. Aber im Grunde war gestern Abend der Start in eine Zeit, in der ich ein bisschen weniger Hektik habe – nicht wirklich Urlaub, nur eben nicht so viel Hektik.
Und das sowie die Tatsache, dass eine unserer Tresenkräfte uns verlassen würde – ein Australier namens Paul, der wirklich süß war –, war der Anlass dafür gewesen, dass wir nach Feierabend noch ordentlich was getrunken hatten. Es war eine Art Abschiedsfeier, verbunden damit, dass ich mich bei allen bedanken wollte, die in den vergangenen Monaten immer wieder eingesprungen waren.
Also endete es damit, dass wir alle völlig breit waren und für einen Dienstag viel zu lange aufblieben – außer Clare, die sich mit Tom einen gemütlichen Abend zu Hause gemacht hatte und deshalb so ganz anders drauf war als wir anderen. Trotzdem war ich ihr in meinem Herzen zutiefst dankbar dafür, dass sie für Jenny eingesprungen war, die – «Na klar komm ich morgen, bestimmt, Beth, ich liebe Aufräumen» – es nicht ganz geschafft hatte, rechtzeitig aus den Federn zu kommen.
Ich hatte nicht den Luxus gehabt, im Bett bleiben zu können – teils weil ich nun mal der Boss war und teils weil ich zum allerersten Mal in Ilyas Bett aufgewacht war und er mich im Morgengrauen vor die Tür gesetzt hatte.
Nun, zumindest war es mir wie Morgengrauen vorgekommen, aber in Wirklichkeit hatte es wahrscheinlich bereits gedämmert, als ich nach Hause stolperte, dumm grinste und dabei dachte, dass es doch toll sein müsste, jetzt noch bei meinem liebreizenden, sexy Ilya vorbeizuschauen und zu sagen: «Hallo, du wundervoller, knackiger Mann. Wie wär’s mit einem kleinen Fick?»
Und das tat ich dann auch, mehr oder weniger. «Speth», lallte ich in seine Gegensprechanlage.
«Was ist los?», kam eine verschlafene Stimme zurück.
«Hier is Beth», betonte ich sorgsam. «Beth is hier. Die enssückene Beth.»
«Herrje», ertönte es.
Dann ein Brummen, Tür aufdrücken, und schon torkelte ich die dunklen Treppen hinauf zu seiner Wohnung. Ich trug Jennys lilafarbene Federboa um den Hals, die nicht übertrieben gut zu meinen Turnschuhen gepasst haben kann und auch nicht zu dem schmalen Rock und dem Ballettoberteil, aber das Lila passte zu meinen Fingernägeln, also bestand ich auf meinem Recht, sie zu tragen und über Nacht mit nach Hause zu nehmen, weil sie ja soooo schön weich war.
An seiner Wohnungstür stand Ilya, knotete den Gürtel eines dunkelblauen Bademantels zu und sah dabei nicht allzu erfreut aus.
«Mach das nicht», protestierte ich, schoss an ihm vorbei und hielt mich an seinem Morgenmantel fest. «Ich bin doch jetz hier. Da kanns du dich doch nich anssiehn.»
Ilya befreite sich aus meinem Klammergriff und brachte mich dazu, mich aufs Sofa zu setzen. Ich hörte, wie er das Wasser in seiner kleinen Küche aufdrehte.
«Trink das», forderte er, als er mit einem Pint-Glas zurückkam. «Es ist Wasser.»
«Ich will aber kein Wasser trinken», beschwerte ich mich und schleuderte die Boa über eine Schulter. «Wasser is langweilig. Wasser is das langweiligsse Getränk der Welt. Keine Farbe. Kein Geschmack. Un koss nix. Muss ja Scheis sein, wenn’s nix koss. Ich will was Teures, mit Farbe –»
«Trink es», sagte er bestimmt. «Oder ich schmeiß dich raus.»
«Ich bin betrunkn», erklärte ich, stolz und streitsüchtig. «Wills du das ganich ausnutzn? Fick mich inn Arsch oder so, das versprichs du mir schon –»
«Trink es, Beth», sagte Ilya und drückte mir das Glas in die Hand.
Also tat ich es. Dann führte mich Ilya in sein Schlafzimmer und machte sich daran, mich mit ruhiger Zielstrebigkeit auszuziehen, während ich stolperte, schwankte und ihn zu küssen versuchte. Dann verfrachtete er mich in sein Bett, legte sich neben mich, schaltete das Licht aus und sagte: «Schweig jetzt, Beth, und schlaf.»
Sofort war ich weg, wie ausgeknipst.
Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist das Schrillen eines Telefons, das den dicken dunklen Nebel in meinem Kopf durchdrang.
«Ja, gut», sagte Ilya gerade. «Hab verstanden, ja. Mmhhh, okay. Hab verstanden. Ja.»
Ich drehte mich um, blinzelte in einen Raum, der von grausamem, gefiltertem Sonnenlicht geflutet war. Ilya, das Handy in die Halsbeuge geklemmt, notierte etwas auf einem kleinen Stück Papier.
O Gott, es war bereits Morgen. Was zum Teufel tat ich hier, in Ilyas Bett? Wir schliefen niemals zusammen, jedenfalls nicht in diesem wörtlichen Sinn. Viel zu intim.
Ich setzte die Bruchstücke der vergangenen Nacht zusammen wie ein schnelles Puzzle: Tequilacocktails bis zum Abwinken; Ilya, der einen blauen Bademantel zuknotet; Jenny, die über ein Kabel stolpert, als sie die Bühne betritt; Paul, der mir zeigt, wie man sich mit Hilfe von Curaçao und Bier einen Vollrausch antrinken kann; Ilya im blauen Bademantel, der sich bemüht, mich auszuziehen; Helen und ich laut und betrunken im grellen weißen 24-Stunden-Tankstellenladen; Ilya, der mich dazu bringt, Wasser zu trinken; ich, wie ich einfach an seiner Wohnungstür klingele.
O Gott.
Hatten wir Sex miteinander gehabt? Nein, unmöglich.
Ilya drückte den Aus-Knopf an seinem Telefon und wandte sich mir mit einem Lächeln zu. «Wie geht’s deinem Kopf?», fragte er, die Augen verschleiert vor Müdigkeit.
Ich stöhnte. «O Gott, es tut mir soooo leid.» Meine Stimme war heiser. Ich musste mich räuspern, um meinen Hals freizubekommen. «Ich muss ziemlich neben mir gestanden haben. Wann bin ich denn hier aufgetaucht? War es wirklich schon so spät?»
«Drei Uhr zweiundfünfzig», antwortete er.
«Oh, Scheiße. Das tut mir wirklich leid. Wie spät ist es jetzt?»
«Gleich acht.»
«Oh. Ich könnte noch dreimal so lange schlafen, aber ich muss gleich los und aufräumen. Hast du irgendwelche Tabletten?»
«Was für Tabletten?»
«Irgendwas. Tabletten eben. Welche, durch die ich mich besser fühle. Welche, die mich schlafen lassen. Oder die mich aufwecken. Ich liebe Tabletten.»
Ilya ging fort mit einer munteren Morgenlatte und kam wieder mit einem Glas Wasser, irgendwelchem Zeugs gegen Erkältung und Grippe und mit was anderem gegen Kopfschmerzen. Ich war ganz gerührt. Er ist ja richtig fürsorglich, dachte ich.
«Prost», sagte ich und schluckte ein paar der Tabletten. «Hab ich mich sehr schlecht benommen? Hab ich irgendwas Peinliches gesagt? Ich hab mich aber nicht kindisch benommen oder dir erzählt, ich würde dich lieben, oder?»
«Nein», sagte er, ließ sich auf mich zurollen und eine Hand über meinen Körper gleiten. «Aber du hast erwähnt, dass du gern heftig gefickt werden würdest, wenn du aufwachst.»
Er schob seine Hand zwischen meine Beine und drückte sie gegen meine Spalte. Ich gab ein lautes, abweisendes Stöhnen von mir.
«Lügner», grollte ich, und plötzlich war er ganz zärtlich, seine Lippen berührten meinen Mund mit kleinen fließenden Küssen, seine Hand streichelte entspannt meinen Schenkel und bedachte meinen Hintern mit Zärtlichkeiten. «Lügner», brummte ich.
Er begann, Küsse über meinen Hals und meine Brüste zu verteilen. Ich legte meine Hand auf seinen geschorenen, seidigen Kopf, während er meine Nippel steif leckte und dabei mit seinen unrasierten Wangen sanft über meine Haut kratzte.
Aus Mitleid mit meinem Kater verlangte Ilya nichts von mir. Ich lag einfach nur da, ausgestreckt auf den Kissen, leise stöhnend, während er mich in süße Erregung versetzte und mir Lust bereitete. Wir tauschten lange, feuchte Küsse aus, daher die Kratzbartspuren, die Clare später so spannend fand; er lutschte an meinen Fingern, an meinen Zehen; er küsste meine Kniekehlen und meine Armbeugen; er beugte sich über mich und leckte mich zwischen den Schenkeln, und ich erlebte einen Höhepunkt, bei dem ich mich fühlte wie in einer Art Unterwasser-Traumlandschaft.
Und dann fickten wir in der Missionarsstellung, die, zumindest für mich, die einzige Möglichkeit darstellt, es zu tun, wenn ich einen Kater habe. Zu viel Bewegung, und du glaubst, dein Kopf platzt. Ilya, der sein Körpergewicht mit den Armen abstützte, ließ seinen Schwanz tief in mich fahren – von schön und langsam steigerte er sich bis hin zu gut und heftig. Ich kam noch ein zweites Mal und er kurz darauf auch.
Danach fühlten sich meine Kopfschmerzen nur noch halb so schlimm an. Ich weiß nicht, ob das an den Tabletten oder an den Orgasmen lag. Es war mir auch ziemlich egal.
Ich lag da, fühlte mich herrlich, bis das Telefon zum zweiten Mal klingelte. Das schrille Geräusch schien einen Nerv in meinem Gehirn zu treffen, und meine Kopfschmerzen meldeten sich pulsierend zurück.
«Ja», antwortete Ilya. «Schon auf dem Weg. Warte nur noch auf das Taxi.»
Das alles war ein bisschen seltsam. Ich kannte niemanden, der ein Handy besaß. So was gehörte einfach nicht in meine Welt. So was hatten andere Leute, vielbeschäftigte Leute, Familienmenschen, traurige Gestalten, die damit beweisen wollten, wie bekannt sie waren. Und Ilya hatte nicht nur ein Handy, er hatte es sogar am Bett und bekam schon frühmorgens wichtig klingende Anrufe. Eindeutig nicht meine Welt.
«Komm, Beth, los», sagte Ilya. «Beweg deinen Hintern. Ich hab was zu tun und muss weg.» Dann sprang er aus dem Bett und zog mir dabei die Decke weg. Ich verfluchte ihn und schlurfte zögerlich hinüber zu meinen Klamotten, die über einer Stuhllehne hingen.
«Wo willst du denn hin?», fragte ich und versuchte das möglichst beiläufig klingen zu lassen. «Hast du einen hochbezahlten Job oder so? Bist du in Wirklichkeit reich? Weil, wenn das stimmt, dann solltest du mich mal in so ein richtig feines Restaurant ausführen.» Er knöpfte sein Hemd zu, war praktisch fertig, während ich es gerade geschafft hatte, meinen Slip hochzuziehen.
«Das ist eine lange Geschichte», antwortete er und nahm das Handy. Er wählte eine Nummer und bestellte ein Taxi. Er sagte nicht, wohin er fahren wollte. Er hatte schon fast den Raum verlassen, als er noch einmal zurückkehrte und den Zettel nahm, auf den er vorhin die Notizen gemacht hatte.
Verdammt, da hätte ich mal einen Blick draufwerfen sollen. Es fing an, mich zu nerven, dass zwischen uns so viel im Dunkeln blieb. Er wusste, was ich beruflich tat. Warum durfte ich nicht das Geheimnis lüften, womit er sein Geld verdiente?
Zuerst war es noch ganz lustig gewesen, so geheimnisvoll miteinander umzugehen und Einzelheiten zu unserem Hintergrund zurückzuhalten. Aber eigentlich war es auch ziemlich unpraktisch. Es ist verdammt anstrengend, sich immer beherrschen zu müssen, damit dir nicht mal irgendwas Beiläufiges rausrutscht über gestern oder morgen oder es war einmal oder ganz bestimmt bald. Aber Ilya schien daran gelegen zu sein, und außerdem schien es ihm auch nicht schwerzufallen.
Seit meinem ersten Auftritt als seine Hure, was mehr als vierzehn Tage zurücklag, hatten wir es meist so gehalten, dass wir uns gegenseitig angerufen oder einfach geklingelt hatten, wenn einem von uns nach ein bisschen heißem Sex zumute war.
Wir hatten keine allzu wilden Sachen gemacht. Es war mehr Ficken und Forschen gewesen, wobei Ilya eine ganze Menge schmutziger Sachen gesagt hatte, um zu erreichen, dass ich mich billig und geil fühlte.
Ein paarmal, als ich ihn anrief, entschuldigte er sich und sagte, er wäre gerade beschäftigt. Aber immer, wenn ich seine Stimme hörte, begann meine Möse sofort zu pulsieren, und unausweichlich ließ ich alles andere liegen und stehen, es sei denn, ich hatte Synchron-Termine. Scheiß auf weibliches Taktieren und Würde: Es hatte mich gepackt; ich war geil; ich würde mir keine Gelegenheit entgehen lassen, mit ihm zusammen zu sein.
Meine Fotze begann einen Pawlow’schen Reflex zu entwickeln. Das Telefon klingelte oder die Türglocke erklang, und prompt schwappte eine Flutwelle durch meine Lenden.
Ich dachte ständig an ihn; ich wollte ihn immer und zu jeder Stunde.
Und ich war immer noch schrecklich neugierig, mehr über ihn zu erfahren. Aber diese Neugier war schwierig zu befriedigen, da wir uns meistens nicht mit Konversation aufhielten. Oft rief Ilya mich an, sagte mir, dass er einen Steifen und eine Stunde Zeit hatte oder auch nur fünfzehn Minuten, und dann verbrachten wir diese Zeit im Bett, auf dem Fußboden, über einem Tisch, wo auch immer.
Wenn wir überhaupt über irgendetwas sprachen, so war es meist Sex – Erfahrungen, Phantasien, die Kraft des Begehrens. Vor kurzem hatte ich mal angefangen, über mich und mein Leben zu erzählen, und ich hatte gehofft, Ilya würde es mir gleichtun.
Damit hatte ich allerdings kein Glück. Und wenn ich einen Vorstoß wagte, wehrte er einfach all meine Fragen ab, lachte oder sagte Dinge wie: «Ah, nun kommen wir zum Kleinanzeigenteil.» Ich fragte ihn, wo er her sei, und er sagte: «Vom Mars.» Das war nicht fair. Ich wusste zwar, dass wir diese Vereinbarung hatten, keine Gefühle zu riskieren. Aber ich fragte ja auch nur alltägliche Dinge wie: «Wo kommst du her? Was machst du?» Das hieß doch noch lange nicht, dass ich ein Kind von ihm wollte.
Warum also war er derart geheimnistuerisch?
Ilya kam zurück ins Schlafzimmer, ließ einen Elektrorasierer über seine Wangen brummen. Ich war angezogen. Meine Klamotten stanken nach kaltem Rauch.
«Kann dir nicht mal mehr einen Kaffee anbieten», sagte er. «Tut mir leid. Bin wirklich ein bisschen in Eile.»
«Kein Problem», erwiderte ich, blinzelte in einen kleinen Spiegel und wischte die Make-up-Spuren unter meinen Augen ab. «Ich muss sowieso jetzt los.»
Wir gaben uns einen kurzen Kuss auf die Lippen und verabschiedeten uns.
Ich sah schnell bei mir zu Hause vorbei, um mich frisch zu machen und mich umzuziehen, und erst da stellte ich fest, dass ich meine Uhr nicht hatte. Die musste entweder im Club sein oder bei Ilya.
Ich hasse es, keine Uhr umzuhaben.

Als wir die Hinterlassenschaften des Vorabends beseitigt hatten, gingen Clare und ich zum Frühstücken in ein nahegelegenes Szenecafé, beklagten den Tod unseres bisherigen, heruntergekommenen Stammlokals.
Wegen meiner rotgescheuerten Wangen jagte ich sie zunächst mal ins Bockshorn, indem ich ihr irgendwelche Lügenmärchen auftischte über eine beschwipste Knutscherei mit Paul. Immerhin flog er bald zurück nach Sydney. Er war ein gutes Alibi.
Von Ilya wollte ich ihr im Moment noch nichts verraten, denn die ganze Geschichte war einfach zu merkwürdig.
Clare würde nur anfangen, Fragen zu stellen wie: Na, wann werden wir deinen neuen Liebhaber denn endlich mal kennenlernen? Und dann würde ich antworten müssen: Nein, das geht nicht. Wir treffen uns nicht in der Öffentlichkeit. Wir haben nur was miteinander, ein reines Sex-Ding, und manchmal ficken wir, und manchmal geht’s um Phantasien, und deshalb wollte ich mir auch deine Schuhe leihen, weil ich die Idee hatte, Hure zu spielen, weil ich tief drinnen diese Phantasien habe von verruchtem, schlampigem, verdorbenem Sex. Und dann würde Clare mich mit offenem Mund anstarren, und der coole junge Kellner würde mir die zweite Tasse Tee hinstellen und dabei grinsen.
Oder sie würde wissen wollen, was er von Beruf ist, und dann würde ich sagen müssen: Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass er ein Handy hat und nicht von neun bis fünf arbeitet. Aber das ist doch eigentlich auch egal, oder? Wie viele Leute kennst du selbst denn, die einen ordentlichen Beruf haben? Nicht viele bestimmt.
Ja, klar, würde Clare dann sagen, aber wie kommt es, dass du echt nicht weißt, was er macht?
Und dann würde ich sagen müssen: Nun, über solche Sachen erzählt er eben nicht sehr viel.
Na gut, was macht er denn sonst so?, würde sie dann fragen. Was interessiert ihn?
Sex, würde ich dann antworten müssen. Guter, schmutziger Sex.
Aber da muss es doch noch was anderes als das geben.
Nun, ich denke nicht. Da ist nichts. Nicht dass ich wüsste.
Also erzählte ich Clare nichts. Ich zahlte das Frühstück, und wir zogen ab.
Ich entschloss mich, bei Ilya vorbeizuschauen, bevor ich nach Hause gehen und mich in einem abgedunkelten Raum erholen wollte. Ich wusste zwar nicht, ob er da war, aber seine Wohnung war ja schließlich kein Umweg. Ich konnte es also einfach mal probieren.
Ich dachte nicht groß darüber nach. Ich wollte auch keinerlei Ansprüche an seinen Körper oder seine Zeit stellen. Ich wollte nur meine Uhr und Jennys Boa holen und dann wieder gehen.
Und als ich die breite Steintreppe gerade in dem Moment erreichte, als ein anderer Hausbewohner aus der Tür kam und sie mir aufhielt, sagte ich einfach Danke und ging hinein.
Vielleicht wär’s besser gewesen, unten zu klingeln und mich anzukündigen, dachte ich, als ich über den braunen Teppich die Treppen hinaufstieg. Aber was soll’s. Wahrscheinlich war er ohnehin nicht da. Ich könnte ihm ja eine Nachricht hinterlassen.
Vor Ilyas Wohnung stehend, hörte ich, dass sich drinnen was bewegte – Schritte auf dem Flur gleich hinter der Tür. Gut, dachte ich, er ist zu Hause.
Ich klopfte. Keine Antwort. Ich klopfte nochmal, jetzt lauter.
«Ilya», rief ich. «Ich bin’s, Beth.»
Es herrschte vollkommenes Schweigen.
«Ich bin bloß gekommen, um meine Sachen abzuholen», sagte ich durch die Tür. «Ich will nicht bleiben. Aber ich weiß, dass du da drin bist.»
Nach einer längeren Pause öffnete Ilya die Tür ein kleines bisschen, dahinter war sein Fuß zu erkennen. Er sah etwas durcheinander aus. Ich erhaschte einen kurzen Blick auf seine Finger. Sie waren von einem weißen Puder bedeckt. Und auf seinen Jeans war auch etwas von diesem weißen Puder.
«Ich hab meine Uhr hier vergessen», begann ich.
«Du kannst nicht reinkommen. Tut mir leid, ich bin beschäftigt.»
«Ich muss auch gar nicht reinkommen. Ich wollte doch bloß –»
«Beth», antwortete er in dem offensichtlichen Bemühen, geduldig zu bleiben. «Du hast eine schlechte Zeit erwischt. Geh wieder. Hau ab. Geh und sieh zu, dass du deinen Rausch ausschläfst. Du siehst aus, als könntest du es gebrauchen.»
Und dann schloss er einfach die Tür und gewährte mir dabei noch einen letzten Blick auf seine weißgepuderten Finger.
Ich konnte nicht schlafen. Meine Gedanken kreisten wie wild.
Weißes Pulver, dachte ich. Drogen also. Aber ich wusste genug über Crack, Heroin und Koks, um mir ziemlich sicher zu sein, dass niemand seine Finger ganz in das Zeug reinstecken und dann über seine Jeans verteilen würde: ein teurer Fehler.
Also verschnitt er möglicherweise eine reine Substanz mit zerstoßenem Paracetamol oder Backpulver oder was auch immer. Backpulver, dachte ich, machte man daraus nicht Crack? Man spielt mit Pülverchen, Wässerchen und einer Mikrowelle, und dann – hopphopp – hast du eine ziemlich fiese Droge entwickelt. Betrieb Ilya also ein kleines Pharmaunternehmen?
O Gott, vielleicht hatte ich eine merkwürdige Affäre mit einem echt miesen Drogendealer. Er sah immerhin osteuropäisch aus, obwohl er so britisch wirkte wie jeder andere auch. Also hatte er vielleicht Beziehungen ins Ausland – üble Beziehungen zu üblen Typen, die Drogen verkauften.
Aber das passte eigentlich nicht zu ihm; dann müssten nämlich mehr dubiose Gestalten um ihn herum sein.
Vielleicht war ich auch bloß immer noch ein bisschen betrunken, und wieder einmal schob meine Phantasie Überstunden. Ja, wahrscheinlich war es das. Ein schlafendes Gläschen Tequila, das aufwachte und sich noch einmal bemerkbar machte.

«Hallo?»
«Hey, Beth, was macht meine Lieblingshure gerade?»
«Ich habe Urlaub. Ich liege mit dem Rücken auf meinem Wohnzimmerfußboden, bade in einem Sonnenstrahl, höre Galaxie 500 und telefoniere mit dir. Wahrscheinlich kannst du sogar, wenn du am Fenster stehst und ich mein Bein hebe, meinen Fuß sehen. Kannst du?»
«Glaub nicht», sagte Ilya. «Nein, nichts zu sehen. Ah, doch, ich hab gesehen, wie sich was bewegt hat. Egal, jedenfalls klingst du nicht sehr beschäftigt, also hab ich was für dich.»
«Meine Uhr. Hast du sie gefunden?»
«Ja, aber ich hab noch was.»
«Eine lilafarbene Federboa.»
«Was Besseres.»
«Hmm. Lass mich überlegen. Es ist nicht zufällig ein wahnsinnig steifer Schwanz?»
«Beim dritten Versuch erraten!»
«Nein, wirklich. Was für eine Überraschung.»
«Hast du Lust rüberzukommen und dir das alles abzuholen? Ich hab da eine Idee, von der ich glaube, dass sie dir wirklich gefallen wird.»
«Ach ja»?, sagte ich. «Tut’s weh?»
«Vielleicht. Aber nur ein bisschen.»
«Na dann. Ich bin in zwei Sekunden drüben.»

«Zieh dich bis auf die Unterwäsche aus», verlangte Ilya, als ich in sein Wohnzimmer geschlendert kam.
Er ließ gerade die letzte der Jalousien herunter. Sonnenlicht fiel durch die Bambusstäbchen. Ich sah mich um, hielt Ausschau nach etwas, was die Merkwürdigkeit mit dem weißen Pulver erklärt hätte, konnte aber nichts entdecken.
Sollte ich ihn danach fragen?, überlegte ich. Aber das dürfte nicht besonders viel nützen, denn Ilya gab mir niemals direkte Antworten.
Also zog ich mich aus, legte meine Klamotten auf den durchgesessenen Lehnstuhl, wobei meine Möse bereits feucht wurde. Ich würde ihn später fragen. Ich hatte den Eindruck, er würde mir schon irgendeine Erklärung geben.
Ilya betrachtete meinen fast nackten Körper ohne jegliches Interesse. Meine Unterwäsche sah gut aus: ein schwarzes Höschen mit hohem Beinausschnitt und einem Hauch von Spitze und ein passender BH. Zu gut wahrscheinlich, entschied ich, ich beschloss im selben Moment, gelegentlich ein bisschen was in Sachen zu investieren, die meiner Schlampen-Identität etwas angemessener wären.
«Niedlich», meinte Ilya. «Jetzt geh runter auf alle viere.» Wie angeordnet, sank ich auf Hände und Füße, ein Stückchen vom Sofa entfernt.
Ich drehte meinen Kopf, versuchte ihn im Blick zu behalten, während er sich durch den schäbig wirkenden, sonnenwarmen Raum bewegte.
«Erinnere dich nochmal an unsere Regel, Beth. Wenn es irgendetwas geben sollte, was du nicht magst – sag mir nur das Codewort, und ich höre auf. Okay?»
Ich nickte, spürte ein Stechen süßer Erwartung. Ich nahm Ilyas Erinnerung als Zeichen dafür, dass mir größere Qualen bevorstanden. Aber was immer es auch sein möge, dachte ich, ich würde es schon aushalten können.
«Ich werde dir jetzt die Augen verbinden», kündigte Ilya an und kam mit einem karierten Winterschal auf mich zu.
Ich gab ein begeistertes Kichern von mir und streckte meinen Kopf, damit er die Augenbinde anlegen konnte. Die Wolle fühlte sich auf meiner Haut sehr warm an, und Ilya nahm sich viel Zeit, alles so zurechtzuziehen, dass meine Nase frei blieb, den Knoten hinter meinem Kopf festzuziehen und mich dabei immer wieder zu fragen: «Kannst du noch was sehen? Jetzt besser? Kannst du gut atmen? Ist es so zu fest?»
Als ich in Dunkelheit getaucht war, geschah plötzlich nichts mehr. Ilya schwieg. Seine Hände berührten mich nicht mehr. Ich war mir nicht sicher, wo er jetzt stand. Ich war freudig gespannt, und meine Möse erbebte von kleinen tanzenden Pulsschlägen. Ich liebte es, wenn Ilya die Regie übernahm.
Der Schal war breit um meinen Kopf geschlungen, dämpfte die Laute, die an meine Ohren drangen. Er drückte auf meine Augen und zerquetschte fast meine Nasenspitze. Wenn ich nach unten schielte, konnte ich winzige Lichtpunkte erkennen. Je nachdem, in welche Richtung ich mich wandte, konnte ich den fleckigen, beigefarbenen Teppich sehen oder Teile meiner Hände mit den lilalackierten Nägeln und dem großen violetten Ring an meinem rechten Mittelfinger.
Ich hob meinen Kopf und drehte ihn zur Seite, versuchte, auch so einen Blick zu erhaschen, aber der veränderte Winkel ließ die Lichtpunkte verschwinden. Und sowieso ließ all dies Bemühen, etwas zu erkennen, meine Augäpfel regelrecht wehtun. Deshalb akzeptierte ich meine Blindheit einfach.
Nervös wartete ich auf Ilyas Berührung. Meine Ohren, die durch den sie bedeckenden Schal alles nur gedämpft wahrnehmen konnten, warteten gierig auf jedes Geräusch.
In regelmäßigen Abständen drang von der Straße das Rauschen der vorbeifahrenden Autos herauf und durch die offenen Fenster herein. Dann war da ein Hammer, der auf Stein klopfte: Bei irgendjemandem in der Nähe wurden Fassadenreparaturen ausgeführt. Eine Möwe auf dem Dach stieß einen Schrei aus, und ihre gefiederten Freunde nahmen diesen auf wie Schlachtenbummler bei einem Fußballspiel. In einer an- und abschwellenden Tonfolge fielen sie alle kreischend ein, um schließlich abrupt zu verstummen.
Im Zimmer konnte ich, wenn gerade keine Autos vorbeikamen, nur das Ticken einer Uhr ausmachen und den brummenden Kühlschrank in der angrenzenden Küchenzeile. Immer noch kein Zeichen von Ilya.
Ich fühlte mich seltsam körperlos. Es war, als wären plötzlich all meine Gliedmaßen verschwunden, da ich sie nicht mehr sehen konnte. Ich bestand aus nichts anderem mehr als den Dingen, die in meinem Kopf vor sich gingen. Ich verlor zunehmend meine Körperlichkeit.
Draußen klappte eine Autotür, und dann ertönten in kurzer Abfolge männliche Stimmen und Gelächter, wobei ich nicht verstehen konnte, was gesprochen wurde.
Immer noch tickte die Uhr. Komm schon, Ilya. Berühr mich.
Ich befürchtete schon, er hätte das Zimmer verlassen. Aber vielleicht lag er auch auf seinem Bett und las ein Buch oder so und vergnügte sich mit dem Gedanken darüber, wie lange ich es wohl so aushalten würde, bevor ich mich zu protestieren traute.
Ein Bus fuhr unten am Ende der Straße vorbei – der Siebener, denn das war die einzige Linie, die hier vorbeikam –, und er ließ dieses kleine Puffgeräusch ertönen, das Busse immer machen, wenn sie in einen anderen Gang wechseln oder was auch immer tun.
Dann – ah – eine Berührung, eine hauchzarte Berührung, die über meinen Rücken führte und mir köstliche Gänsehaut verursachte. Ich schnappte nach Luft und hielt sie an, erkannte die samtige Leichtigkeit wieder, als sie meine Haut streifte: Jennys Federboa.
Mein Körper, der mich fast völlig verlassen hatte, war unter den wispernden Liebkosungen plötzlich wieder voll da. Ich fühlte meinen Rücken deutlicher als das andere an mir. Dann spürte ich mein rechtes Handgelenk und die Hand, als das fedrige Ding dort kitzelnd seine Bahn zog. Mit einem verzückten Brummeln ließ ich meinem Atem wieder freien Lauf.
Ich konnte an der Gewichtsverlagerung auf den Dielen spüren, dass Ilya sich bewegte. Die Boa kroch über meine Fußgelenke. Ich hatte meine Beine wieder. Tatsächlich hatte ich sogar meinen gesamten Körper wieder, denn alles an mir sang in Erwartung der nächsten Berührung. Sämtliche Nervenenden in meiner Haut meldeten Alarmstufe Rot, waren bereit, auf jeden auch noch so zarten Kontakt sofort zu reagieren.
Eine ganze Weile spürte ich nichts anderes als tanzende Stäubchen. Dann explodierten meine Füße unter einem seidigen Hauch. Zarte Federn zogen über die gewölbten Fußsohlen und streiften die Unterseite meiner Zehen.
Dann wieder nichts.
Und plötzlich an meinem Nacken ein sanftes Streifen samtiger Fransen, die unterhalb und auf meinem Schlüsselbein über meine Haut glitten, sich dann zitternd in meine Achselhöhlen bewegten.
Nicht ein einziges Mal berührte mich dabei Ilyas Haut. Überall nur Federn: auf meinen Lippen, innen und außen auf meinen Schenkeln; sie schlängelten sich meinen Arm hinauf, glitten über meinen Bauch und meine Taille. Ich schnappte nach Luft, wenn die Federn herabsanken, immer unerwartet, und seufzte vor Lust, wenn sie hauchzarte Pfade über meine Haut zogen und prickelnde Lust zurückließen.
Es erschien mir wie eine Folter, von Engeln erdacht, darauf zu warten, dass diese Berührungen einsetzten und wieder aufhörten.
Aber die ganze Sache machte mich auch misstrauisch, weil Ilya doch sonst so gar nicht auf zarten Sex und sanfte Stimulation stand. Ich hatte das Gefühl, er führte irgendetwas im Schilde. Vielleicht versuchte er, mich in trügerischer Sicherheit zu wiegen, bevor er mich irgendeiner schmutzigen Erniedrigung aussetzte. Der Gedanke daran ließ meine Spalte aufblühen wie die Blume in einer zeitversetzt aufgenommenen Fotoserie.
Dann hielt die Federboa inne. Aus Ilyas führendem Griff entlassen, lag sie quer über meinem Rücken. Nach all diesen Reizen schienen die Federn plötzlich ein Gewicht zu haben, das in keinerlei tatsächlichem Verhältnis zur Realität stand.
Ich spürte Ilyas Berührung auf meinem Hintern, dann auf meinem Höschen, vorn und hinten. Mit einer schnellen, fließenden Bewegung zog er den Stoff zu einem schmalen Steg zusammen, den er heftig nach oben riss.
Ich stöhnte auf, als das gestraffte Gewebe meine Spalte zertrennte und scharf zwischen meine Pobacken fuhr. Noch einmal riss er daran, zerrte den zusammengezogenen Zwickel in meinen Schritt. Dann begann er, ihn hin und her zu ziehen wie eine Säge, ließ den Stoff durch meine feuchte Pforte und über meinen Kitzler gleiten.
«Warum so schöne Unterwäsche?», fragte er. «Ich dachte, du wolltest die Schlampe spielen, Beth. Warum hast du nicht so einen Nuttenslip wie neulich an? Billige, ordinäre Fummel. Das passt besser zu dir, meinst du nicht?»
«Au», sagte ich, als er mir nochmal das Höschen hoch in den Schritt riss. «Ja. Ich wollte mir sowieso noch was davon kaufen. Ich schwör’s.»
Ilya verminderte den Zug an meinem Slip.
«Und diese hier will ich nie wieder sehen», sagte er, schob dabei die Daumen unter das Taillenbündchen. «Ist das klar?»
«Ja», hauchte ich.
Und dann zog er den Stoff mit einem Ruck nach unten, ließ die schwarze, glänzende Baumwolle achtlos und verdreht in meinen Kniekehlen hängen. Ich hörte, wie er ein Stück weiterging.
«Mmm», sagte Ilya, und meine Gewissheit, dass er jetzt gerade meine Möse betrachtete, war so stark, dass sie fast greifbar schien.
In der Finsternis meiner verbundenen Augen hatte dieser unsichtbare Blick die Kraft, alle Dinge zu vergrößern. Meine Möse wurde zu einer riesigen, hungrigen, einladenden Öffnung: Sie wölbte sich schwellend zwischen meinen Beinen hervor, als das Blut in meine Lenden pumpte und die Lippen wachsen ließ; und in meinem Kopf schwoll sie so weit an, bis ich an nichts anderes mehr denken konnte als an meine Fotze, wie sie glänzend und offen unter der Wölbung meines Hinterns hing.
Alles andere um mich herum verschwand; mein Körper verflüchtigte sich wieder. Ich war nur noch Fotze, innerlich und nach außen. Ich war nichts als eine nasse, purpurne Spalte, die vor Verlangen bebte.
Irgendwo in der Ferne fuhr ein Auto mit einem langgezogenen Quietschgeräusch an. Als es fort war, konzentrierte ich mich darauf, die Uhr ticken zu hören, was durch den Schal über meinen Ohren wirklich schwierig war.
Ilya berührte mich. Ich stöhnte auf.
«Geile Schlampe», grollte er angetan.
Seine Finger glitten über meine äußeren Schamlippen, streiften den Saum der seidigen Haare, ließen meine Erregung in die Höhe katapultieren. Dann tauchten sie tiefer ein, fuhren durch die weiche innere Furche, wo ich so köstlich feucht war. Genau in der Öffnung zu meiner Vagina zog er kleine Kreise und lockte so noch mehr Nässe und Hitze aus ihr hervor.
«Ah, Beth», sagte er mit tiefer Stimme. «Immer bist du so nass. Immer ist deine Möse süß und reif.» Mit seinen Fingerspitzen strich er die Feuchtigkeit nach hinten, durch die Furche zwischen meinen Arschbacken zum gerundeten Mund meines Anus. «Das wird langsam langweilig», fuhr er fort, verrieb dabei noch mehr von meiner Sahne.
Meine Erregung begann zu sieden, als Ilya mein knospendes Loch feucht zu umkreisen begann. Dann schob er seinen Finger der Länge nach hinein, ließ mich leise und tief aufstöhnen.
«Du weißt also, was ich mit dir tun werde …», keuchte er, rammte dabei einen zweiten Finger in mich hinein. «Oder etwa nicht?»
Er bewegte seine beiden in mir steckenden Finger mit ein paar schnellen Drehungen, und dann fuhren sie wie Spieße in mich hinein und wieder heraus, schnitten in mich, so unmittelbar und wild, dass ein gewaltiger Strudel der Lust durch meinen Körper schoss und ich nur noch mit einem Aufschrei antworten konnte.
«Ah, du bist schon ganz scharf drauf, was?», sagte er und arbeitete weiter in meinem Hinterteil.
Ich gab ein paar undeutliche Lustlaute von mir, fühlte ihn zwischen meinen Fußgelenken knien. Dann verdoppelte er meine Lust dadurch, dass er zwei weitere Finger in meine Möse schob. Ich stöhnte und keuchte, während Ilya mit beiden Händen, vorn und hinten, in mich stieß. Erst arbeitete er im selben Rhythmus, schob die Finger gleichzeitig hinein. Dann begann er gegenläufig zu schieben, rein, raus, hinten, vorn, hinten, vorn.
«Also, wohin soll ich meinen Schwanz heute stecken?», knurrte er. «Arsch oder Fotze? Arsch oder Fotze?»
«O Gott», sagte ich leise. Ich wusste, ich hatte sowieso keine Wahl.
Schon seit unserem ersten Telefonat stand das Thema Analverkehr im Raum. Und obgleich ich scharf darauf war, zu experimentieren und sich seine Finger in mir gut anfühlten, begannen jetzt, wo das finstere Geschehen seinen Lauf zu nehmen begann, Zweifel von mir Besitz zu ergreifen. Bestimmt würde es wehtun. Sein Schwanz würde nicht so mühelos in meinen Arsch eindringen können wie in meine Möse. Es würde wehtun. Ich mag keine Schmerzen. Das hatte ich ihm doch bereits gesagt.
Ilya zog alle Finger aus mir heraus.
Ich fühlte, wie er aufstand, und ich hörte, wie er sich auszog. Mein Körper verbrannte fast vor Begehren und Angst. Ein Teil von mir wollte, dass er sich Zeit ließ, damit sich das Unausweichliche so lange hinauszögerte wie nur irgend möglich. Ein anderer Teil wollte, dass er möglichst schnell loslegte, damit alles schnell aus und vorbei wäre, und dann wüsste ich auch die Wahrheit darüber, wie gut oder wie schrecklich es nun wirklich war.
«Ich brauche aber einen besseren Zugang als so», erklärte Ilya und zerrte an dem Höschen, das immer noch auf meinen Knien hing.
Ich verlagerte mein Gewicht so, dass er es ausziehen konnte, dann schob er meinen BH so hoch, dass die Körbchen und die Bügel über meinen Titten hingen. Ich stellte wieder einmal fest, dass er es zu bevorzugen schien, mich mit einem bisschen Kleidung zu sehen statt nackt. Nacktheit erschien ihm wahrscheinlich als zu rein, zu sehr, als ob wir ein normales Liebespaar wären. Ein Rest beiseitegezogener Unterwäsche oder ein hochgerutschter Rock ließ mich billiger, nuttiger, geiler aussehen.
Meine Brüste baumelten herab, und Ilya kniff leicht in meine Nippel, zog sie abwärts und dehnte meine Brüste, bis sie fast spitz waren. Ich stöhnte, lustvoll und verlangend.
Dann spürte ich seine Hand auf meiner Schal-Augenbinde, und er zog den Knoten noch etwas fester, ließ ihn wieder meine Nasenspitze niederdrücken.
Auf der anderen Seite des Raumes knarrte ein Fußbodenbrett. Ich erstarrte.
«Wer ist da?», fragte ich. «Da ist doch jemand, oder?» In meiner Panik griff ich nach der Augenbinde.
Ilya fasste nach meiner Hand, um mich aufzuhalten. «Sei nicht dumm, Beth», meinte er beruhigend. «Hier sind nur du und ich. Ganz allein.»
Ich lauschte und konnte nichts mehr hören. Ilya zog die Boa von meinem Rücken. Es war niemand anderes hier. Es war nur das Haus, das ächzte, so wie Häuser eben manchmal Geräusche machen.
«Öffne deine Knie weiter», sagte Ilya, und das tat ich. «Jetzt beweg dich nicht mehr. Ich werde uns mal ein bisschen Musik machen.»
«O Gott», beschwerte ich mich, als er sich entfernte. Ich brauchte keine Begleitmusik, besonders wenn – seiner spärlichen CD-Sammlung nach zu urteilen – es wahrscheinlich auf klassische Musik oder harte Rockmusik hinauslaufen würde. Vielleicht tut Analsex ja so weh, dass er meine Schreie mit einem Gitarrensolo überdecken wollte.
Die Musik, sakral und dramatisch. Ich erkannte sie wieder, aus dem Film Rollerball – Bachs Toccata, glaube ich. Beängstigender Film. Beängstigende Musik.
Ich erspürte Ilyas Rückkehr. Sekunden später schoben sich seine Finger in den Spalt zwischen meinen Pobacken, und sie waren mit einer kühlen, geschmeidigen Flüssigkeit bedeckt.
Er benutzte ein Gleitmittel.
Jetzt ging’s los: Die Stunde der Wahrheit war gekommen. Mein Herz raste, und ich fürchtete, mich würde der Mut verlassen. Aber die Gleitcreme beruhigte mich; es fühlte sich so gut an.
Mit glitschigen Fingerspitzen verteilte Ilya das Zeug, verweilte bei meinem Anus, rieb gleichmäßig.
Dann, mit köstlicher Leichtigkeit, ließ er zwei Finger tief hineingleiten.
«Ahhh», sagte ich mit einem langgezogenen, lustvollen Seufzer. Und nochmal «Ahhh», als seine beiden Glieder sich bewegten und noch tiefer stießen, mich drinnen eincremten. Ich konnte spüren, wie ich mich unter der Massage meines Innersten entspannte – und dann ließ mich eine Dehnung in meinem Tunnel nach Luft schnappen und quieken.
«Was tust du da?», wollte ich wissen, während die traurige Orgelmusik dröhnte. «Sag’s mir. Bitte. Oh, sag’s mir.»
«Drei Finger», antwortete er mit leiser, heiserer Stimme.
«O Gott», schrie ich, und er ließ seine eng aneinandergeschmiegten Finger mit Drehbewegungen in meine Enge hinein- und wieder herausgleiten, was dem köstlichen Eindringen einen Hauch vom Schmerzhaftigkeit verlieh.
«Magst du das?», fragte er.
«Ja», jaulte ich und musste mich nach vorn beugen und auf meinen Unterarmen abstützen, da mein Körper unter dem verstörenden Lustempfinden in sich zusammenzusacken drohte. Ich drückte meine Stirn auf die Erde, schob ihm meinen Po hoch entgegen und stöhnte dabei unablässig.
Eine plötzliche Ausdehnung ließ mich aufschreien.
«Vier Finger», verkündete Ilya. «Zwei von meiner rechten Hand, zwei von meiner linken. Kannst du’s fühlen? Jetzt öffne ich dich erst richtig, Beth. Ich dehne dich, rechts und links, bis eine Spalte zwischen meinen Fingern entsteht.»
Herrje, und ob ich das fühlte. Ich wimmerte und schnappte schluckend nach Luft, während er weiter seine Finger bewegte, sie zusammenkommen ließ, dann wieder auseinanderzog, wie kleine Blasebälge, die tief in meinem Hintern arbeiteten. Seine Knöchel spürten den Widerstand meines angespannten Eingangs, zwangen meine Muskeln dazu, sich enorm zu weiten.
Ich musste an Gummibänder denken, die man einem Spannungstest unterzieht, und fast dachte ich, er würde mich zerreißen, mich auseinanderschnellen lassen, weil die Dehnung so ungeheuerlich war. Ich stieß einen wilden Schrei aus, da mich die Angst packte, flehte ihn an aufzuhören, flehte ihn an weiterzumachen.
«Sag mir, was du jetzt möchtest, Beth», zischte Ilya. «Sag mir, du –»
«Gib’s mir», sagte ich drängend. «Fick mich in den Arsch, jetzt. Bitte, jetzt, jetzt, jetzt.»
Und bei Gott, genau so meinte ich es. Der Wunsch danach war unbändig und rasend. Ich fühlte mich so unglaublich offen für ihn.
«Verdorbener», drängte er mich. «Sag es mir mit schmutzigeren Worten.»
«O Gott», klagte ich, aber jetzt war keine Zeit, um Anstand zu üben. «Ich will deinen Schwanz in meinem Arsch», keuchte ich. «Tief. Deinen Schwanz tief in meinen Arsch gerammt.»
«Sag Prügel», befahl er, schob seine Finger wieder und immer wieder hinein.
«Oh, bitte, Ilya», bat ich. «Prügel! Prügel!» Und sofort hatte ich mich in das Wort verliebt, weil es so männlich, so köstlich roh, schmutzig und obszön klang. «Ich will deinen Prügel in meinem –»
«Tief!», schnauzte er. «Nicht einfach nur rein. Tief rein.» Ich stotterte und protestierte. Herrje, könnte ich es ihm denn niemals recht machen?
«Ich will deinen Prügel tief in meinem Arsch», keuchte ich, sprach dabei die Worte so deutlich aus, wie ich konnte. «Ich will deinen verdammten Prügel … tief drinnen in meiner verdammten –»
«Du ordinäre Schlampe», sagte Ilya und zog seine Finger für mich auseinander.
Ich hörte ihn mit einem Gummi hantieren und näher an mich heranrücken. Dann fühlte ich seine warmen, muskulösen Schenkel an meinem Hintern und den Kopf seines Schwanzes, der gegen meinen Anus drückte, so stark und kraftvoll.
Mit einem bedachtsamen Stoß drang er in mich ein. Seine Eichel drückte den geschwollenen Muskelring meines Lochs auf, und dann, mit einer plötzlichen, köstlichen Attacke, ließ er den ganzen Rest einfahren, bis er vollkommen und bis zur Wurzel fest verankert in mir steckte und stöhnte.
Ich jaulte auf, fast im Delirium, und es klang wie der Laut eines todbringenden Fabelwesens. Es war das wildeste, ungeheuerlich schönste Eindringen eines Schwanzes, das ich je in meinem Leben erfahren hatte.
An seiner Schwanzwurzel war mein Schließmuskel so eng wie eine zugezogene Schlinge.
Während einer von Bachs ganz leisen Stellen meinte ich, ganz dicht ein Geräusch gehört zu haben – ganz leise, als ob Schuhsohlen über einen Teppich streiften. Wieder hatte ich die Angst, dass wir nicht allein waren. Unten, vor dem Fenster, fuhr auf der Straße aufheulend ein Auto vorbei. Wieder beruhigte ich mich selbst, dass es bestimmt nur Einbildung war; die verbundenen Augen machten mein Gehör einfach allzu empfindlich.
Ilya begann, sich ein bisschen zurückzuziehen, und das Gleiten seines Ständers schien meine Öffnung in Flammen zu setzen. Ich flehte ihn an, sich nicht zu bewegen.
«Warte», bettelte ich. «Bleib tief drinnen. Lass mich … lass mich dran gewöhnen.»
Und er gehorchte. Er hielt still, während ich weiter keuchte, versuchte, damit vertraut zu werden, regelrecht gestopft zu sein, ein so pralles, fleischiges Ding in meinem engen, angespannten Tunnel pulsieren zu fühlen.
Ich musste einfach meine Augen öffnen und durch den schmalen Lichtschlitz zwischen meiner Nase und dem Schal blinzeln, nur damit ich mich selbst wieder auf die Erde zurückbrachte. Die Stirn auf dem Boden, konnte ich nur einen Streifen Teppich, Ilyas Knie und seinen dunklen, behaarten Schenkel sehen, und wenn ich meinen Kopf nach rechts oder links drehte, konnte ich auch meine Füße sehen. Sie schienen meilenweit weg zu sein.
Gefestigt und bereit für seine Stöße, stöhnte ich und entzog mich ihm noch ein Stückchen. Ilya nahm das Signal auf und packte mich kurz unterhalb meiner Hüften, öffnete meine Arschbacken weit mit seinen Handballen. Geschmeidig glitt er noch weiter zurück, bevor er schließlich wieder tief in mich einsank, tief und dann noch tiefer.
Was für eine Wonne war das, was für eine durchtriebene, schreckliche Wonne, als er wieder und wieder sein steinhartes Ding in meinen Hintern schob.
«O ja», sagte er heiser, wurde schneller. «Du süße, dreckige Schlampe.»
Jeder ungestüme Stoß brachte mich meinem Höhepunkt näher.
«Kannst du noch ein bisschen mehr vertragen?», fragte er träge, wartete eine Antwort aber nicht erst ab.
«Ja», schluchzte ich, als er kürzer, schneller in mich stieß. «Ja.»
Mein ganzer Körper gierte vor orgiastischem Verlangen. Jede Zelle war prall davon, alles in mir schrie danach, den Auslöseknopf zu drücken. Ich tastete nach meinem Kitzler, und bereits ein paar kurze Berührungen waren genug. Und als ich kam, stopfte ich mir zwei Finger in meine klatschnasse Möse, gab meinen Muskeln etwas, woran sie sich festklammern konnten.
Erschrocken merkte ich, dass ich seinen Schwanz fühlen konnte, der sich gegen meine feuchten Scheidenwände drückte und sich durch sie hindurch an meinen Fingern rieb. Das erregte mich gewaltig. Ich konnte ihn wirklich in mir fühlen, seinen Schwanz mit meinen Fingern spüren, nicht nur in einer Öffnung. Wir berührten einander in meinem Körper. Meinem Körper, dachte ich, und die Intimität der Situation brachte mich fast um den Verstand.
«O ja», drängte Ilya, und seine Hüften klatschten gegen meine Pobacken. «Fick dich selbst, Süße.»
Das tat ich, schrie laut, als ich, gerade von einem Höhepunkt herabgestiegen, schon wieder auf dem Weg zu einem weiteren war. Ilya stieß zu wie ein Wilder, und dasselbe tat ich. Fingerficken und Arschficken ließen mich zu einem Strudel der Ekstase werden. Meine Knochen fühlten sich an wie Gelee. Ich hatte das Gefühl, mich aufzulösen, weniger zu werden. Durch den Schal erblindet, schien es mir plötzlich, als ob ich nur noch durch den Rhythmus existierte, der in meinem Becken pulsierte, und durch die Wildheit, die sich meines Hinterns bemächtigte. Ich bestand nur noch aus reinster Lust.
Als ich kam, fühlte sich die Explosion unbeschreiblich an. Einen Moment lang, ich schwör’s, hab ich sogar gedacht, ich würde an Gott glauben.
Ilya hatte sich bislang zurückgehalten, aber als der zweite Ausbruch mich durchfuhr, begann er rücksichtslos in mich zu stoßen, grunzend, bis er mit einem einzigen wundervoll erregenden, lustüberströmten Stöhnen kam. Ich fühlte sein Aufbäumen und Zucken mit meinen Fingern.
Er blieb noch in mir, bewegte sich leicht rein und raus, murmelte Laute der Befriedigung, als ich seine langsam nachlassende Erektion durch die Wände meiner Vagina hindurch streichelte. Nur noch halb steif, ließ er sich aus mir herausgleiten. Mein Arsch fühlte sich fest, empfindlich und wie versengt an.
«Mmm», sagte Ilya, und seine Lippen drückten einen kleinen Kuss auf eine meiner Pobacken. «Gut?»
«Aua», gab ich ihm zur Antwort. «Kann ich jetzt die Augenbinde abnehmen?»
«Nun», antwortete Ilya, «ich bin nicht sicher. Vielleicht mag ich dich ja so?»
«Bitte», sagte ich und griff nach dem Schal.
Ilya zog sanft mein Handgelenk wieder weg. «Hey, ich hab dir noch keine Erlaubnis erteilt.»
«Bitte», lachte ich. «Der ist so heiß und kratzig.»
«Na, dann mach schon», sagte er, und ich schob die Augenbinde zunächst hoch, dann weg, ließ mich dann zur Seite sinken, rollte mich in einer halbwegs embryonalen Stellung ein.
«Aua», wiederholte ich.
Ilya lag mir gegenüber, legte seine Knie an meine. Unsere Gesichter waren dicht beieinander, und so blieben wir liegen, unsere Körper einander zugewandt wie Anführungsstriche.
«Ist ‹aua› gut?», erkundigte er sich, streifte meine Nasenspitze mit der seinen.
«Ich denk schon», antwortete ich, entzog meine Nase seinem Eskimokuss, weil ich das fast als zu rührend empfand. «Nächstes Mal werd ich’s dich genau wissen lassen.»
Ilya grinste. «Hast du dich erniedrigt, gedemütigt und schlampig gefühlt?»
«Befürchte, nein», lächelte ich. «Nicht mal als du all diese schmutzigen Sachen gesagt hast. Ich gewöhne mich daran.»
«Das hab ich mir fast gedacht», erwiderte er. Er griff nach meinen Fingern und sog sanft an meinen Fingerspitzen.
«Du scheinst sie nicht alle beisammen zu haben», sagte ich.
Ilya ließ meine Finger los und lachte laut, bevor er einen Kuss auf meine Nase drückte.
«Oh, manchmal bist du einfach zu süß», meinte er und rollte sich auf den Rücken. «Du gibst mir das Gefühl, ein echtes, totales Arschloch zu sein. Du hast ja keine Ahnung, was du gerade in Gang gesetzt hast, Beth. Keine Ahnung.»
Er hatte recht. Ich hatte keinen blassen Schimmer davon, wovon er da redete.




Kapitel sieben 
Ilya führte offenbar etwas ziemlich Hinterhältiges im Schilde; irgendetwas Widerliches und Erniedrigendes, nahm ich an, um mich herauszufordern, bis an meine Grenzen zu gehen und die Spannung unseres Spiels immer weiter zu steigern.
Ich fand das ziemlich beängstigend, da ich mir selbst nicht sicher war, wo meine Grenzen lagen, und ich glaubte, dass das ebenso für Ilya galt.
Wir hatten begonnen, miteinander zu spielen, um gegenseitig unsere sexuelle Risikobereitschaft zu testen, und der Einsatz war hoch.
Worte wie «nein» oder «aua, das tut weh» oder noch mehr «bäh, zu erniedrigend» galten in unserer Vereinbarung nichts. Es gab nur ein Wort, mit dem wir «lass das» sagen konnten, und das implizierte eine hohe Strafe, da es im selben Moment auch «bis hierher und nicht weiter» bedeutete, das Ende, finito, game over, tschüs, aus und vorbei.
Wenn Ilya es zu weit triebe, würde er alles verlieren. Also war jeder Vorstoß auch ein Risiko; ein vorsichtiges Ausbalancieren, ein millimeterweise erfolgendes Hinausschieben der Grenzen, ohne den Schrecken des Zusammenbruchs zu riskieren.
Ich war dem Spiel völlig anheimgefallen. Ich war reif, mich ausbeuten zu lassen. Mir war auch klar, dass und wie unser Spiel schnell zu einem Ungleichgewicht führen könnte.
Ich versuchte mir eine Herausforderung auszudenken, die Ilya begeistert annehmen würde, damit wir wieder auf derselben Ebene wären. Aber ich konnte es einfach nicht. Wenn ein Mann an so einer Idee Gefallen findet, dann zieht er es einfach durch. Frauen haben es dabei immer noch schwerer, selbst so moderne, weltgewandte Frauen wie ich. Ich mag es billig und verrucht. Ich mag Beleidigungen und Beschimpfungen. Ich mag Phantasien von erzwungenem Sex und davon, wehrlos und machtlos gemacht zu werden. Ich mag mich trotzdem nicht dazu bekennen.
Mir fielen viele Herausforderungen ein, die Ilya wirklich hassen würde. Ich konnte die Hexe spielen: ihn sich winden und mich um Gnade winseln lassen; heißes Kerzenwachs auf ihn tropfen lassen; ihn mit einem Gürtel züchtigen. Oder ich könnte ihm mit meinem Vibrator seine anale Jungfräulichkeit nehmen.
Aber das alles fände ich genauso schrecklich. Ich wollte, dass Ilya durch und durch mein richtiger Mann wäre. Ich wollte, dass er mich weiter dominierte, mich zur Schlampe machte und mich weiter dazu brachte, Dinge zu tun, die ich noch nie vorher getan hatte.
Abgesehen davon, wollte ich nicht das Risiko eingehen, ihn «Tintenfisch» sagen zu lasen. Meine Angst war, dass, wenn es ihm zu bunt würde, er jederzeit darauf eingestellt sein würde, «Tintenfisch» zu sagen. Ich war es nicht.
Ilya hatte es noch nicht gemerkt, aber er hatte die Macht, mich wirklich alles tun zu lassen. «Tintenfisch» war tief in mir vergraben. Ich würde das Wort, das unser Zusammensein beenden würde, nicht sagen.
Ich war so froh, dass er es nicht bemerkte, denn genau darin lag meine Macht über ihn – in Ilyas ständigem Bewusstsein, dass, wenn er übers Ziel hinausschoss, ich einfach zusammenbrechen und das schreckliche T-Wort aus mir herausschreien würde.
Die Schlussfolgerungen aus dem, was wir taten, lagen mir sehr auf der Seele, ebenso wie Ilyas Heimlichtuerei.
Ich fragte ihn über seine bepuderten Finger aus und über seine Weigerung, mich in seine Wohnung zu lassen. Er hatte mir gerade erzählt, dass er dabei gewesen wäre, ein paar Handwerksarbeiten zu erledigen, als ich an der Tür geklingelt hatte – echte Heimwerkersachen, nicht Wichsen oder so –, und dass es in seiner Wohnung schrecklich ausgesehen hätte, da er gerade einen kleinen Spachtelmasse-Unfall gehabt hätte. Ich glaubte ihm nicht. Aber ich fühlte mich nicht in der Position, nach einer besseren Erklärung zu verlangen. Während sein unnahbares Benehmen mich immer noch betroffen machte, begann ich doch allmählich die Tatsache zu akzeptieren, dass Ilya seine Angelegenheiten für sich behalten wollte und ich das wohl einfach so hinnehmen müsste.
Aber dann geriet mein Leben unversehens wieder mal in einen Sturm mit Windstärke 8, und die Gedanken, die ich mir um Ilya machte, mussten erst mal auf der Rückbank Platz nehmen.
***
Es war Nachmittag, und ich saß am Schreibtisch in meinem kleinen, unordentlichen Büro, hörte mit halber Aufmerksamkeit die Nachrichten auf meinem Anrufbeantworter ab.
Es waren nicht viele – oder jedenfalls nicht viele, die von Bedeutung waren. Ich schrieb ein paar Nummern auf, die ich zurückrufen musste, und sah ein paar Unterlagen durch.
Es gab nicht viel zu tun. Wenn KörperSprache auf Hochtouren läuft, komme ich gewöhnlich täglich ins Büro, um meine Nachrichten abzuhören, und verbringe ein paar Nachmittage pro Woche dort, um Auftritte zu organisieren, Werbung, Buchhaltung und alles Mögliche andere in Gang zu halten. Aber im Sommer gibt’s dafür keine Notwendigkeit.
Ich wollte mich nicht lange aufhalten und wäre vielleicht schon längst wieder weg gewesen, wenn die Barfrau mir nicht gesagt hätte, dass Shaun – der Inhaber und Manager des Pubs – etwas von mir wollte.
Ich hatte Muskelkater vom vielen Vögeln. Ilya hatte mich vorhin angerufen, um anzukündigen, dass er für ein paar Tage wegfahren müsste. Er sagte, er wollte ein paar von unseren schmutzigen Spielchen auf Vorrat spielen, damit er was hätte, wovon er zehren könnte, bis er wieder zurück wäre.
Er war immer so schrecklich unstet. Und immer wieder war er plötzlich verschwunden. Manchmal sagte er mir vorher Bescheid. Ein andermal tauchte er einfach ab, und irgendwann schwante mir, dass er wohl fort wäre, da seine Wohnung immer leblos und dunkel war.
Ich vermisste ihn wirklich, wenn er nicht da war. Ich konnte mir allerdings nicht vorstellen, dass er auch nur einen einzigen Gedanken an mich verschwendete.
Und wo auch immer er gewesen war und was immer er doch getan haben mochte, ging mich eindeutig nichts an.
«Weg gewesen?», fragte ich manchmal betont beiläufig.
«Hab Freunde besucht», antwortete er dann. «Irgendwo, wo’s schön ist?», hakte ich nach.
Und er würde dann sagen: «London», oder: «Nein, eigentlich nicht», oder: «Doch, war ganz hübsch.» Und damit war das Gespräch beendet.
Allerdings begann er hier und da mal irgendwelche Schnipsel von sich preiszugeben: dass er in England geboren und aufgewachsen war, sein Vater war Bulgare, seine Mutter Italienerin. Das erklärte immerhin seine raue, dunkle Attraktivität. Die Familie hatte dann den Namen an die englische Sprache angepasst. Na schön. Außerdem sagte er, dass er eigentlich in einem Bauberuf eine Ausbildung gemacht habe und nach Brighton gekommen sei, um sich nach Arbeit umzusehen, was aber vergeblich geblieben sei.
Das wiederum glaubte ich ihm nicht so recht. Wie so vieles, was er mir erzählte, klang es einfach nicht wirklich glaubwürdig.
Aber zu all den konkreten und praktischen Informationen, die mir fehlten, kam noch etwas, das mit ihm als Person zu tun hatte, einer Person, die ich irgendwie nicht erreichen konnte. Er schien eine Art Wand um sich herum aufgebaut zu haben, damit ihm niemand jemals irgendwie zu nahekommen konnte.
Zuerst dachte ich, das sei ja eigentlich gar nicht schlecht; es passte zu unserem Spiel, das vorsah, dass das, was zwischen uns lief, rein körperlich war, frei von echten Emotionen und ehrlicher Zuneigung. Aber mich für meinen Teil begann das ziemlich anzustrengen, und es fing an, sich anzufühlen wie ein One-Night-Stand in einer endlosen Tonbandschleife. Es war einfach unnatürlich.
Ilya konnte immer noch zärtlich und liebevoll sein, aber diese Zärtlichkeit war nur oberflächlich, in seiner Vorstellung war ich selten länger als einen Augenblick süß oder irgendwas in der Art. Er war ziemlich gut darin, seine Gefühle zu verbergen. Ich war’s nicht, obwohl ich mich redlich bemühte, es so aussehen zu lassen.
Ich würde ihm nicht zeigen, dass diese merkwürdige Geschichte, die da zwischen uns lief, mir sehr viel mehr bedeutete als ihm.
Ich hatte voll angebissen. Ich hing an ihm, und ich hing an unserem Spiel. Ilya war immer und ständig in meinen Gedanken. Mein Empfinden für ihn war besessen, aber nicht in der Art besessen, als wenn man sich verliebt hat. Es war nicht berauschend und schwebend und euphorisch. Dafür war es aufregend, nervenzerfetzend und vereinnahmend, aber es war nicht feierlich wie eine neue Liebe.
Unser Spiel wurde unterwandert von einer schlichten, intuitiven Gewissheit: Wir waren nicht auf einer Reise, die Glückseligkeit verhieß und ein am Himmel leuchtendes Feuerwerk, sondern die mit einer dunklen, gefährlichen Implosion enden musste.
Ich redete mir selbst ein, dass mir das lieber war.
Ich schrieb ein paar Leuten E-Mails, um Auftritte zu bestätigen, die ich ab Oktober geplant hatte, fügte ein paar neue Adressen in die Postversandliste meiner Datenbank ein und missbrauchte dann das Privileg, dass ich eine Telefonleitung nutzte, für die der Pub bezahlt – die monatlichen Rechnungen, die Geräte, alles eben. Das machen sie, weil ich halt gut fürs Geschäft bin und sie mich bei Laune halten wollen. Ich nutze das nicht allzu sehr aus, aber ein gelegentlicher freier Plausch kann ja nicht schaden.
Also rief ich Paul in Sydney an, um ihm kurz Hallo zu sagen. Er sagte, es sei bei ihnen kalter Winterabend und er wünschte, er wäre immer noch in Brighton. Dann rief ich Jen an, die unbedingt ihre Ratschläge im Hinblick auf Martin loswerden musste, was mich irritierte und womit sie bei mir dafür sorgte, dass ich mich schrecklich schuldig fühlte. Wir redeten, bis das erwartete Rat-tat-tat an meiner Bürotür ertönte.
«Nun, vielen Dank für Ihre Unterstützung», sagte ich in meiner geschäftsmäßigen Telefonstimme gerade, als Shaun hereinschaute. «Ich werd wieder auf Sie zukommen, wenn der Termin näher rückt. Auf Wiederhören.»
«Pfennigfuchserin», hörte ich Jenny sagen, als ich auflegte.
«Ich stör doch nicht, oder?», fragte Shaun, während er schon eintrat.
«Nein, kein Problem», antwortete ich und drehte mich mit dem Stuhl um, damit ich ihn ansah. «Ich gehöre ganz dir.»
Shaun, wie immer in Hemd mit Weste, schickte sich an, seinen kleinen Hintern auf die Fensterbank zu klemmen. Er ist nicht älter als ein Schuljunge – kaum den Pubertätspickeln entwachsen, möchte man meinen –, aber er führt den Pub und versucht den Eindruck zu vermitteln, er sei ein Mann von Welt.
«Ich hab da einen Vorschlag, den ich dir machen möchte», begann er nach ein bisschen Smalltalk. Er kreuzte die Fußgelenke und versenkte die Fäuste tief in den Taschen. «Wie würde es dir gefallen, ein paar Clubabende mehr pro Monat zu veranstalten? Vielleicht ein bisschen anders als gewöhnlich? Weißt du, ich hab eine Weile nachgedacht, und dabei ist mir –»
«Oh, wie gefährlich», zog ich ihn auf.
Er lächelte unsicher. «Ich würde das gern durchziehen», fuhr er fort. «Die Zielgruppe erweitern, mehr Publikum anlocken. Und ich weiß, dass dir das gelingen wird, Beth. Du bist genau die Richtige dafür. Du bringst die Kontakte mit, die Begeisterungsfähigkeit. Du bist ein schlaues Mädchen. Und wir sind mit KörperSprache sowieso schon auf dem besten Weg. Der Laden bekommt allmählich eine richtig gute Reputation. Aber, wie gesagt, wir sind erst auf dem Weg.»
Ich sah ihn stirnrunzelnd an. «Ich bin nicht sicher, ob ich dir folgen kann. Was stellst du dir denn vor?»
«Um es einfach zu erklären», sagte er, stand auf und öffnete seinen Kragen: «Mehr Körper.»
«Kannst du versuchen, es noch einfacher zu erklären?», bat ich. «Willst du damit sagen, du möchtest gern, dass ich den Anteil der darstellenden Kunst erhöhe? Das würde ich nämlich nicht. Ich bin gerade dabei, diese Sachen ein bisschen runterzufahren. Läuft nicht so gut. Und es ist mir schon jetzt schwer genug gefallen, halbwegs anständige Künstler dafür zu finden. Meine Idee war vielmehr, im nächsten Jahr mehr auf Sprache zu setzen, auf das gesprochene Wort. Die Leute –»
«Ja, aber das ist doch eigentlich alles so elitärer Studentenquatsch, oder?», meinte Shaun, stützte seinen Ellbogen auf den Aktenschrank. «Eher so … literarisches Gewichse.»
Ich gab ein kurzes, ungläubiges Lachen von mir. «Shaun, du hast echt keine Ahnung. Hast du mal gesehen, was bei meinen Veranstaltungen so passiert? Da sind nicht bloß lauter abgehobene, milchgesichtige Klugscheißer, die Sachen schwafeln wie ‹ist der Autor nicht wundervoll und wie viel Tiefgang sein Buch hat›. Herrje, guck genau hin. Die Leute kommen. Sie hören sich wirklich interessante Sachen an. Sie lachen. Sie trinken Bier.»
«Genau!», sagte Shaun und fuhr mit der Hand durch die Luft. «Aber nicht im Sommer! Schau mal, so wie ich es sehe, hast du zwar dein Publikum – eine junge, allem Neuen gegenüber aufgeschlossene Zielgruppe –, aber wenn das Semester vorbei ist, dann gibt’s davon nicht mehr viele hier. Also musst du dein Einzugsgebiet erweitern. Die Sache ein bisschen aufpeppen. Du holst die Leute ran und packst sie dann bei den Eiern.»
Ich seufzte schwer, hörte kaum noch hin, als Shaun noch weiter über neue Geschäftsbereiche sprach, darüber, wie man sich Marktanteile sichert und Trends erkennt, über Wettbewerbsvorteile und jede Menge anderen Quatsch.
Ich wusste nicht so recht, worauf er hinauswollte, außer dass es so klang, als wollte er, dass ich härter arbeitete. Er hatte vorher noch nie seine Nase in meinen Club gesteckt. Er machte den Pub und überließ mir den Rest.
«Was also hast du dir vorgestellt für diese zusätzlichen Nächte?», fragte ich. «Wenn du mir ein paar konkrete Anhaltspunkte geben könntest, kann ich ja schon mal drüber nachdenken.»
«Sex», sagte Shaun und ging hinüber zum Fenster. «Um es ganz einfach zu sagen: Sex.»
Ich musste mir auf die Zunge beißen, um mich nicht zu fragen, ob er wohl noch ganz bei Trost war.
«Sex verkauft sich eben gut», fuhr er fort, klemmte seinen Arsch wieder auf die Fensterbank. «Wenn du ein paar sexy Veranstaltungen machst, können wir vielleicht die Bareinnahmen auf dem bisherigen Level halten. Sie vielleicht sogar ausbauen. Und es wäre eine tolle Werbung für –»
«Wie bitte?», blaffte ich. «Du willst, dass ich Stripteaseshows veranstalte, bei denen die Mädels meinen Gästen halb auf den Schoß krabbeln? So wie der Laden in Hove? Glaubst du ernsthaft, ich –»
«Nein, nein, nicht diese Art von sexy», widersprach Shaun. «Mehr so, du weißt schon, jung, trendy. So was …»
«Was?», fragte ich ungeduldig. «So was wie was?» «Ich weiß es auch nicht so genau», erwiderte er und legte die Stirn in Falten. «Aber nichts allzu Verruchtes. Etwas, wo auch Frauen hingehen, nicht nur Typen. Aber immer noch heiß.»
Ich lachte in mich hinein, fragte mich, ob ich ihn darauf hinweisen sollte, dass ich eine Frau bin und sehr wohl auf verrucht stehe und es trotzdem heiß finde. «Wie heiß denn?», fragte ich. «Braucht man für heiß nicht sogar eine besondere Lizenz?»
Shaun zuckte mit den Schultern. «Kommt drauf an, was du vorhast.»
«Ich? Ich hab überhaupt nichts vor. Das ist deine Idee gewesen, Shaun.»
Er nickte gedankenvoll, holte dann tief Luft, um seinen Brustkorb breit und wichtig aussehen zu lassen.
«Also dann. Um das Ganze mal praktisch anzugehen, würde ich sagen, dass echter Sex auf der Bühne wohl nicht zur Debatte steht. Aber alles andere ist dir überlassen. In einem gewissen Rahmen, selbstverständlich.»
Ich war zu perplex, um zu antworten. Es war ihm offenbar ziemlich ernst damit. Ich begriff das noch gar nicht so recht.
Brighton hatte mehr als genug Orte, wo irgendwas mit Sex passierte. Neben der riesigen Schwulenszene mit ihren Bars, Discos, Striplokalen und Cabarets gibt’s eine Riesenmenge anderer Läden. Clubveranstaltungen schießen überall aus dem Boden – für Fetisch-Liebhaber oder Männer, die sich gern in Frauenkleidern zeigen, oder Frauen in Männerklamotten oder Salonlesben oder für Leute, die einfach gern in einer erotisch aufgeladenen Atmosphäre feiern möchten.
Was absolut okay ist, aber nicht das, was ich machen möchte. Ich betreibe einen kleinen, eigenartigen Künstlerclub.
Shaun redete weiter.
«Betrachte es doch einmal so. Es würde das Image deines Clubs festigen. Du tust doch sowieso nicht die normalen Sachen, oder? Also bauen wir darauf auf. Wir etablieren KörperSprache als noch etwas szeniger, noch etwas mehr Untergrund. Riskant. Die Leute hier werden das mögen. Sie fühlen sich gern als Teil einer Szene, die etwas bewegen kann, die Trends setzt.»
«Ich setze bereits Trends», widersprach ich ihm. «Herrje, ich stelle doch keine Autoren auf die Bühne, die irgendwelche netten Geschichtchen erzählen über … über Frühstück in der Toskana, oder?»
«Siehst du?», meinte Shaun triumphierend. «Da sind wir schon wieder. Schriftsteller. Das sind doch bloß Leute, die auf der Bühne irgendwas lesen. Du musst deine Basis verbreitern. Der Club muss größer werden. Größer und besser.»
Ich schüttelte verzweifelt den Kopf. Meinem Empfinden nach ist größer nicht immer gleichbedeutend mit besser, und ich war absolut nicht in der Stimmung, jede Menge Zeit und Energie in eine neue Sache zu investieren – besonders wenn es sich um Sex und Risiko drehte. Davon gab es schon genug in meinem Privatleben. Ganz davon abgesehen, dass ich mit meinen eigenen Ideen für die Zukunft des Clubs eigentlich ganz zufrieden und glücklich war, und ich gab gern das Tempo vor. Ich bin nicht vom Ehrgeiz getrieben. Der kommt und geht bei mir.
«Nur müssten wir anderenfalls», sagte Shaun, «nochmal unsere Vereinbarung überdenken. Du verstehst schon, dass du hier dein Büro hast und so.»
Meine Augen verengten sich, als ich ihn ansah. «Begeben wir uns jetzt in den Bereich der Erpressung?»
«Natürlich nicht», erwiderte Shaun lächelnd und stand auf. Er ging auf die Tür zu. «Denk mal drüber nach, Beth. Schau mal, was dir dazu so einfällt. Okay? Ich würde damit eigentlich möglichst bald beginnen.»
«Ja, ich werd’s versuchen», entgegnete ich mutlos und drehte mich mit meinem Stuhl wieder zum Tisch um.
«Oh, und Beth», erklärte Shaun und schaute wieder zu mir herein. «Die Telefonrechnung war ein bisschen üppig letztes Mal. Achte ein bisschen darauf, mit wem du telefonierst, okay?»
***
Für eine kurze Zeit spielte ich mit dem Gedanken, mich nach einer neuen Bleibe für KörperSprache umzusehen.
Aber ich wusste, ich würde nie wieder eine so gute Vereinbarung treffen können wie beim Hog. Der Raum kostete mich nichts; die Lage war zentral; alles war eingespielt; und jeder wusste, wo er den Club finden konnte. Ich wollte eigentlich gar keinen anderen Ort.
Und überhaupt, vielleicht hatte Shaun auch gar nicht so unrecht; vielleicht wäre es tatsächlich ganz gut, wenn ich auch mal meine Zielgruppe erweiterte. Aber Scheiße war’s schon, besonders da es ganz allein auf mir lastete, das Ganze in Gang zu setzen, und zwar möglichst schnell. Normalerweise plane ich Auftritte Monate im Voraus, nicht Wochen.
Zögernd begann ich, in meinem Kopf verschiedene Ideen hin und her zu bewegen.
Zuerst gestaltete sich alles ziemlich schwierig. Ich konnte mich einfach nicht von den Gedanken an die Schwulenszene und die Fetisch-Leute lösen, und ich begann schon fast, neidisch auf diese beiden Gruppen zu werden. Wäre es nicht toll, wenn es auch eine Szene für die ganz normalen Leute gäbe? Nicht normal normal, sondern scharf normal. Eine für Leute, die etwas Geiles sehen und erleben, dazu aber nicht in den Folterkeller gehen wollten – oder was auch immer in Fetisch-Clubs so vonstatten geht.
Und obwohl ich weiß, dass die ganze Welt im Prinzip eine Art «Szene» für normale Leute ist, gibt’s da nicht allzu viel, was auch Frauen antörnt. Und damit meine ich jetzt nicht etwa Muskelmänner mit bescheuerten Frisuren und Zahnpasta-Lächeln, die sich mit Fliege um den Hals und im Stringtanga auf einer Bühne abmühen. Ich spreche über etwas, das sexy, verrucht, schmutzig, gut ist – mit ein bisschen verstohlenem Geheimtipp-Image, um den Reiz noch zu steigern.
Aber all diese Sachen scheinen ja wohl die Männer für sich gepachtet zu haben.
Ich fing an, mir eine Art Schlampenszene auszumalen, in der es einem nicht schwerfallen würde, stolz darauf zu sein, dass man Geschmack an Anrüchigem hat. Da sollte es sogar spezielle Cafés geben und Buchläden, in denen man sich treffen und Schmuddelkram kaufen könnte, ohne dass sich irgendjemand darum scheren würde. Außerdem gäbe es dort Clubs, Bars und Saunas, in die du gehen könntest, wenn du auf der Suche nach billigem, schnellem Sex bist. Dafür müsstest du nicht unbedingt Single sein. Du könntest auch mit deinem Liebsten hingehen und euch einen Dritten oder eine Dritte suchen, jemand Viertes oder eine ganze orgiastische Wagenladung voll. Was auch immer. Nichts wäre ein Problem. Alles reinstes Freizeitvergnügen. Und hinterher wären alle gute Freunde.
Auch Bi-Leute würden dazugehören. Und ich hätte auch echt nichts dagegen, wenn Schwule, Lesben, Transen und Fetischisten sich da tummeln würden. Aber andererseits hatten die ja schon ihre eigenen Partys, und das Ganze könnte dadurch etwas zu konfus werden.
Träum weiter, Beth.
Du sollst eine Veranstaltung planen, statt dir auszumalen, wie deine ideale Welt aussehen könnte.
Ich stellte mir vor, dass ein cabaretähnlicher Mischmasch aus Tänzern, Strippern und vielleicht Leuten, die was vorlesen könnten, gut wäre. Nichts allzu Schweres oder Verderbtes möglicherweise. Einfach ein bisschen frivol und amüsant. Irgendwas, womit man das Ganze mal beim Publikum ausloten könnte.
Vielleicht sollte ich noch ein bisschen Pomp und Kitsch dazupacken. Und möglicherweise könnte ich auch einen der Fetisch-Läden in Brighton dazu kriegen, im Foyer einen Verkaufsstand aufzubauen.
Je länger ich darüber nachdachte, desto begeisterter wurde ich.
Und weil ich ja auch immer jemanden kenne, der jemand anders kennt, nahm der Plan bereits ein paar Tage und etliche Telefonate später konkrete Formen an.
Dann kam Ilya zurück.
Er rief mich eines Nachmittags an, als ich gerade von einem Treffen mit verschiedenen Bühnendarstellern zurückgekommen war. Ich sprudelte noch vor Ideen für die Veranstaltung, also erzählte ich ihm davon.
«Klingt großartig. Ich hatte gar nicht gedacht, dass deine Arbeit so interessant ist. Was machst du heute Abend? Hast du frei? Ich brauche dich nämlich, und ich habe vor, dich zu missbrauchen.»
Das Problem war, dass ich mich für den Abend mit Jenny und Clare verabredet hatte. Sie wollten mir helfen. Wir wollten beim Bier ein Brainstorming machen und sehen, was den beiden zu meinen Ideen noch so einfiel.
Aber Ilya war zurück. Ich hatte ihn seit Tagen nicht gesehen. Er brauchte mich und wollte mich missbrauchen.
«Ja, frei wie ein Vogel.» Das machte mich nicht besonders stolz, aber, hey, wer konnte da schon nein sagen?
«Gut», antwortete Ilya. «Hast du schon mal einen Pornofilm gesehen?»
«Nein», lachte ich. «Noch nie.»
«Gut, dann wirst du heute Abend einen echten Kracher sehen. Einen wirklichen Kracher.»
«Ach, ehrlich? Ich dachte, du brauchst mich und willst mich missbrauchen?»
«Oh, das werde ich, Süße. Vertrau mir. Und wenn du morgen früh aufwachst, wird das Wort ‹Erniedrigung› für dich eine ganz neue Bedeutung haben.»

Ich stieg die Stufen zu Ilyas Wohnung hinauf, voller Beklommenheit und nervöser Erregung.
Ich hatte keine Ahnung, was er mit mir vorhatte, aber ich war sehr gespannt darauf, mich zum ersten Mal auf einen Pornofilm einzulassen.
Vielleicht würden wir eine Szene daraus nachspielen. Vielleicht würde er mich so geil machen, dass ich mich auf alles einlassen würde, was Ilya geplant hatte. Aber dafür brauchte ich eigentlich noch nicht mal ein Video.
Ilya schob mich spitzbübisch grinsend in seine Wohnung. Ich wollte ihn umarmen, seinen knackigen kleinen Arsch drücken und ihn lange und heftig küssen. Mir schien es eine Ewigkeit her zu sein, seit wir das letzte Mal zusammen waren, wahrscheinlich weil ich so mit meiner Arbeit beschäftigt gewesen war. Oder es war der typische Fall, dass die Sehnsucht des Herzens mit der Dauer der Abwesenheit heftiger wird – und die Möse heißer.
Er hatte im Wohnzimmer ein paar Sachen so umgestellt, dass der Fernseher quer in einer Ecke stand und das Sofa mit dem Sessel zwei, drei Meter davor ein L bildete. Dazwischen auf dem Teppich eine genügend große Spielwiese für uns beide, dachte ich.
«Zeig dich», sagte Ilya und machte eine nickende Kopfbewegung in Richtung auf meinen Leopardenregenmantel, den ich fest um meinen Körper gezogen hatte.
Ich lächelte und öffnete meinen Mantel, um die jüngste Erweiterung meiner Schlampendessous-Sammlung zur Schau zu stellen: einen fuchsiaroten PVC-BH und ein ebensolches Höschen, die ich zusammen mit schwarzen, dicksohligen Stiefeln trug. Der BH war so einer, der vorn Gucklöcher hat, durch die ich meine Nippel zeigen konnte. Ilya betrachtete mich von oben bis unten, kaum lächelnd.
Sein Blick fühlte sich an wie eine Berührung und ein Schauer der Erregtheit verteilte sich über meine Haut, während ich sah, wie er die Eindrücke gierig in sich aufnahm. Meine Nippel prickelten und begannen, sich zu versteifen, bis sie als kleine Kegel aus den grell pinkfarbenen Öffnungen hervorstachen.
«Und …», sagte ich, zog den Regenmantel aus, «ich glaube, die Hinteransicht ist auch ziemlich gut.»
Ich warf meinen Mantel aufs Sofa. Von vorn sah der Slip ja noch ziemlich normal aus – ein spitzes, hohes Dreieck, leuchtend rosa und glänzend. Aber als ich mich umdrehte, zeigte er etwas ganz anderes: Er ließ meinen Hintern vollkommen nackt. Ein elastisches Band verlief quer oberhalb meiner Pobacken, und zwei weitere zogen sich rechts und links auf beiden Seiten davon entlang, bildeten einen nur angedeuteten Zwickel zwischen meinen Beinen. Anstatt mehr Stoff bekam Ilya also mein vollkommen nacktes Hinterteil zu sehen.
Ich hatte schnell begriffen, dass Ilya ein Arsch-Mann war, nicht so sehr ein Titten- oder Beine-Mann, was ich immer irgendwie nervig finde, weil ich meine Brüste lieber mag als meinen Hintern. Ich meine, ich finde meinen Hintern okay, aber ich denke, meine Titten sind wirklich richtig gut. Ilya dachte wohl, meine Titten waren gut, aber mein Arsch zum Vernaschen süß. Also hatte ich das Höschen in seinem Sinne ausgesucht.
Genau wie der Guckloch-BH war es wundervoll obszön. Ich hatte beides per Post bestellt – Sex-Versandhaus-Ware. Ich kaufte ziemlich viel auf Bestellung. Ich entwickelte mich zu einem richtig verruchten Sexkatalog-Junkie.
«Seeeehr niedlich», sagte Ilya langgezogen und nahm die Fernbedienung des Fernsehers. «Aber die Stiefel zieh bitte aus, Beth. Du siehst ja aus wie eine Möchtegern-Peitschenschwingerin.»
Ich gestand schweigend ein, dass ich dasselbe auch selbst schon gedacht hatte. Also zog ich die Stiefel aus und stand nun barfuß da.
«Jetzt komm her. Runter auf Hände und Knie.»
Er zeigte auf den Fußboden am Ende des Sofas. Immer schien ich vor ihm auf alle viere zu gehen. Aber das störte mich nicht. Allein die Anweisung war genug, dass mir die Erregung an den Schenkeln entlang aufwärtskroch und heiße Wellen bis hinauf in meinen Schoß schossen.
«So, dass du den Fernseher sehen kannst», sagte er, als ich mich hinkniete. «Das ist besser. Gut.»
«Was wirst du mit mir tun?», fragte ich.
«Warte es ab», antwortete Ilya und richtete die Fernbedienung auf den Videorekorder.
Synthesizermusik begann, und auf dem Bildschirm erschien in fetten blauen Buchstaben ein Titel: Verrucht.
«O Gott», murmelte ich.
Ilya schaltete alle Lichter aus, sodass die Farben des Fernsehers unsere einzige Beleuchtung waren.
«Muss ich so bleiben?», fragte ich verärgert, während Ilya sich durch das Halbdunkel bewegte. «Das ist nämlich wirklich nicht besonders bequem.»
«Demnächst wirst du noch Popcorn verlangen», meinte er, als er mit einem Glas Whisky zurückkehrte. Er hockte sich dicht neben mich auf die Sofakante. Auf dem Bildschirm sah man eine Blondine schwermütig über einen verlassenen Strand wandern. «Mach deinen Rücken schön gerade, Beth», sagte Ilya und hielt das Video mit der Fernbedienung an. «Dein Rückgrat biegt sich so nach unten durch. Drück den Arsch weiter runter.»
Ich gehorchte, und obwohl ich das Gefühl hatte, ich würde einen Buckel machen, schien Ilya zufrieden zu sein. Er ließ seine Hand über meinen Rücken wandern. Meine Haut reagierte auf seine liebevolle Berührung, und begierig zog in meine Spalte die Erregung ein. «Perfekt», sagte er. «Jetzt beweg dich aber nicht mehr.»
Aus einem Augenwinkel heraus sah ich, wie er vom Fußboden einen Aschenbecher nahm. Dann stellte er ihn auf meinen Rücken. Ich kicherte, als ich das kühle, runde Gewicht auf meiner erhitzten Haut spürte.
«Halt still», warnte er, dann stellte er sein Whiskyglas neben den Aschenbecher.
Es war noch kühler als der Aschenbecher, und es fühlte sich an, als würde es nicht so sicher stehen. Das Glas machte mich nervös: Es war zerbrechlich und mit Flüssigkeit gefüllt. Die Notwendigkeit, absolut bewegungslos zu verharren, beherrschte meine Gedanken. Ich fühlte mich albern und dumm, und plötzlich schien ich an meinem Körper hundertundeine juckende Stellen zu haben, die ich unbedingt kratzen musste. Imaginäre Ameisen krabbelten über meine Fußsohlen, und kleine geflügelte Wesen flatterten um meine Mitte.
«Was tust du?», fragte ich und bemühte mich gleichzeitig, Ilyas Balancenummer nicht durch Gelächter zu gefährden. Wenn es mir nur einmal möglich gewesen wäre, tief Luft zu holen, hätte ich mich wahrscheinlich gleich viel gerader und ruhiger gefühlt.
«Du bist ein Tisch», antwortete Ilya, und dann schwang er seine Beine aufs Sofa. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er sich zurücklehnte, seinen Ellbogen auf der Armlehne des Sofas abstützte, dicht bei meinem Hintern.
«Wie bitte?», sagte ich, und Verwirrung kühlte meine Aufgeregtheit ein bisschen ab.
«Du bist ein Tisch», wiederholte er. «Als einen solchen jedenfalls werde ich dich benutzen. Also schweig jetzt. Tische reden nicht.»
Ich kämpfte gegen den Drang, mich umzudrehen. Es schien mir plötzlich so wichtig, den Whisky nicht zu verschütten. «Aber –»
«Halt den Mund», sagte er, und seine Worte klangen undeutlich, so als hätte er etwas im Mund.
Jeder Muskel in meinem Körper war angespannt damit beschäftigt, Statue zu spielen. Ich hörte das Klicken eines Feuerzeugs, erhaschte dann einen Blick auf Ilya, wie er die Fernbedienung auf den Rekorder richtete. Als das Video zu laufen begann, hörte ich ihn an einer Zigarette ziehen.
Enttäuschung umgab mich wie ein Sumpf. Ich wollte erregt und beglückt werden. Ich wollte gebraucht und missbraucht werden – als Hure, nicht als Tisch. Ich wollte nicht einfach ignoriert werden.
Aber es sah nicht so aus, als hätte ich die Wahl. Verdammter Ilya, dieser durchtriebene Kerl.
Der blassfarbene Marmorkamin wurde in ein orangefarbenes Licht getaucht, als ein sonnenstudiogebräunter Rücken den Bildschirm ausfüllte. Dann begann eine Blondine mit zu viel Make-up Gesichter zu ziehen, während sie sich auf und ab bewegte, wahrscheinlich aufgespießt auf den Ständer irgendeines Typen. Dabei bewegten sich ihre ballonförmigen Titten kein bisschen.
«Silikon», beschwerte ich mich.
«Halt den Mund», sagte Ilya erneut, und ich fühlte, wie er die Zigarette in dem Aschenbecher auf meinem Rücken ausdrückte.
Ich unterdrückte einen Seufzer, hoffte, dass er mich vielleicht später auf die Art gebrauchen würde, an die ich gewöhnt war. Immerhin guckten wir uns gerade einen Porno an. Bestimmt würde er sich irgendwann erleichtern wollen.
Ich versuchte mich auf das Video zu konzentrieren. Die Blonde spielte eine verträumte Szene, in der sie laut vor sich hin sprach, aber ich konnte kein Wort davon verstehen. Die Tonqualität war unter aller Sau. Außerdem sah das Ganze auch wirklich nicht besonders verrucht aus. Dann geriet ich vollkommen durcheinander, als plötzlich zwei Silikonblondinen irgendwelche Schlürfereien auf einem Küchentisch veranstalteten und ich nicht mehr erkennen konnte, wer von beiden nun wer war.
Ilya nahm das Glas von meinem Rücken, trank und stellte es wieder zurück, wobei er eine andere kühle Stelle auf meiner Haut entstehen ließ.
Ich fragte mich, ob er das Video wohl erregend fand. Bestimmt nicht.
Als die Blondinen miteinander fertig waren, wurde plötzlich eine Szene eingeblendet, bei der man drei Typen in einem Büro sah. Anhand dessen, was ich verstehen konnte, schloss ich, dass die drei über das Drehbuch für einen Film sprachen, sich darüber stritten, was daran wohl zu blöde war, und sie entschieden, dass sie ihn sexy machen wollten.
«Oh, ich verstehe», sagte ich, nicht fähig, meinen Sarkasmus zu unterdrücken. «Das soll postmodern sein. Wie schlau.»
«Halt den Mund und guck hin», sagte Ilya.
«Ich kann nicht», protestierte ich, als gerade noch eine weitere Gruppe von Akteuren eingeführt wurde. «Ich kann der Handlung einfach nicht folgen, und außerdem taugt sie sowieso nichts. Ich hab noch nicht mal einen steifen Schwanz gesehen, oder –»
«Du willst also was Härteres?», wollte er wissen und stand vom Sofa auf.
«Ja», antwortete ich, während Ilya die Kassette herausfahren ließ. Der Raum tauchte in eine vorübergehende Dunkelheit ein, dann wurde der Bildschirm von einem schnell durchlaufenden Vorspann und jeder Menge nackter Haut erhellt.
Ilya lehnte sich auf dem Sofa zurück, während die Bilder einer vollkommen angezogenen, ganz normal aussehenden Frau, die etwas in die Kamera sagte, im Schnelldurchlauf vorüberzappelten.
«Was sagt sie da?», fragte ich.
«Irgendwelchen Quatsch und dass sie so was noch nie getan hätte», erklärte Ilya und zündete sich eine neue Zigarette an. «Willst du jetzt wohl den Mund halten, oder soll ich dich lieber knebeln?»
Also war ich still, versuchte einen guten Eindruck als Tisch zu machen, als zu der sich schnell bewegenden Frau auch noch ein sich schnell bewegender schwarzer Mann kam, der in ihrer Dauerwelle wühlte und auf ihrer Kleidung herumstreichelte. Während Ilya seine Zigarette im Aschenbecher ausdrückte und beiläufig einen Schluck Whisky nahm, befreiten sich die Pornodarsteller, zuckend, grinsend und belustigend schnell von ihren Klamotten und begannen, sich auf einem großen weißen Bett herumzurollen.
Der schwarze Kerl hatte einen riesigen, leicht gebogenen Schwanz. Und es waren jede Menge Großaufnahmen davon zu sehen, zusammen mit Großaufnahmen von Titten, Mündern und einer Möse. Das sah ziemlich scharf aus, und ich hätte es wirklich gern in normaler Geschwindigkeit gesehen.
Als der Typ die Frau zu lecken begann, gab Ilya nach. Meine Möse begann zu pulsieren, als ich gebannt auf das riesengroße Bild der nassen, dunkelbehaarten Vulva starrte, deren gerötete Lippen von dem Mund des Mannes gelutscht und sanft gedehnt wurden.
Die Frau stöhnte – ordentliches, geil klingendes Stöhnen, nicht so wie die Pseudo-Ekstase in dem Video, das wir davor gesehen hatten. Und als wir ihr verzogenes Gesicht zu sehen bekamen, war es schweißglänzend und von Make-up verschmiert. Sie sah aus, als hätte sie verdammt viel Spaß, und sie schien die Stimmen, die von außerhalb der Bildfläche kamen und die sie anfeuerten und beglückwünschten, gar nicht wahrzunehmen. Der Gedanke an diese Frau, die ihrer Lust freien Lauf ließ, während sie von einer lüsternen, geilen Filmcrew umgeben war, ließ meine Säfte so richtig fließen.
«Mmm, die ist scharf», sagte Ilya, und ich stellte mir seinen Schwanz vor, der in seiner Hose eingesperrt war und kraftvoll pulsierte.
Ich wollte ihn so sehr. Ich hielt den Atem an, als ich spürte, wie seine Hand über meinen Arsch strich. Seine Finger schoben sich in meinen kaum bedeckten Schritt, und ich hatte wirklich Mühe, bewegungslos und still zu bleiben, während sie durch den nassen Spalt zwischen meinen Schamlippen streiften.
«Ich wollte nur mal nachschauen», sagte Ilya und zog seine Hand wieder zurück.
Ich versuchte einen quietschenden Protestlaut zu unterdrücken, konnte kaum auf den Bildschirm sehen, auf dem die Frau ihre Beine spreizte und jammerte, offen für das riesige schwarze Ding. Als der Kerl ihn in sie reinsteckte, sahen wir das ganze Bild: seinen glänzenden Ständer, der zwischen den klaffend fleischigen Lippen ihrer Möse verschwand.
«O Gott», schrie sie. «Er ist so riesig. So riesig.»
Ich wurde immer feuchter vor Lust, meine Fotze pochte unaufhörlich. Ich brauchte Ilya mehr, als ich jemals irgendetwas anderes gebraucht hatte. Es war eine Qual, den Hintern des Typen zu beobachten, der immer wieder zuckend und geschmeidig zwischen den geöffneten Schenkeln der Frau verschwand.
Dann ließ mich ein plötzliches lautes Geräusch im Zimmer fast aus meiner Haut fahren. In meinem Entsetzen bemerkte ich den Aufschlag des Glases und den fallenden Aschenbecher, bevor ich das Geräusch erkannte, das zuerst da gewesen war: Drrring.
Die Gegensprechanlage. Es war jemand unten an der Tür, jemand, der auf Ilyas Klingelknopf gedrückt hatte. Und wir sahen gerade ein schmutziges Video, ich halbnackt und aufgelöst vor Erregung.
«Scheiße», sagte ich und drehte mich um, um Ilya meine Panik mitzuteilen. Instinktiv schnappte ich mir ein Kissen vom Sofa und drückte es gegen meinen rosafarbenen Guckloch-BH.
Aber Ilya geriet überhaupt nicht in Panik. Das Licht des Bildschirms tanzte über sein selbstgefälliges, ruhiges Gesicht. Er sah mich an, und seine Lippen verzogen sich zu einem gerissenen kleinen Grinsen.
«Was geht hier ab?», fragte ich zögerlich.
Ilya erhob sich vom Sofa.
«Ach, ach, ach», sagte er und riss mir das Kissen weg. «Sieht ganz so aus, als bekämen wir Besuch, Beth. Scheint heute ein guter Abend für dich zu werden.»




Kapitel acht 
«Na dann, Kumpel», hörte ich eine männliche Stimme vom Treppenabsatz. Ich konnte mich nicht bewegen. Ich blieb hocken und sah zur Tür, als die beiden Männer in das flackernde Halbdunkel des Raumes geschlendert kamen. Die Pornodarsteller stöhnten und keuchten im Hintergrund, und ich war triefend nass.
Er war in den Vierzigern, hatte sandfarbene Haare, war groß und trug – o Schreck – dunkelblaue Trainingshosen mit Gummizugbündchen sowie einen Lederblouson.
Mit einem einzigen schnellen Blick nahm er seine Umgebung in sich auf, schloss mich darin ein, als sei ich ein Möbelstück. In einer Hand hielt er eine Videokassette, in der anderen eine Zigarette. Er steckte sie sich zwischen die Lippen und schlenderte weiter in den Raum hinein, beäugte zunächst den Fernseher, dann mich.
Er sah auf eine gewisse verlebte Weise nicht schlecht aus, aber seine Augenbrauen waren viel zu blass. Er betrachtete mich vom Kopf bis zu den Knien, wobei seine Zigarettenspitze bernsteinfarben aufglühte, während sich seine Augen bewegten.
«Alles klar, Schätzchen?» Er grinste. Er warf die Videokassette aufs Sofa, gefolgt von seiner Jacke, und atmete dann eine langsam davonschwebende Rauchwolke aus.
Ilya stand einfach im Schatten, mit verschränkten Armen, grinsend.
Der Fremde ging vor mir in die Hocke, seine Zigarette hing ihm locker im Mundwinkel. Sein Gesicht war leicht pockennarbig, und er hatte einen Bartansatz – ein Versuch, so nahm ich an, die Narben ein wenig zu verbergen.
Mit einem kaum merklichen Lächeln griff der Kerl einfach nach meinen Brüsten, schob je einen verhornten Daumen in die Gucklöcher meines glatten pinkfarbenen BHs.
Ich war zu überrumpelt, um überhaupt protestieren zu können.
Seine Daumen streiften über meine Nippel. Sie waren schnell hart geworden. Ich konnte es nicht verhindern, da ich trotz des Schocks immer noch schmerzlich scharf war – und Ilya mich den ganzen Abend lang kaum berührt hatte. Die Innenseite meiner Schenkel war feucht und heiß, und ich konnte die Begehrlichkeit meiner Spalte riechen.
«Mmm-mmm», sagte der Mann, wobei seine herunterbaumelnde Zigarette aufwärts schnellte. Seine gebräunten Arme wurden von Muskeln durchzogen und waren von sonnengebleichten Haaren bedeckt.
Er führte eine Hand von meinen Brüsten zu seiner Zigarette und ließ die andere, wo sie war, massierte den Nippel nachdrücklich mit seinem Daumen.
In dem Video stöhnte und keuchte es noch immer, und auch ich stöhnte, obwohl viel leiser.
«Ilya hatte recht», sagte er und wandte sich ab, um den Rauch in eine andere Richtung zu blasen. «Du bist eine kleine geile Hexe, oder?»
Mein Herz klopfte wie rasend.
Der Mann griff nach dem heruntergefallenen Aschenbecher, stellte ihn wieder hin und legte seine Zigarette darin ab.
«Wie heißt sie noch gleich?», rief er über seine Schulter hinweg, wobei sein Daumen noch immer mit meinem Nippel spielte.
«Beth», antwortete Ilya.
«Ach ja», meinte der Mann und sah mich dabei an.
«Beth. Ich heiße Pete. Ich freue mich, dich kennenzulernen, Beth.»
Er kniete sich vor mich hin, besann sich und sah mich mit seinen leuchtend blauen Augen an, die von Lachfalten umgeben waren.
«Ich glaube, wir sollten uns nicht damit aufhalten, uns zur Begrüßung die Hände zu geben.» Er lächelte und führte sein leicht unebenes Gesicht dicht an mich heran. «Ich kann mir vorstellen, dass du das hier lieber magst.»
Sein Kopf zuckte ein bisschen, als er mir zuzwinkerte. Dann fuhr seine freie Hand hinab und hinein in mein Schlampenhöschen, wobei das PVC ein leises, protestierendes Geräusch von sich gab.
«Gott, ist die nass», schmunzelte er. «Was hast du bloß mit ihr gemacht, Illie?»
Ich winselte erbärmlich, als Pete seine kurzen dicken Finger einfach so in meine Fotze steckte. Meine pochend angeschwollene Spalte errötete vor Dankbarkeit, und mir klappte fast der Kiefer runter. Ich wusste, dass ich klaffend offen für ihn war, nach mehr gierte. Aber das war mir egal.
Wer immer dieser Pete war, wenn er mich wollte, so sollte er mich haben. Was störte es mich, dass er ein bisschen aussah wie ein Neandertaler? Ich hatte mich darauf gefasst gemacht, meine Ansprüche herunterzuschrauben. Pete grinste einfach zurück, wobei die Finger seiner einen Hand mit meinen Nippeln spielten wie an den Knöpfen eines Radios, die der anderen Hand sich in meiner saftigen Möse bewegten.
«Ich habe gar nichts mit ihr gemacht», sagte Ilya dümmlich. «Eigentlich sollte sie mein Tisch sein, aber das hat sie nicht sehr gut gemacht. Ich glaube, ich werde sie was anderes sein lassen müssen.»
Ilya kam auf uns zu, das Licht des Bildschirms lag auf seinen kräftigen, kantigen Zügen. Er bückte sich, beförderte die ausgekippten Zigarettenstummel wieder in den Aschenbecher zurück, hob das heruntergefallene Glas auf und rieb die herumliegende Asche mit der Schuhspitze in den Teppich ein. Dann ging er, um meinen Mantel vom Stuhl aufzunehmen und in meinen Taschen zu wühlen.
«Hat das Video dich geil gemacht, Schätzchen?», fragte Pete und warf einen beiläufig interessierten Blick auf den Fernseher. Die Pornostars hatten ihre Stellungen gewechselt, aber sie waren immer noch mit Volldampf dabei.
«Ich will einen Orgasmus», protestierte ich, gelockert von dem wenig schamhaft dargebotenen Verlangen auf dem Bildschirm. «Bitte besorg’s mir. Berühr meinen Kitzler. Oh, jetzt muss mich … einfach irgendjemand … ficken. Bitte.»
Die beiden Männer lachten, tauschten verschwörerische Blicke aus.
«Aber ich habe uns doch noch ein Video mitgebracht, das wir sehen sollten», sagte Pete und deutete mit einem nickenden Blick auf die Kassette, die auf dem Sofa lag. Er nahm die Hand von meiner Brustwarze und beugte sich ungeschickt herunter, um seine Zigarette besser fassen zu können. Seine dicken, rauen Finger versenkten sich in meinen Tiefen, um dann wieder daraus aufzutauchen, während er an seiner Zigarette sog und sie schließlich ausdrückte.
Ich warf Ilya einen gequälten Blick zu, flehte um Gnade. Er hatte meinen Nuttenlippenstift in der Hand und kam näher, wobei er ihn herausdrehte.
«Ich werde dir einen anderen Namen geben müssen», meinte er und kniete sich hinter mich in den Freiraum zwischen meinen Unterschenkeln.
«Und dann wird mich irgendjemand vögeln?», stöhnte ich. «Bitte, ich will nicht noch eins von diesen blöden Videos sehen. Ich will –»
«Psssst, Schätzchen», sagte Pete und befummelte mich dabei weiter.
Er beugte auch sein zweites Knie, sodass wir alle drei aufrecht auf unseren Knien hockten, ich, wie bei einem Sandwich, in der Mitte. Mit seiner freien Hand schob der Fremde langsam mein Höschen runter, bis es auf halber Höhe hing. Ich glaube, auf dem Bildschirm gingen gerade irgendwelche Analgeschichten ab. Ich war mir nicht sicher. Ich hatte andere Sachen, auf die ich mich konzentrieren musste, aber was immer dort passierte, es geschah lautstark.
«Pssst», machte Pete wieder, spitzte dabei die Lippen, als ob er ein Baby beruhigen würde. «Pssst.» Und mit lockeren Stößen schob er seine Finger tief in mich hinein.
Ich konnte nicht ruhig bleiben! Ich stöhnte vor Erregung, und Petes himmelblaue Augen zwinkerten vor lüsternem Vergnügen.
«Hol mal ihre Tittchen raus, wenn du schon da bist, Illie», verlangte er.
Ich beschwerte mich jaulend, versuchte ihm mental zu vermitteln, dass meine Brüste vielleicht Titten, aber bestimmt keine Tittchen waren. Aber was immer sie auch waren, ich hoffte, dass sie sie anständig verwöhnen würden.
«Bin schon dabei», erklärte Ilya, und er hakte meinen BH auf, ließ die Träger über meine Schultern fallen.
«Verschränk die Hände hinter deimem Kopf, Schätzchen», sagte Pete.
Ich tat, wie mir geheißen, verschränkte meine Finger und begann zu beten, dass meine ihm entgegenwippenden Wölbungen ihn zur Raserei bringen würden; dass er seine Hose runterreißen und mich ficken würde – in jeder Position, die ihm einfiele, solange es heftig und schnell war.
«Ein hübsches Paar», sagte er leichthin und packte mit einer Hand die eine Brust, ließ seine Handfläche weite und feste Kreise darauf ziehen. «Mmm.»
Ich schaukelte vor und zurück, stöhnte lustvoll und gab mich seiner kraftvollen Liebkosung hin. Ich war so heiß, dass ich mir vorstellte, wie ich mich einfach an seinen Körper drückte, die Lippen heftig auf seinen grinsenden Mund drückte, ihm die Kleider herunterriss und ihn streichelte.
Und das war ein Typ, beim dem ich, wenn er mir auf der Straße begegnet wäre, bestimmt kein zweites Mal hingesehen hätte. Aber in diesem Moment interessierte mich nur eins an ihm, nämlich dass er einen Schwanz hatte – einen Schwanz, der sich erhob und zwischen seinen Lenden ein Zelt entstehen ließ. Und wenn er auch ordinär war und primitiv. Und wenn er mich auch wie den letzten Dreck behandelte. War es nicht genau das, worauf ich abfuhr?
Ja, das war er. Und es war offenbar auch genau der Grund, warum Ilya ihn eingeladen hatte. Er erweckte meine Phantasien wieder zum Leben.
Ich wünschte mir nur, er hätte mich vorgewarnt. Ich wollte wissen, was sie wohl über mich geredet hatten. Ich wollte wissen, was sie mit mir vorhatten. Und ich wollte wissen, wann sie vorhatten, es zu tun, denn wenn sie planten, mich noch stundenlang auf die Folter zu spannen, dann müsste ich jetzt allmählich damit beginnen, an irgendwelche langweiligen Sachen zu denken.
Pete nahm seine Hand von meiner Brust – viel zu schnell – und drückte sie gegen mein Brustbein, um mir zu bedeuten, dass ich stillhalten sollte. Das war schwer. Leidenschaft ließ meine Schenkel zittern und meine Sinne schwinden.
Dann hatte ich plötzlich ein kühles, klebriges Gefühl in meinem Rücken, als Ilya den Lippenstift darauf drückte.
«Was für ein Buchstabe ist das, Beth?», fragte er, als der Stift zwei Striche von kurz unter dem Schulterblatt bis fast hinunter zur Taille zog und mit einem Steg verband.
«H», flüsterte ich.
«Braves Mädchen», hauchte Ilya. «Und das?»
Während er einen kühnen Bogen abwärts und wieder hinauf über meinen gesamten Rücken zog, verpasste der andere Typ meinem Kitzler mit seinem festen, kratzigen Daumen eine Reihe von winzig kleinen, kreisrunden Streicheleinheiten.
«O Gott», schrie ich, und mein Körper schwankte im Delirium. «Ich halt’s nicht aus. Bitte –»
«Halt still, Beth. Welcher Buchstabe war das?»
«U», keuchte ich. «U.»
Pete schielte weiter gierig nach mir, während er meinen Kitzler ein-, zweimal neckend anstupste. Ilya fuhr fort, auf meinem Rücken zu schreiben.
«Und der hier?», fragte Ilya ruhig und fordernd.
«R», sagte ich mit einem Hauch von Resignation in der Stimme.
«Gut gemacht, Beth. H-U-R – Was ist wohl der nächste Buchstabe?»
Ich spürte, wie all meine Säfte aus meiner Möse auf Petes Hand flossen. Meine Erregung war erniedrigender, als erniedrigt zu werden.
«Eeeee», jammerte ich und kniff meine Augen zusammen, als Pete seine Finger in meiner Fotze rotieren ließ.
«Perfekt», sagte Ilya und zog den letzten Buchstaben auf meinem Rücken nach. «Jetzt bück dich und zeig Pete, was genau du bist.»
Pete zog die nassen Finger aus meinem Schoß und stand auf, trat einen Schritt zurück, um schließlich lächelnd auf mich herabzusehen.
«Na, komm schon, Beth», meinte Ilya, der neben mir stand und sanft versuchte, meinen Nacken nach unten zu drücken.
Schwachen Protest anmeldend, fiel ich vornüber auf meine Hände. Mein Kopf hing schlaff herunter, ich stellte mir vor, wie ich wohl aussehen musste, zusammengekauert zu Petes Füßen, der Slip hing mir in den Kniekehlen, diese großen roten Buchstaben auf meinem Rücken, die mich als ihre Hure brandmarkten. Ich fühlte mich unglaublich erniedrigt und verzweiflungsvoll billig. Aber irgendwo, tief in mir drinnen, schwelgte ich auch in dieser schmierigen Aufmerksamkeit.
Ich beobachtete, wie sich Petes graue Turnschuhe um mich herumbewegten, als er sich zu Ilya hinter mich stellte. Wetten, er kann nicht auf dem Kopf lesen?, dachte ich bitter.
«Das ist gut», sagte Pete. «Ich mag Huren. Zieh dein Höschen ordentlich aus, Schätzchen.»
Ich krabbelte vorwärts, griff nach hinten, um mich des letzten Stückchens PVC-Faser zu entledigen, dann hielt ich wieder still für meine Männer, fast zerrissen vor Geilheit.
«Spreiz deine Beine, Beth», forderte Ilya, und ich riss meine Knie weiter auseinander.
«Womit fangen wir an, Ill?», hörte ich Pete fragen. «Mit ihr oder dem Video?»
«Mit miiiir», jammerte ich schamlos. «Fangt mit mir an.»
Ich hörte Petes Lachen und sah, wie sich einer seiner Füße vom Boden erhob.
«Gott, sie ist wirklich eine dreckige kleine Kuh», sagte er, und ich fühlte die Gummikappe seiner Turnschuhe zwischen meinen Schenkeln. Ich stöhnte, fasziniert von meiner ungezügelten Lust, während Petes Schuh, in meiner Spalte reibend, auf und ab glitt. «Bist du das, Schätzchen?», hauchte er. «Warum besorgst du’s dir nicht selbst an meinem Schuh?»
Das hätte ich wohl sogar getan, wenn er mich gelassen hätte. Aber das tat er nicht. Er setzte seinen Fuß ab, und wieder wurde ich von Geilheit geschüttelt, drückte meinen Hintern nach hinten und bettelte um mehr. Sie schienen mich zu ignorieren.
«Wir fangen mit dem Video an», erklärte Ilya. «Ich habe es ja auch noch nicht gesehen.»
«Nein», widersprach ich. «Ich mag keine Videos mehr.»
«Dieses wirst du bestimmt mögen», verkündete Pete. «Es ist besonders schön.» Er nahm die Kassette vom Sofa. «Ich habe es selbst gemacht», fuhr er fort und bückte sich, um mir den handgeschriebenen Titel auf dem schmalen Seitenschild zu zeigen.
Dort stand: DIE ANAL-JUNGFRAU. Pete drehte die Kassette, um mich auch den großen eckigen Aufkleber auf der Vorderseite lesen zu lassen. Da hieß es: DIE ANAL-JUNGFRAU: SIE BETTELT UM SEINEN SCHWANZ.
Ich wandte mich beleidigt ab. Warum interessierten sie sich so sehr für diese Zelluloid-Schlampen, wenn ich doch da war: eine Frau aus Fleisch und Blut, die nass und willig war, deren Beine weit gespreizt waren für jegliche sich bietende harte Männlichkeit.
Pete hechtete zum Videorekorder und holte die alte Kassette heraus. Während er stattdessen seinen hausgemachten Porno ins Gerät schob, warf ich insgeheim einen prüfenden Blick auf seinen Körper. Der Hosenboden seiner ausgebeulten Jogginghose spannte über seinem Arsch, und seine Schenkel zeichneten sich muskulös darunter ab. Ein bisschen zu bepackt für meinen Geschmack, dachte ich, als ich mich dabei ertappte, wie ich mir mit der Zunge über die Lippen fuhr.
«Ich hab keine Lust mehr auf Videos», blaffte ich und warf zögernd einen Blick auf den Bildschirm. «Ich will Sex. Oh, Ilya, bitte.»
Ein paar Sekunden lang schneite es auf dem Fernseher, bevor man ein Gewirr von Füßen sah und hier und da eine Wand, die aufblitzte. Dann erschien ein sonniger Raum auf dem Bildschirm – ein Zimmer, das mir schrecklich vertraut war mit seinem schäbigen Sofa, seiner niedrigen Einrichtung und seinem vernagelten Marmorkamin.
Erstaunen und Ungläubigkeit durchzuckten meinen Körper, als die wackelige Kameraführung auf einem fast nackten Frauenkörper hängenblieb. Sie kniete auf allen vieren, ihre Brüste hingen über einem verrutschten BH. Der Typ hinter ihr war vollständig nackt. Er bewegte seine Finger zwischen ihren Pobacken. Sie keuchte und stöhnte wie eine billige Porno-Schlampe. Und ihr waren mit einem karierten Wollschal die Augen verbunden worden: Sie wusste nicht, dass sie gefilmt wurde.
O Gott.
Das war ich. Ich war die billige Porno-Schlampe.
Erinnerungen an diesen Nachmittag durchfluteten meinen Kopf: dieses leise Knarren der Dielenbretter; Ilyas Versicherungen, dass wirklich nur wir beide im Zimmer waren; mein Bemühen, mir einzureden, dass das alles nur Einbildung gewesen sei.
Ich kochte vor Wut. Noch auf den Knien, drehte ich mich um und hechtete auf Ilyas Beine zu.
«Du Dreckskerl!» Ich raste, als ich das gedämpfte Dröhnen von Bachs Toccata hörte.
Ilya stolperte ein bisschen, aber er reagierte schnell und griff nach meinen Handgelenken. Er zog sie hoch, während ich mich in seinem festen Griff drehte und wand, ihn verfluchte und beschimpfte und versuchte, seine Fesselgelenke mit meinen Knien zu treffen. Ich hätte ihn am liebsten mit meinen Fäusten traktiert. Ich wollte ihn verprügeln. Ich wollte ihn kraftlos am Boden liegen und mich um Verzeihung bitten sehen.
«Du Dreckskerl», wiederholte ich. «Du verlogener, verdammter Dreckskerl.»
Und im Hintergrund lachte Pete in sich hinein, und ich hörte meine eigene Stimme: «O Gott, ja, ja, ahhh ja.»
Bittere Tränen brannten in meinen Augen, und mich überkam plötzlich das Bedürfnis, «Tintenfisch» zu schreien, die ganze Sache zu beenden, einfach aus Ilyas Wohnung zu verschwinden und damit aus seinem Leben.
Aber die Vernunft ließ meine Leidenschaftlichkeit schnell abkühlen, befahl mir, mir lieber auf die Zunge zu beißen. Es wäre nur das leichtsinnige Bedürfnis, Rache zu nehmen, das ich schnell genug und bitter bereuen würde. Denn egal wie wütend ich auch war, mein Verlangen nach Ilya war stärker.
«Hey, Beth», sagte Ilya. «Hey. Komm schon. Ist doch nur ein Video. Reg dich ab. Reg dich ab.»
«Aber du hast mir nichts davon gesagt», schluchzte ich, mein Gesicht ganz dicht an der Beule in seiner Hose. «Du hast mir nichts davon gesagt. Du hast die Regeln verletzt, du Dreckskerl. Ich wäre niemals einverstanden gewesen. Aber ich hab nicht mal die Gelegenheit gehabt, nein zu sagen. Du hast die Regeln verletzt, du … du …»
Ich sackte zurück auf meine Fersen, geschlagen. Ilya lockerte seinen Griff.
«Ich wollte nur nicht, dass du dir der Situation bewusst warst», sagte er sanft. «Das ist alles. Ich dachte, dass du es nachträglich einsehen würdest, dass es besser so war – besser, dass ich ein bisschen … schlau war. Das siehst du doch ein, oder, Süße?»
«Ja», schniefte ich kläglich. «Ich denke schon.»
Ich warf einen Blick in Petes Richtung. Er stand im Lichtschein des Fernsehers und betrachtete mein Bildschirmbild. Ich schrie vor Lust und Schmerz, als Ilya meine eingeölten Pobacken mit seinen Fingern auseinanderriss. Das Bild war zwar nicht direkt unscharf, aber es hatte jene typischen Camcorder-Eigenschaften: in den Ecken nicht ganz scharf genug und die Farben irgendwie nach Plastik aussehend.
Der Gedanke daran, dass mich ein Fremder so gefilmt hatte, ließ mich erstarren.
«Was ist mit ihm?», fragte ich und meine Wut kochte wieder hoch. «Was hat er damit zu tun? Und warum musste er jetzt kommen und den verdammten Film bringen? Warum hast du nicht –»
«Wir müssen doch den Kameramann irgendwie bezahlen», meinte Ilya grinsend. «Na komm schon, Beth. Spiel mit. Es wird dir Spaß machen. Zwei Typen, die dich behandeln wie eine Nutte. Versuch nicht, mir weiszumachen, dass dich das nicht anmacht. Dreh dich um. Knie dich wieder hin und schau dir das Video an.»
Ilya sank in den Lehnstuhl, und zähneknirschend fiel ich zurück auf Hände und Knie. Er hatte recht. Natürlich war ich heiß drauf – so heiß, dass ich mich fast auflöste. Pete war auch scharf. Er stand dort im Halbdunkel, den Blick gebannt auf den Fernseher gerichtet. Seine dunkelblauen Jogginghosen konnte das Geheimnis nicht für sich behalten, und sein Schwanz ragte steil auf wie ein Fahnenmast.
Auf dem Bildschirm drängte Ilya mich gerade, schmutzige Sachen zu sagen. Ich verging fast vor Peinlichkeit, mit anhören zu müssen, wie mein Video-Alter-Ego vor dem Hintergrund der Bach-Musik aufschrie und schreiend danach verlangte, Ilyas Schwanz in seinen Arsch gerammt zu bekommen.
«Oh, Baby, komm», sagte Pete mit leiser, rauer Stimme und griff sich in den Schritt.
Als wäre er allein, begann er, sich selbst zu streicheln, auf und ab, legte seine Hand schützend auf den Stoff unterhalb seines steil aufragenden Ständers, während er langsam die Unterseite seines Pimmels rieb. Er hatte keinerlei Hemmungen, was ein lustvolles Begehren in meiner Möse auslöste. Ich wollte einen rauen Fick von ihm, und ich wollte ihn knurren hören: «Oh, Baby, komm», wenn er es mir besorgte.
«O ja, was für eine miese, dreckige Schlampe», murmelte Pete, der sich offenbar in seiner eigenen Welt befand.
Mein Video-Ich hatte die Unterarme aufgestützt, streckte das Hinterteil nach oben und winselte nach Ilyas steifem Ding: «Ich will deinen verdammten Prügel … tief drinnen in meiner verdammten –»
«Du ordinäre Schlampe», ertönte gedämpft Ilyas Videostimme. Ich verfolgte, wie er sich ein Kondom über seinen strammen, von Venen überzogenen Ständer streifte, und ich hörte mir selbst zu, wie ich jammerte, als sein Penis mit einem einzigen langsamen, tiefen Stoß in meinen Anus vordrang.
Das Geilste war, Ilyas Körper zu sehen: einen muskulösen Schenkel, die Grübchen in seinen Arschbacken, die Kraft in seinen Armen. Sein Gesicht war nicht im Bild. In dem Film ging es um mich, dicht vor der Linse, und um die wichtigen Dinge, die dort mit mir geschahen. Ilyas Gesichtsausdruck war dafür offenbar nicht entscheidend.
«Diese Szene ist wirklich toll», murmelte Pete, ohne seinen Blick vom Fernseher abzuwenden.
Das Bild wackelte ein bisschen, stellte sich dann auf meinen Hintern in Großaufnahme ein, wurde unscharf und fokussierte sich dann wieder. Meine Arschbacken, auseinandergezogen von Ilyas Händen, nahmen fast den ganzen Bildschirm ein. Das weite, glänzende Tal zwischen den Hügeln meines Hinterns lag genau in der Mitte, und dann zeigte eine Einstellung einen überlebensgroßen Schwanz, der aus einem überlebensgroßen Loch gezogen wurde. Das hätte sonst wer sein können, aber das Wissen darum, dass ich es war, die da gezeigt wurde – während ich zum allerersten Mal von Ilya von hinten genommen wurde –, machte es millionenfach obszöner und aufregender. Hitze schoss mir zwischen die Beine, während ich beeindruckt auf den Bildschirm starrte.
«Mmmm, gute Kameraführung, Pete», hörte ich Ilyas heisere, schleppende Stimme aus dem Sessel hinter mir.
Ich wimmerte in lahmer Auflehnung, wollte, dass jemand meine fleischliche Gegenwart wahrnahm statt nur mein Video-Ich. Aber das Video-Ich gab die vernehmlicheren Laute von sich. Ich starrte auf das Bild meines Anus, roh, rot und glänzend, der sich wie ein Schmollmund um Ilyas Schwanz schmiegte, während dieser rein- und rausglitt.
«Superszene, oder?», meinte Pete geistesabwesend, wobei sich seine Hand immer noch über die Schwellung seines eingesperrten Ständers bewegte.
Ich fragte mich, wie oft er sich diesen Film wohl schon angesehen hatte. Und wie oft hatte er sich dabei schon einen runtergeholt? Und wenn er gewichst hatte, hatte er da schon gewusst, dass er den Star der Vorstellung persönlich kennenlernen würde?
«O ja», sagte Pete leise, als die Kamera wieder auszoomte. «Diese geile kleine Kuh. Sieh mal, wie sie abgeht.»
Und dann kam ich, griff nach hinten an meinen Kitzler, mit zuckendem Körper, mit schwingenden Brüsten, während Ilya schneller und schneller pumpte. Ich heulte. Ilya grunzte. Mein Arm verschwand immer weiter, je heftiger ich mich rieb. Ich erreichte meinen Höhepunkt. Was gar nicht nach mir klang. Ich hatte doch nicht so eine kehlige Stimme. Ich schrie und keuchte auch bestimmt nicht so.
O Gott. An die nächste Szene konnte ich mich erinnern: wie ich mich mit meinem Finger selbst zu einem zweiten Orgasmus gebracht hatte. Ich fühlte mich zerrissen: Ich wollte mir selbst zusehen, konnte es aber gleichzeitig kaum ertragen. Wenn ich nicht «Hure» auf meinem Rücken stehen gehabt hätte, hingeschmiert mit rotem Lippenstift, wäre mir das Zuschauen möglicherweise leichter gefallen.
«Oh, wie geil, geil, geil», schnaufte Pete, wobei seine Worte immer lauter wurden. Dann drehte er sich plötzlich zu Ilya um.
«Lass sie mich ficken, Illie», keuchte er, das Gesicht wild vor Lust. «Mein Schwanz bringt mich um. Lass mich es ihr besorgen. Lass mich sie ficken. Dreckige kleine Schlampe, lass mich sie ficken.»
Und schon riss er an dem Band seiner ausgebeulten Hose. Freudige Erwartung fuhr mir in die Lenden. «Ja», flüsterte ich mit kaum vernehmbarer Stimme. «Lass ihn.»
«Sie gehört dir», sagte Ilya. «Aber wenn du’s noch einen Moment aushalten kannst, würde ich sie gern drum betteln sehen.» Der Sessel knarrte, als Ilya sich daraus erhob.
«O ja», begeisterte sich Pete und hielt seine schon geöffnete Jogginghose krampfhaft mit einer Hand fest. «Sie soll drum betteln. Sag bitte, bitte, wie ein Hund.»
«Komm schon, Beth», versuchte Ilya mich zu überzeugen und bewegte sich um mich herum. «Sei ein braves Mädchen. Mach Männchen und sag schön bitte, bitte.»
Das musste ein Scherz sein. Er stupste einen meiner Arme mit seinem Fuß an. Er machte keine Scherze.
Oh, wie tief müsste ich noch sinken, bis ich schließlich bekommen sollte, wonach ich mich sehnte? So tief, wie es nur möglich ist, dachte ich, denn in diesem Moment würde ich ganz bestimmt nicht zulassen, dass mein Selbstwertgefühl der Befriedigung meiner Begierde im Wege stehen würde.
Ich hockte mich auf meine Fersen, hob meine Arme mit schlaff herunterhängenden Handgelenken und sah Ilya finster an. Er lächelte auf mich herab, sein Gesicht teils im Licht, teils im Schatten.
Die Geräuschkulisse unseres Videoficks erfüllte den Raum, schien sich mit ihrer ungezügelten Leidenschaftlichkeit über mich lustig machen zu wollen. Ich musste mit anhören, wie ich einen lautstarken Höhepunkt erreichte, was mich eifersüchtig machte bis zur Bösartigkeit, indem ich die Schlampe auf dem Bildschirm verfluchte, die dort ein ums andere Mal und ohne meine Probleme ihr Vergnügen hatte.
«Streng dich ein bisschen an, Beth», reizte Ilya mich. «Zeig, dass du’s ehrlich meinst.»
Ich reckte mich und zappelte halbherzig mit den Händen. «Ach, Schätzchen», machte sich Pete über mich lustig und kam ein paar Schritte auf mich zu. «Da enttäuschst du uns aber wirklich.»
Aus dem Fernseher kam das köstlich tiefe Stöhnen von Ilyas Höhepunkt, gefolgt von einigen leiseren Wonnelauten, aus denen schließlich ein undeutliches Rauschen wurde. Ich starrte auf die Mattscheibe. Da war nur noch Schnee, und ich war dankbar, obgleich ich mir nicht sicher war, ob das bedeutete, dass sich dadurch mein Publikum verdoppelt oder halbiert hatte.
Ilya schaltete die Lampe auf dem Tisch an, die den Raum mit dem gelblich matten Schein einer schwachen Birne erhellte.
«Du willst sehen, was dir entgehen könnte, was?», prahlte Pete und ließ sein Becken kreisen. «Du möchtest sehen, ob er’s wert ist, dass du drum bettelst, oder?»
Er ließ seine Hose los, hob sie über seine Erektion, ließ sie dann hinunter sinken, auf seine Füße fallen. Sein Schwanz stand plötzlich frei im Raum, unglaublich steif und mit purpurrotem Kopf.
Meine nasse Spalte kribbelte wie elektrisiert, als Pete Turnschuhe und Hose von sich schleuderte.
«Komm schon», grollte er, stieß seine Hüften nach vorn und zog sich das T-Shirt aus. «Bettle darum, du kleines Biest. Bettle um mein steifes Ding.»
«Ich bettle, ich bettle», schrie ich.
«So wie ein Hund», bekräftigte Ilya. «Du musst deine Zunge rausstrecken und hecheln.»
Ich krümmte mich innerlich, warf ihm einen verächtlichen Blick zu. Für den Bruchteil einer Sekunde schaltete ich plötzlich auf stur, dachte dann aber sofort, was soll’s, zum Teufel, ist doch bloß deine Würde, um die es hier geht. Du kriegst sie ja wieder – vermutlich. Und so hockte ich mich also kerzengerade hin, ließ meine Zunge weit raushängen und machte lauter kleine Kläffgeräusche, während ich mit den Händen zappelte wie ein ausgelassener Welpe.
Ilya lachte. «Oh, wie süß. Wirklich hübsch.»
Dann war Ilya plötzlich hinter mir, schlang einen Arm um meine Brüste.
«Komm schon, Pete», drängte er und beugte mich hintenüber, so als würde er ihm meinen Körper anbieten. «Beende das Leiden dieses Mädchens. Aber nimm ein Kondom. Du weißt nie, wo sie sich rumgetrieben hat.»
Erleichterung ließ mein Herz weit werden, und meine Fotze, in der sich das Blut gestaut hatte, stand in infernalischen Flammen.
Ich raufte mit Ilya, als der versuchte, mich zum Sofa zu ziehen, auf dessen Ecke er sich dann fallen ließ. Grob zog er mich hoch, legte meinen Oberkörper über einen seiner Schenkel. Meine Knie schwebten ein paar Zentimeter über dem Boden, und Ilya, der seinen Arm fest um meinen Brustkorb gelegt hatte, hielt mich in dieser Position.
Pete brummelte irgendwas wegen der Kondome, und ich bat ihn, sich zu beeilen, da ich ansonsten irgendwie in der Luft hing. Mit der Hand, die mich hielt, drückte Ilya meine Brust und senkte seinen Mund auf mein Ohr.
«Du bist eine wunderschöne Hure», sagte er in rauem Flüsterton.
Die Unmittelbarkeit dieser Worte versetzte mein Bewusstsein plötzlich in eine Art Schluckauf-Zustand. Einen Moment lang spürte ich Intimität zwischen uns – bei der Pete und nicht ich der Außenseiter war, der nicht so richtig wusste, was gerade gespielt wurde.
Ilyas freie Hand tauchte über meinen Schamhügel hinunter zu meinem Kitzler. Er nahm die schwellende Knospe zwischen Daumen und Zeigefinger, kniff sie vorsichtig zusammen und rieb sie sanft.
«Ja», heulte ich. «O ja. Bitte, Ilya.»
«O Mann», keuchte Pete, brachte sich selbst zwischen meinen weit und einladend gespreizten Schenkeln in Position.
Sein Schwanz stupste an meine saftige Spalte, bevor er schnell zustieß und meine völlig gierige Fotze mit seinem steinharten Prügel ausfüllte.
Ich jammerte in hemmungslosem Entzücken, kämpfte um mein Gleichgewicht, als Pete rückhaltlos und sofort seinen kraftvollen, ungestümen Fick begann. Die Heftigkeit seiner schnellen Stöße ließ Ilyas Finger kurz ihr Ziel verlieren, aber blitzschnell hatten sie es wiedergefunden.
«Du bist so geil, so geil», murmelte Ilya und ließ meinen Kitzler vibrieren, während Pete stieß und keuchte.
«O ja, ja, ja», sang Pete. «Oh, sie ist so verdammt nass. O ja, Baby, ja. Nimm ihn dir. Nimm dir meinen Schwanz.»
Aber ich konnte ihn kaum hören, da ich selbst so laut war, meinen Höhepunkt schon nahen und mein Innerstes sich zusammenziehen spürte, um auch den letzten Tropfen Lust aus mir herauszupressen.
«O ja», sprudelte Pete hervor. «O Mann, diese Fotze.» Und er rammte sich immer tiefer in mich, und einen Moment lang hatte ich das Gefühl, ich würde ins Bodenlose stürzen. Aber wir stützten uns gegenseitig – ich und Ilya rückwärts; Pete nach vorn, bemüht, seinen Rhythmus und seine Tiefe zu behalten.
Ich lag so auf Ilyas Brust, dass seine Hände sich frei bewegen konnten. Pete stellte einen Fuß auf die Sitzpolster des Sofas, packte dessen Rückenlehne und fuhr, halb in der Hocke, fort, mich zu ficken, wobei seine Hüften ekstatische kurze Stöße ausführten.
Ilya knetete meine Brüste, drückte sie zusammen und schob sie Petes entzücktem Blick entgegen.
«O ja», sagte Pete mit Blicken, die regelrecht an meinen Titten klebten. «Oh, fick mich, Baby, ja.»
Mit seiner freien Hand griff Pete in Ilyas Liebkosungen ein, kämpfte darum, auch ein Stück von mir zu bekommen. Er tauchte in das Tal ein, das Ilya geschaffen hatte. «Ich spritze gleich ab», stöhnte er, während seine Finger streichelten und zupackten. «Ich spritze gleich. Ich spritze –»
Und mit einem Stöhnen, das unvermittelt zu Gebrüll wurde, spritzte er ab. Sein ganzer Körper spannte sich an, als sein tief in mir steckender Schwanz bebend Erlösung fand.
Dann blieb er noch über uns, sein glänzender Brustkorb wogte auf und nieder, während er Atem schöpfte.
«Du geile Kuh», sagte er, stieß sich vom Sofa ab und ließ meine Fotze verlassen zurück.
«Nein», flüsterte ich. «Mehr. Ilya.»
«Steh auf, Beth», forderte Ilya, und ich glitt auf den Fußboden, als er sich erhob. «Ich muss nur noch pissen. Also leg dich hin.»
Er zog seinen Schlitz auf. Pete lachte ahnungsvoll.
«Leg dich hin», wiederholte Ilya und stand dort, mit breiten Beinen, zielte mit seinem halbsteifen Schwanz in meine Richtung und hatte ganz offensichtlich vor, mich anzupinkeln.
«Kommt überhaupt nicht in Frage», sagte ich und krabbelte aus seiner Reichweite. «Ich lass mich doch nicht von dir als Pinkelbecken benutzen.»
«Genau das werde ich aber tun», meinte Ilya lächelnd. «Schnapp sie dir, Pete. Halt sie fest.»
Pete griff zu, und ich rang vergeblich mit seiner Stärke, schrie dabei: «Nein, nein, lass mich los.» Ich hatte genug von den Erniedrigungen. Ich wollte Sex und ein paar schöne Orgasmen, keine stinkende Pisse und Hohn.
Aber Pete packte mich bei den Unterarmen, und schon lag ich auf dem Rücken, zappelnd und protestierend. Ilya lachte gnadenlos, hatte es offenbar gar nicht so eilig, zu pinkeln, sondern wartete darauf, dass ich mich ein bisschen abreagierte.
«Öffne deinen Mund, Beth», sagte Ilya. «Ich werde nicht steif, bevor ich nicht meine Blase geleert habe.»
«Nein», schrie ich, trat in die Luft und versuchte mich aus Petes Umklammerung herauszuwinden. «Ihr seid zwei ganz widerwärtige Arschlöcher. Lasst mich gehen.»
Ich spürte, wie Pete ein ganz kleines bisschen nachließ. «Hey, Illie», sagte er mit etwas besorgter Stimme, «vielleicht solltest du’s dabei belassen. Vielleicht hat sie’s nicht so mit solchen Sachen.»
«Sie mag so was», erwiderte Ilya kalt. «Wenn Beth nein sagt, dann meint sie nicht wirklich nein. Und wenn sie jetzt nicht verdammt nochmal stillhält und ihren Mund öffnet, dann werde ich ein Wort zu ihr sagen müssen – und sie weiß schon, welches –, und dann wird sie weg sein vom Fenster und auch ganz bestimmt nicht mehr zurückkommen. Niemals. Sie hat fünf Sekunden Zeit, sich zu entscheiden. Eins. Zwei. Drei.»
Ich machte mich gerade.
«Vier», sagte Ilya.
Ich sackte in mich zusammen und öffnete den Mund.
Ilya kicherte belustigt.
«Klappt ja gut», meinte Pete, als er mich losließ.
Ich stützte mich nach hinten auf meinen Unterarmen ab, öffnete den Mund weit und wartete auf die flüssige Beleidigung.
Als Ilyas Pisse in einem glänzenden Bogen auf mich zukam, kniff ich die Augen zusammen.
Ich fühlte sie, erschreckend warm und kraftvoll, auf meine Brüste klatschen. Dann schlängelte sich der Strahl bis hinauf an meinen Hals, so als wollte er mit dem Urin auf mir malen. Heiß wie Badewasser floss der Saft über meine Haut, tropfte überall herunter.
Als die Flüssigkeit mein Kinn traf, unterdrückte ich den Reflex, sofort meinen Mund zu schließen. Sie sprudelte in meinen Mund, und ich verschloss meine Kehle, schluckte nichts, schmeckte aber die abscheuliche Schärfe. Pisse tropfte mir von den Lippen, rann meinen Hals hinunter, über meine Ohren und Haare.
«Mmm, nun ist es schon besser», sagte Ilya, als der Strahl abbrach und nur noch Tröpfchen auf meinen Körper trafen.
Ich hustete und keuchte, wischte mir mit dem Handrücken über mein verschmiertes Gesicht.
«Jetzt bin ich bereit zum Ficken», erklärte Ilya, während sein Schwanz steifer wurde.
«Wirst du ihn ihr wieder in den Arsch stecken?», fragte Pete.
«Vielleicht mach ich das. Oder ich überlass dir die Ehre.» «Soll mir auch recht sein», antwortete Pete, und seine Hände griffen von hinten um mich herum.
«Kommt nicht in Frage», keifte ich und raffte mich auf. «Das wirst du nicht –»
«Na gut, aber das meinst du doch jetzt nicht so, oder?», lachte Pete. «Diesen Fünf-Sekunden-Trick, Illie, den musst du mir mal beibringen. Das klappt ja super. Wir können mit ihr machen, was wir wollen, oder, Illie?»

Sie setzten mich allen möglichen Demütigungen aus.
Sie ließen mich durch die Gegend krabbeln und Sperma mit meiner ausgestreckten Zunge auffangen.
Ich musste mich hinter das Sofa stellen und mich mit gefesselten Handgelenken über die Rückenlehne beugen, während Pete mich von hinten nahm, während Ilya mir seine Finger reinschob, während mir das Blut in den Kopf schoss und es mir gewaltig kam.
Sie ließen mich meine Scham mit Lippenstift anmalen und mich wie einen Seestern ausgestreckt auf den Boden legen. Sie stießen und stupsten mich, machten eine Liste mit Strafpunkten für jedes Aufstöhnen und Zusammenzucken. Dann versohlten sie mir den Hintern und zählten dabei die Schläge mit.
Dabei vermieden sie peinlich alles, was darauf hinausgelaufen wäre, dass ihre Genitalien sich berührten. Ich versuchte sie davon zu überzeugen, mich gemeinsam zu nehmen – einer von vorn, einer von hinten. Aber das wollten sie nicht. «Homophobe Arschlöcher», fluchte ich.
Sie riefen beim Pizzaservice an, und ich musste die Lieferung dann in meiner männermordenden Unterwäsche an der Tür entgegennehmen. Ich hatte den Eindruck, dem kleinen Pizzakurier war das noch viel peinlicher als mir.
Die Männer aßen mit mir als Tisch, und ich bekam keinen einzigen Bissen ab.
Diese miese Behandlung dauerte, bis Pete und Ilya endlich befanden, dass sie nicht mehr konnten. Sie konnten mich nun zu nichts mehr gebrauchen.
Pete rief sich ein Taxi.
Ich wurde nach Hause geschickt, mein ganzer Körper tat weh, in meinem Kopf drehte es sich.
Ich wusste nicht, warum, aber mir war es bis dahin überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass Ilya mich mit «Tintenfisch» auch unter Druck setzen konnte, wenn ich mich weigerte, seinen Wünschen nachzugeben.
Bis jetzt hatte ich gedacht, dass mit «Tintenfisch» die Macht bei mir lag; dass Ilya sich nicht trauen würde, irgendwelche ekligen Sachen zu tun, auf die Gefahr hin, dass er zu weit ginge und mich dazu brachte, die Sache zu beenden. Aber plötzlich schien sich das Blatt gewendet zu haben.
Ich hatte keine Ahnung, ob es Ilya ernst war oder ob er nur bluffte. Aber ich würde nicht riskieren, dies herauszufinden, indem ich bewusst seinen Anweisungen nicht folgte. Hatte er mich durchschaut? Hatte er erkannt, dass ich nur unter Androhung von Todesqualen das endgültige, das beendende Wort herausschreien würde?
Wenn das so war, dann hatte Ilya in diesem Spiel eine ganze Menge mehr Macht, als mir lieb sein konnte. Und ich auf der anderen Seite hatte nicht viel in der Hand.
Die Sache begann plötzlich ziemlich erschreckend für mich auszusehen.




Kapitel neun 
KoolSex.
So sollte der Name meiner neuen Veranstaltungsreihe lauten. Bei einem Planungstreffen im Club mit Jen und Clare sind wir eine ganze Menge Namen durchgegangen, die irgendwie an KörperSprache anknüpften.
Am Ende einigten wir uns dann auf «KoolSex», weil es deutlich macht, worum es geht, auch wenn es ein bisschen widersprüchlich klingt. Nicht schlecht für unser sich eher intellektuell fühlendes Publikum.
Jenny war voller Ideen, wie man den Raum toll herrichten könnte, und ich war froh, dass ich ihr diese Sache überlassen konnte. «Bordell-Chic», taufte sie ihren Stil. «Aufmüpfig, schillernd und üppig.»
Sie wollte große rote Herzen basteln, die von der Decke baumeln – aus Styropor und mit Fellimitat bezogen, weil sie sagte, es müsste schon was mit Liebe zu tun haben. Auf dem größten und schönsten Herz stand, aus Glitzerstoff aufgenäht, «KoolSex», und es sollte draußen über dem Treppenabsatz hängen, genau über dem Tisch, an dem die Eintrittskarten verkauft wurden. Aber vielleicht würde man es da auch zu wenig sehen, und wir sollten es als Teil der Bühnenkulisse nutzen. Oder Jenny hätte doch noch genug Zeit, zwei Herzen mit Fellbezug und «KoolSex»-Aufschrift zu machen.
Aber die Zeit würden wir bestimmt nicht haben. Das Ganze erwies sich als ziemliche Hetzjagd, da Shaun interessiert daran war, die Abende so schnell wie möglich zum Laufen zu bringen – so interessiert, dass ich ihn davon überzeugte, nochmal dreihundert Piepen mehr in mein neues Unternehmen zu investieren.
Und ich war immerhin so beschäftigt, dass ich ein- oder zweimal sogar Ilya absagen musste, als er mich anrief, um eine schmutzige kleine Verabredung mit mir zu treffen. Vielleicht war das auch ganz gut so.
Jenny und ich mischten uns in das geschäftige Treiben auf der Bond Street, wobei Jenny eine Tüte mit Glamour-Accessoires schwenkte.
Es war heiß und schwül, und die Straßen wimmelten von all den strahlenden jungen Dingern, die sich sommerlich sexy aufgemacht hatten. Sie gingen mitten auf der Straße, huschten fröhlich zur Seite, wenn ein Auto versuchte, sich durchzuschieben.
«Martin ist gestern mal wieder bei uns vorbeigekommen», erzählte Jen und hakte sich bei mir ein.
«O Gott», murmelte ich, und mir wurde das Herz schwer. «Ist er über mich hinweg?»
«Ich denke schon, dass er bald so weit sein wird», antwortete Jenny. «Er ist zwar immer noch der Meinung, du seiest eine blöde Kuh, allerdings sagt er es inzwischen nicht mehr ganz so verbittert. Ich finde ja auch, dass du eine blöde Kuh bist, weil du ihn auf diese Weise aus deinem Leben ausquartiert hast. Aber du kennst ja meine Meinung.»
«Ja, ja», sagte ich, dieses Themas ziemlich überdrüssig.
«Na komm schon, Beth», meinte Jenny. «Ihr wart mal Busenfreunde. Es ist nicht richtig, das alles wegzuwerfen, bloß weil ihr zwischendurch eine kurze Affäre miteinander gehabt habt. Du könntest dich ruhig ein bisschen mehr bemühen, die Sache wieder in Ordnung zu bringen. Du kannst nicht einfach alles unter den Teppich kehren und –»
«Ich hab viel um die Ohren gehabt», erklärte ich. «Ich hatte einfach zu viel anderes im Kopf. Schau, ich werde mich demnächst bei ihm melden. Ich weiß, das war gemein von mir, aber … ich war wirklich beschäftigt, das ist alles. Immerhin war es auch Martin, der vorgeschlagen hat, dass wir uns mal eine Weile nicht sehen sollten, nicht ich.»
Wir ließen die bummelnden North-Laine-Besucher unser Tempo bestimmen, während ich mich schweigend in meinen Schuldgefühlen erging – und zwar Schuld unter zweierlei Gesichtspunkten: zum einen weil ich Martin vernachlässigte, der mir einmal so wichtig gewesen war; zum anderen weil ich immer noch niemandem von Ilya erzählt hatte. Ständig schwindelte ich mir irgendwas zusammen, hatte Ausflüchte parat, gab vor, hier oder dort zu sein, wenn ich aber in Wirklichkeit bei Ilya war.
Vielleicht würde ich Jenny bald einweihen. Nicht in die Details, bloß dass ich mich mit einem Typen treffe, bei dem ich noch nicht so weit bin, dass ich ihn euch vorstellen möchte.
Am Ende der Gardner Street trafen wir mit einem ganzen Pulk von Leuten zusammen, die teils an der Ampel warteten, bis sie auf Grün sprang, deren anderer Teil sich aber durchdrängte, um bei Rot zu gehen. Es war ein Riesenhaufen Sprachschüler darunter, alle mit ihren kleinen gelben Rucksäcken.
Einige davon schubsten sich schreiend hin und her, und zwei Jugendliche rempelten Jenny voll an. «Verpisst euch», schimpfte sie leise. Zwei erstaunte braune Augenpaare sahen uns unverwandt an. «Wie bitte?», versuchte einer der Jungen übertrieben sorgfältig zu sprechen.
Jenny schenkte ihm ihr breitestes Lächeln. «Du blöder Schubser», antwortete sie ihm höflich.
Und dann war der Kerl auch schon wieder weg, kichernd und die schubsend, die ihn eben angestoßen hatten.
«Komm, lass uns einen Umweg nehmen», meinte Jen, als die Autos stehen blieben und die Ampel grün wurde. «Ich habe keine Lust, die ganze Zeit hinter denen hinterherzutrödeln.»
Die Jugendlichen zogen in einer breiten Schlangenlinie die Straße hinunter wie ein Monster mit lauter gelben Höckern, und wir drängten uns zwischen den Autos durch, um dem Gewühl auszuweichen.
In der Upper Gardner Street war es wie üblich ruhiger. Die Geschäfte, die dort sind, kann man eigentlich gar nicht als richtige Läden bezeichnen. Sie sahen eigentlich eher so aus wie geöffnete Garagen – kleine Lagerhäuser, nehme ich an –, und sie sind vollgestopft mit Antiquitäten und allerhand Krempel.
Schmerzlich erinnerte ich mich an das erste Mal, bei dem ich Ilya hier in dieser Straße getroffen hatte. Es schien so lange her zu sein, und es war seltsam, ihn mir als Mann vorzustellen, den ich zu der Zeit noch kaum kannte; seltsam, daran zu denken, dass ich vermutet hatte, er würde mir auflauern, bis ich schließlich merkte, dass ich viel eher ihm gefolgt war. Vorausgesetzt, es würde sich so ergeben, dachte ich: Ob ich es heute wohl noch einmal tun würde?
Ich vermutete, dass ich es wahrscheinlich täte, obwohl mich die Geheimnisse in Ilyas Leben nicht mehr ganz so beschäftigten, wie sie es einmal getan hatten. Ich machte mir mehr Gedanken darüber, wie sich unser Spiel entwickeln würde und ob es wohl irgendwann zu unerfreulich werden würde, da Ilya das Heft doch ziemlich fest in die Hand genommen hatte.
Jen und ich bummelten, wie man es an einem schönen Sommertag eben tut. Jenny erzählte mir irgendeine Geschichte über einen Freund von einem Freund, die ich bereits kannte. Jenny ist gut im Wiederholen, deshalb hörte ich nur mit halbem Ohr zu.
Meine Blicke glitten über das zusammengewürfelte Sortiment von Möbeln in den Garagen. Ich hatte die verrückte Hoffnung, dass ich vielleicht eine Neon-Leuchtreklame entdecken würde, auf der «KoolSex» stand, oder vielleicht ein schickes Sofa für einen Zehner.
Dann, ganz plötzlich, richtete sich meine Aufmerksamkeit auf etwas ganz anderes, denn dort, im Eingang zu einer der Garagen, stand Ilya.
Ich ging weiter, ermunterte Jenny mit einem kleinen Lachen. In meinem Kopf wirbelte eine verwirrende Vielfalt von Gedanken, und nur ein einziges Bild darin stach klar und scharf hervor: Ilya, der an einen riesigen, klapprigen Kleiderschrank gelehnt stand, einen Becher oder irgendetwas in dieser Art in der Hand, der mit jemandem sprach, der sich tiefer im Raum befand, lachend. Er sah so aus, als fühlte er sich dort ziemlich zu Hause. Er schien nicht dort einzukaufen.
Was aber tat er dort? War ich über den Grund für seine Heimlichtuerei gestolpert? War er einfach irgendein kleiner, schäbiger Flohmarkt-Möbelhändler?
Oh, bitte, lass das nicht wahr sein. Lass ihn nicht einen kleinen Hochstapler in der Verkleidung eines Sexgottes sein. Dann wäre er mir ja noch als arbeitsloser Bauarbeiter lieber. Oder als koksfingriger Drogenbaron mit Beziehungen ins Ausland.
Vielleicht war er es ja auch gar nicht. Vielleicht hatten mir bloß meine Augen einen Streich gespielt. Vielleicht sollte ich lieber nochmal zurückgehen und ein zweites Mal hinsehen, nur um meine Gedanken zu beruhigen.
Wir erreichten das Ende der Straße und nahmen wieder Kurs auf die Läden.
«Ahh», sagte Jenny und zog mich hinüber zu einem kleinen Tisch mit Schachbrettplatte. «Nach genau so einem suchen Tom und Clare. Ich hab ihnen doch gesagt, sie müssten mal hier suchen gehen.»
Bitte guck dich ein bisschen um, dachte ich. Gib mir die Gelegenheit zu entscheiden, was ich machen will. Ich erinnerte mich noch gut an Ilyas Ärger bei dem Mal, wo ich ihm gefolgt war. Er hatte mich beschuldigt, eine merkwürdige Besessene zu sein. Ich wollte so eine Scheißsituation nicht noch einmal erleben.
Jenny strich über den Tisch. «Er ist allerdings in keinem besonders guten Zustand, oder?», stellte sie fest.
«Jen», sagte ich. «Lass mich mal eben kurz zurückspringen zu einem der Läden, in denen wir gerade waren. Wird nicht lange dauern. Bleibst du hier in der Nähe?»
«Ich komm gleich nochmal mit», sagte sie und beugte sich herunter, um die Tischbeine in Augenschein zu nehmen.
«Nein», widersprach ich. «Ist schon okay so. Lass mal. Ich hab nur gerade … was gesehen.» Ich suchte händeringend nach einer Erklärung, die sie ablenken sollte, falls ich gleich etwas total Merkwürdiges tun müsste, zum Beispiel abtauchen. Da hatte ich eine Idee.
«Jemand ganz Spezielles hat bald Geburtstag», erklärte ich und bekam plötzlich eine ganz geheimnisvolle Stimme. «Und ich habe da was entdeckt, was ihr vielleicht gefallen könnte. Du bleibst also besser, wo du bist.»
Jenny strahlte. «Nun, wenn das so ist, lass dir ruhig Zeit. Du hast doch bestimmt noch was von dem Geld, das Shaun dir gegeben hat, oder?»
Ich gab ihr irgendeine scherzhafte Antwort und entfernte mich dann. Was es wirklich richtig, was ich gerade tat?
Als ich mich dem Lager näherte, entschloss ich mich, die Sache am besten locker anzugehen. So würde ich nicht riskieren, dass er dachte, ich würde ihm heimlich folgen, um ihn auszuspionieren, wenn er mich entdeckte. Ich würde ihm gleich erzählen, dass ich ihn gesehen hatte, und das mit einem kleinen Scherz darüber verbinden, dass er immer so geheimnistuerisch ist.
Hoffentlich würde er nicht gleich wieder so ausflippen wie beim ersten Mal. Aber das glaubte ich eigentlich nicht; wir kannten uns ja inzwischen schon etwas besser.
Ilya stand nicht mehr in dem großen, fast quadratischen Garagentor. Hatte er mich auch gesehen und war nach drinnen verschwunden? Es schien überhaupt niemand da zu sein, also trat ich vorsichtig ein.
Der Fußboden bestand aus Kopfsteinen, und zu beiden Seiten waren Möbel aufgetürmt, was den Raum eher wie einen Flur wirken ließ. Es war eine ziemliche Menge Ramsch, die dort herumstand: ein geblümter Sessel, aus dem Schaumgummiflocken quollen, ein kaputtes Bücherregal, irgendwelche klobigen Teile, die mit grünen Planen abgedeckt waren, ein riesiger, blinder Spiegel.
Der Korridor erweiterte sich zu einem größeren Raum, in dem Berge von Holzmöbeln lagerten und in den hell das Sonnenlicht schien, da das Dach aus Wellplastik bestand. Zwei steinerne Löwen starrten mich unverwandt an. Hoch an der gegenüberliegenden Wand, neben einer braunen, verwitterten Efeuranke, hing ein Schild, auf dem stand: EINTRITT NUR FÜR HÄNDLER UND EXPORTEURE.
Ich fühlte mich ein bisschen unbehaglich. Hieß das, Otto Normalstöberer war hier nicht willkommen? Vielleicht war «Eintritt nur für Händler» auch ein Code für «Eintritt nur für Kleinkriminelle»? Oder bildete ich mir bloß ein, dass es im Antiquitätengeschäft nur so von unseriösen Typen, gestohlener Ware und Fälschungen wimmelte?
Bestimmt nicht. Denn je genauer ich mich umsah, desto mehr schien sich dieser Mythos zu bewahrheiten. Eine Menge der Möbel dort war von guter Qualität: stabil, gut gepflegt, fein gearbeitet – jene Art von Möbeln, die man in schicken Antiquitätenläden zu finden erwartet. Das passte irgendwie nicht zusammen mit den Listen von Kinder-Billardtischen und Billigarmaturen, die an der Wand hingen. Dieser Laden roch eher nach Leuten, die auf unsaubere Art ihr Geld verdienten, als nach solchen, die Ahnung von Antiquitäten hatten. Hier bekäme man gewiss nicht zu hören: «Ein schönes Beispiel neoklassizistischen Stils», sondern eher: «Na, das ist aber mal ’n hübsches Stück Holz, Schätzchen.»
Bestimmt, dachte ich bei mir, gibt es irgendwo ein paar verschnupfte vornehme Herrschaften, denen diese Sachen irgendwann mal gehört haben.
Gehörte Ilya wirklich zu dieser Szene hier?
Ich schlenderte weiter in einen angrenzenden Raum. Das Dach dort bestand aus Balken, die hoch hinaufragten, wie in einer Scheune, und es roch muffig und feucht. Zwischen den größeren Möbelstücken standen in der Mitte mehrere Reihen Stühle mit gestreiften Bezügen, die alle in die gleiche Richtung zeigten – es sah so aus, als würden Geister einem imaginären Vortragenden lauschen. Hoch oben brummten ein paar Leuchtstoffröhren.
Wo war er? Und, präziser gefragt, was war er? Ein ehrenwerter Schurke? Ein gemeiner Krimineller? Oder war er nur zufällig hier, um mit einem Freund einen Kaffee zu trinken?
Ich gab vor, mich für einen gläsernen Armleuchter zu interessieren, bis aus der entferntesten Ecke ein Geräusch an mein Ohr drang. Eine Tür öffnete sich, und drei Männer kamen heraus, lachend und redend. Einer davon war Ilya.
Was nun?
Er sah genau in meine Richtung. Als er mich erkannte, verging ihm das Lächeln für einen Moment, bevor er sich zwang, es zurückzuholen. Er ging ein paar Schritte mit den beiden Männern, klopfte dem einen auf die Schulter und wandte sich dann mir zu. Ich bahnte mir einen Weg durch das Gerümpel, um ihm entgegenzugehen.
«Nun?», sagte er fordernd, aber mit leiser Stimme. «Willst du nicht wenigstens so tun, als wärst du überrascht, mich hier zu treffen, während du hier vorgeblich nach Möbeln suchst?»
Wir befanden uns zwischen einer hohen Kommode und einem runden Tisch, auf dem ein Schrankkoffer stand. Wieder einmal schien Ilya alles andere als erfreut zu sein, mich auf seinen Fersen zu wissen.
Ich lächelte, versuchte locker zu bleiben. «Nein», sagte ich, «diesmal hab ich wirklich nach dir gesucht. Hast du irgendwelche Kontakte hier? Weil, wenn das so wäre, hätte ich wirklich gern ein günstiges Kiefernholz –»
Ilya packte mein Handgelenk.
«Komm mit ins Büro», zischte er und zog mich unsanft am Arm.
Er ging, und ich folgte ihm. Vielleicht würde uns diese Sache ja wenigstens irgendwie weiterbringen.
Ilya führte mich einen weiteren mit Krempel vollgestellten Gang entlang, an dessen anderem Ende wieder so eine Art Garagentür lag. Ich sah auf die Straße hinaus, und einen Moment lang dachte ich, er wollte mich rausschmeißen. Aber stattdessen öffnete er eine Seitentür, schob mich mit einem unwirschen Nicken hinein.
Das Büro war ziemlich klein, und ein riesiger Schreibtisch mit lederbespannter Arbeitsplatte nahm fast schon die Hälfte davon ein. Der Tisch war fast leer, bis auf ein paar Stifte in einem Becher, ein Telefon und einen Notizblock. Seine einzige Funktion war offenbar, denjenigen, der dahintersaß – wer immer das sein mochte –, sich wichtig fühlen zu lassen.
«Was, zum Teufel, geht hier ab?», fragte Ilya, als er die Tür zufallen ließ.
«Dieselbe Frage könnte ich genauso gut dir stellen», antwortete ich kühl, verschränkte meine Arme.
«Nein», schnauzte er. «Ich hab genug von deinen verdammten Fragen, also warum lässt du’s nicht einfach bleiben, wo du doch weißt, dass ich das nicht abkann? Es geht dich verdammt nochmal überhaupt nichts an, wohin ich gehe, was ich tue, blablabla. Du hast damit einfach nichts zu tun. Es ist verdammt nochmal –»
Ich wollte gerade protestieren und ihm sagen, dass ich höchstens mal ein bisschen neugierig gewesen sei, was er so mache, und dass er heillos übertreibe, aber Ilya rückte mir plötzlich immer dichter auf den Pelz und machte weiter mit seinen Beschimpfungen, stach dabei immer wieder mit dem Finger in die Luft. Er hatte wieder dieses verrückte, wütende Glitzern im Blick, und ich fragte mich, wozu dieser Mann wohl fähig wäre.
«Gott», sagte er zwischen zusammengebissenen Zähnen, «kannst du nicht einfach ein bisschen Abstand wahren? Hatten wir nicht eine Vereinbarung? Ging es nicht um ein Spiel? Ein dummes, bedeutungsloses, verdammtes kleines Spiel. Und wir – nein, du, du selbst – hast gedacht, du könnest damit umgehen, aber das kannst du eben nicht. Immer belagerst du mich. Du denkst, ich schulde dir irgendwas, aber das stimmt nicht. Das stimmt nicht, verdammt. Genauso wenig, wie du mir etwas schuldest. Es ist –»
«Aber immerhin gebe ich dir was», schimpfte ich und trat nervös einen Schritt zurück. «Ich errichte nicht einfach eine Schranke zwischen uns. Ich versuche, dir was von mir zu erzählen, was ich tue … was ich denke –»
«Na, das solltest du eben besser nicht machen», knurrte er, und die Wut zog eine tiefe Furche zwischen seine düsteren Brauen. «Vielleicht will ich das alles ja gar nicht wissen. Vielleicht interessiert es mich überhaupt nicht. Kannst du das nicht in deinen Kopf reinkriegen? Dass ich nicht wirklich an dir interessiert bin – daran, wer du wirklich bist und was in deinem hübschen kleinen Kopf vorgeht? Ich bin an deiner Fotze interessiert. Sonst nichts. Es ist ein Spiel. Es geht ums Ficken. Das ist alles, was uns verbindet. Das ist alles, was wir gemeinsam haben – ein paar Ficks. Hast du das begriffen?»
«Gott», murmelte ich entsetzt. «Du bist wirklich ein mieser Dreckskerl.»
Ilya stand da und sah mich wütend an. Ich versuchte, unter seinem lodernden Blick äußerlich ruhig zu bleiben, aber innerlich kochten meine Gefühle: Angst, Wut, aber mehr als alles andere ließ eine tiefe Verletztheit mir Tränen in die Augen steigen. Bedeutete ich ihm wirklich nicht mehr als das? Hielt er das, was uns verband, tatsächlich für so abgebrüht hohl und wertlos?
Ilya strich sich mit der Hand über den fast kahlgeschorenen Schädel, dann schleuderte er mir mit einem giftigen Flüstern entgegen: «Du blöde Schlampe.»
Glühende Abneigung regte sich in mir, überlagerte all meinen Schmerz.
«Ach, fick dich doch selbst», schleuderte ich ihm entgegen und schickte mich an zu gehen.
Ilya machte einen Schritt nach vorn, um mir den Weg zu versperren. Ich erstarrte.
Wir standen ein Stück voneinander entfernt, bewegungslos, wie zwei wütende Katzen, die gegenseitig versuchten, ihre Nervenstärke auf die Probe zu stellen.
Dann begann Ilya mit schnellen Bewegungen des Unterarms seinen Gürtel zu öffnen.
Ich schrie ungläubig auf, als das Leder durch die Gürtelschlaufen zischte. Wollte er wirklich versuchen, mich zu verprügeln?
Aber nein. Ilya ließ den Gürtel auf den Boden niederkrachen.
«Zieh deine Hose runter, Beth», forderte er ungerührt. Er drehte sich um, ließ eine Jalousie vor dem großen Fenster in der Bürotür herunter, während er gleichzeitig seine Hose öffnete.
«Ganz bestimmt nicht», antwortete ich.
«Mach es, Beth», blaffte er und wandte sich mir wieder zu.
Seine Jeans waren offen, und seine Finger umspannten seinen halberigierten Penis. Er kam auf mich zu, zog ein bisschen an seinem Schwanz, um ihn steifer zu machen. Natürlich wollte er mich nicht einfach so schlagen. Er wollte ficken. Das fand ich zehnmal beängstigender, zumal er sich dazu noch selbst hochbringen musste.
«Mach schon», drängte er.
«Auf keinen Fall», wiederholte ich, trat allmählich den Rückzug an und versuchte mit den Händen hinter mir die Tischkante zu fassen zu bekommen.
Ilya machte mir Angst. Ich mochte seine widerliche Grausamkeit nicht oder seine schwelende Wut; auch nicht das hasserfüllte Funkeln in seinen Augen. Ich wollte nur noch raus.
«Was hast du für ein Problem?», höhnte er, während seine geballte Hand immer wieder über seinen inzwischen harten Schwanz auf und ab glitt. «Du bist doch sonst nicht so abweisend, wenn ein Typ vor dir sein Ding rausholt. Schau mich an, Beth. Ich bin total steif. Fängt deine Fotze nicht an zu triefen bei diesem Anblick? Wird dein Höschen nicht heiß und feucht?»
«Nein», sagte ich mit bebender Stimme. Ich griff nach der Tischkante, musste mich unbedingt abstützen. Ilya kam näher, ein fieses Grinsen zog einen seiner Mundwinkel ein Stückchen nach oben.
«Zieh deine Jeans runter und beug dich über den Tisch», befahl er.
Ich holte zitternd Luft. «Oder sonst?», fragte ich ruhig.
«Oder ich werde dich verdammt nochmal dazu zwingen», sagte er und lächelte dabei triumphierend.
Ich schüttelte den Kopf, und mein Herz klopfte wie wild. «Ich meine es ernst, Ilya. Ich möchte jetzt gehen. Ich tue nicht nur so. Ich spiele nicht –»
«Aber wir spielen doch immer», grinste er. «Wir werden niemals etwas anderes tun, bis zum Schluss, bis der Vorhang fällt. Spielen, spielen, spielen.»
«Nein», erwiderte ich. «Jetzt nicht. Dies ist kein Spiel. Du bist echt. Weil du krank bist. Du bist ein kalter, perverser Dreckskerl, und du machst mir Angst. Und ich bin echt, eben weil ich Angst habe. Ich möchte gehen.»
Er massierte weiter seinen Schwanz. «Du sagst also nein?», fragte er. «Du sagst also, du willst nicht, dass ich dich ficke?»
«Ja», antwortete ich atemlos. «Das tue ich.»
«Und du sagst, du willst nicht, dass ich dich zu etwas zwinge?»
Ich nickte.
«Und wie buchstabiert man das, dein Nein?», höhnte er. «Beginnt es mit dem Buchstaben T? Gefolgt von einem I, einem N und einem T und so weiter?»
Ich starrte ihn in stillem Entsetzen an. Alles, was ich sagte, war nein, weil wir beide so aufgebracht waren und jeden Moment jemand reinkommen konnte. Darüber sollte er doch lieber froh sein. Aber offenbar konnte er das schon nicht mehr. Vielleicht war er bereits zu sehr außer sich vor Wut.
«Also dann», sagte er, als ich nicht antwortete. «Das scheint doch alles in allem auf eine ziemlich nette Vergewaltigungsphantasie hinauszulaufen, oder?»
Mir stockte das Blut in den Adern. Er war wirklich pervers. Meine Hände bewegten sich ohne mein Zutun, krochen panisch über den Tisch, suchten nach irgendetwas, das als Waffe taugte. Ich würde nicht zulassen, dass Ilya meine Ablehnung derart verdrehte. Er würde sie verdammt nochmal genau so nehmen müssen, wie ich sie meinte. In einem Kinofilm würde jetzt irgendein schwerer Aschenbecher auf dem Tisch stehen oder ein scharfer Brieföffner, mit dem man auch prima Hälse aufschlitzen könnte. Meine rechte Hand stieß auf den Stiftebecher.
«Hau ab, begreifst du das nicht?», sagte ich und zielte mit einer Handvoll Kugelschreiber und Bleistifte auf ihn.
«Was tust du da?», fragte Ilya höhnisch. «Willst du mich anmalen?»
«Nein, ich werde dir deine verdammten Augen ausstechen», schleuderte ich zurück.
Ilya lachte – ein grausames, spöttisches Lachen. Plötzlich wusste ich nicht mehr, ob er den miesen Typen spielte oder ob er wirklich mies war. Aber das konnte mir eigentlich egal sein, da mir weder das eine noch das andere gefiel.
Ilya kam nicht näher. Es schien, als wartete er darauf, dass ich etwas unternahm, und dann würde er mich packen und überrumpeln. Ich wünschte, ich hätte ebenso kräftige Muskeln wie er.
Ich hatte Probleme, mir vorzustellen, wie ich mich wohl aus dieser Situation befreien könnte, überlegte, ob es vielleicht das Beste wäre, einfach die Hosen runter- und ihn gewähren zu lassen.
Das hatten vor mir schon viele gemacht – hatten ihrem Liebhaber nachgegeben, obgleich sie eigentlich nicht in Stimmung waren. Ich würde mich nicht wehren, würde nichts von meiner Abwehr erkennen lassen, um es nicht wie eine Vergewaltigungsphantasie wirken zu lassen. Ich würde so tun, als wäre es mir vollkommen egal, würde vielleicht sogar ein bisschen Vergnügen zeigen und die bedrohliche Situation damit entschärfen.
Aber nein. Ich hatte ja noch etwas anderes ins Feld zu führen. Und das war: Um eine solche Phantasie darstellen zu können, braucht man zwei Spieler, und im Augenblick war mir nicht nach Spielen, deshalb wäre die Situation verdammt nochmal real.
Aber wie es schien, zählte die Realität nicht viel in unserem «Tintenfisch»-Spiel. Das Wort Nein zählte nicht. Also konnte ich auch meine Argumente nicht ins Feld führen – außer vielleicht, indem ich «Tintenfisch» sagte. Und würde ich mir damit nicht wieder ins eigene Fleisch schneiden?
Und genauso dann, wenn er mir androhen würde, «Tintenfisch» zu sagen, wenn ich mich weigerte, meine Hosen runterzulassen, ich mich wehrte oder sonst irgendwas?
O Gott. In meinem Kopf herrschte Chaos. Vielleicht sollte ich ihm einfach mein Knie in die Eier rammen und abhauen?
Ilya begann, mir immer näher zu kommen. Ich erstarrte, steif vor Unsicherheit und einer gehörigen Portion Angst.
Dann grinste er, verwirrte mich plötzlich, indem er begann, hin und her zu springen, zu tänzeln wie ein Boxer, bis er zuschnappte und sich mit seinem vollen Gewicht auf mich warf.
Meine Stifte kippten scheppernd um, und ich schrie, während ich unter der Kraft seines Angriffs rückwärts stolperte. Ilya drückte mir eine Hand auf den Mund.
«Halt die Klappe», zischte er. «Still, still, still.»
Ich krachte mit dem Rücken gegen die Wand, und mein Kopf schlug dumpf dagegen. Ich zappelte und schlug um mich, fluchte in seine heiße, feuchte Handfläche, während ich schnaufend durch die Nase atmete und mein Nasenstecker zu schmerzen begann.
Ilya zerdrückte mich fast an der Wand, als er sich mit seinem ganzen Körpergewicht gegen mich presste. Ich konnte spüren, wie die gewaltige Schwellung seines entblößten Schwanzes sich an meinem Bauch rieb. Seine Finger rissen an den Knöpfen meiner Jeans.
Das Schrecklichste war aber die Hand, die auf meinem Mund lag und halb auch noch meine Nasenlöcher verdeckte. Mich erfasste Panik, da ich nicht richtig atmen konnte. Ich brauchte Luft in meiner Lunge. Ich wollte Luft holen wie ein Kurzstreckenläufer am Ende seines Sprints. Ich wollte Luft schnappen wie ein Ertrinkender, der plötzlich wieder an die Oberfläche kommt. Ich konnte einfach nicht genug Luft bekommen.
Dieses überwältigende Bedürfnis ließ mich beinahe verrückt werden. Ich konnte nicht mehr klar denken, aber da war etwas in meinem Kopf, was beständig schrie, damit ich ihm Beachtung schenkte, immer wieder schrie es: Hör mal, Beth. Das ist doch alles nicht fair.
Ilya zog wie ein Verrückter an meiner Hose, kämpfte darum, sie mit einer Hand herunterzuziehen. Es gelang ihm nicht, da ich mich wand und gegen seinen Körper wehrte, mich an seinem Arm festklammerte, wild entschlossen, seine Hand von meinem Mund zu bekommen.
«Komm schon, Beth», knurrte er, schnaufte leise. «Dreckige Hure. Du weißt doch genau, dass du’s willst.»
Ich fühlte seine suchenden Finger oberhalb meines Slips, die probierten, weiter abwärtszugelangen.
Mein Hals tat weh. Ich konnte meinen Kopf nicht bewegen, außer ein bisschen gegen die Wand hinter mir. Meine erstickten Schreie ließen die Hand, die meinen Mund zuhielt, immer heißer und nasser werden.
Dann durchschoss es mich: Diese bedrohliche Hand da verhinderte auch, dass ich irgendetwas sagen konnte. Angenommen, ich wollte, dass er aufhörte – so sehr, dass ich es auch auf mich nehmen würde, «Tintenfisch» zu sagen: unmöglich! Er nahm mir meine einzige Möglichkeit, ihm zu entrinnen. Ich hatte keine Chance gegen ihn – nicht weil er stärker war als ich, sondern weil er mich nicht zu Wort kommen lassen würde. Der verlogene Dreckskerl hatte mich einfach aus dem Spiel genommen, ausgeschaltet.
Also tat ich, was nur fair war: Ich biss ihn. Es gelang mir, mit den Zähnen einen seiner Finger zu fassen zu kriegen, und dann biss ich zu, so fest und so kraftvoll, dass ich spürte, wie ich seine Haut durchstieß, und dann schmeckte ich Blut.
Ich hörte ihn vor Schmerz brüllen; ich merkte, wie er versuchte, seinen fleischigen und doch zugleich knochigen Finger dem Zugriff meines Kiefers zu entwinden. Aber ich hielt ihn weiter fest, und erst als er ein Stück zurückwich und aufhörte, mich mit seinem Gewicht gegen die Wand zu quetschen, ließ ich von ihm ab und spuckte das Blut aus.
Er sah mich mit großem Erstaunen an. «Du verdammte Hexe», krächzte er und hielt seine verletzte Hand mit der gesunden fest. «Du verdammte … oh, Scheiße …» Er schlenkerte mit der Hand durch die Luft: «Du bist ja eine richtig gefährliche kleine Tigerin.»
Er setzte zu einem Vergeltungsangriff an, aber ich tauchte schnell ab. Keuchend und zitternd schoss ich auf die Tür zu, aber bevor ich sie noch öffnen konnte, kam jemand ins Zimmer gestürmt.
«Was zum Teufel …»
Ein Typ stand im Türrahmen. Es war Pete, der grobe, linkische, lüsterne Pete.
«Ach, ach, ach», grinste er. «Wenn das mal nicht unser Star aus der Anal-Jungfrau ist. Schön, sich mal wieder zu treffen, was, Beth?»
Ich bemühte mich, die Knöpfe meiner Hose schnell wieder zu schließen, aber meine Hände zitterten, und alles, was ich tun konnte, war, dass ich die Jeans vorn zusammen- und dann mein T-Shirt drüberzog.
«Lasst mich raus!», sagte ich und ging zur Tür.
Pete schickte sich an, mir den Weg zu versperren. «Willst du nicht noch ein bisschen bleiben?», höhnte er und deutete vielsagend mit dem Kopf auf meine Lenden. «Sollte Illie keinen Saft mehr haben, hätte ich wirklich nichts dagegen, es dir nochmal zu –»
Ich wäre ihm fast mit fliegenden Fäusten an den Kragen gegangen, aber Ilyas Stimme – kalt und klar wie Eiswasser – ließ meine Wut augenblicklich in Ohnmacht umkippen.
«Lass sie gehen, Pete. Das geht nur mich und Beth etwas an. Wenn sie gehen will, dann lass sie gehen.»
Lächelnd und achselzuckend trat Pete einen Schritt zur Seite, und ich stolperte an ihm vorbei, versuchte, meine in Unordnung geratene Kleidung wieder straßentauglich aussehen zu lassen, während ich auf den breiten, sonnenbeschienenen Ausgang zustrebte.

Jenny lehnte an dem blauen Haus, das am Ende der Straße lag, und sah irgendwie sauer aus, wie sie da so stand und rauchte.
In der gleißenden Helligkeit des Nachmittags fühlte ich mich ein bisschen flatterig, und mir war sehr heiß. Aber es war eine seltsame Hitze – keine Sonnenscheinhitze; mehr so eine, die sich anfühlte, als würden meine Eingeweide schmelzen und in dieser neuen, flüssigen Form durch meine Haut nach außen sickern.
«Entschuldigung, Jen», sagte ich und versuchte zu lächeln. «Ich habe mich ein bisschen treiben lassen.»
Jenny seufzte gottergeben, ihre beleidigte Miene hellte sich etwas auf, dann sah sie mich prüfend an.
«Geht’s dir gut?», fragte sie.
«Ja, alles in Ordnung», log ich.
«Bist du sicher?», sagte sie und drückte die Zigarette aus. «Ich finde nur, du siehst ein bisschen abgehetzt aus. Und irgendwie stimmt was nicht mit deiner Hautfarbe. Du bist so blass, fast grün. Das steht dir nicht.»
Ich spürte die falsche Hautfarbe genau. Ich fühlte mich, als hätte ich Vampire an den Füßen, die mein Blut abwärtssaugten. Irgendetwas schien mich einholen zu wollen – Angst, Wut, Entsetzen? –, was ich nicht recht einordnen konnte. Vielleicht alles und jedes davon?
Ich lehnte mich an die Wand.
«Dir geht’s doch nicht gut, hab ich recht?», hakte Jenny nach und sah mich mit einem sehr besorgten, mitfühlenden Blick an, in dem viele Jahre Freundschaft lagen.
Am liebsten hätte ich losgeheult.
Aber ich schüttelte den Kopf. «Nein», sagte ich langsam. «Mit geht’s nicht gut. Willst du was trinken oder so? Ich glaube, ich muss mich mal irgendwo hinsetzen.»

Ich hatte bereits zwei Bierdeckel vollkommen zerlegt und zerbröselt, jetzt spielte ich mit dem dritten.
Im Heart in Hand saß man ruhig unter Bäumen. Aus der Musikbox sang Aretha Franklin ein kleines Gebet für mich.
«Dann setz ihm ein Ultimatum», sagte Jenny und häufte dabei eine kleine Reihe Tabak auf ihr Zigarettenpapier. «Wenn du so absolut dagegen bist, ihn zum Teufel zu jagen, dann sorg wenigstens dafür, dass du von ihm die größte Entschuldigung deines Lebens zu hören bekommst, und mach ihm klar, dass er dir die Wahrheit über sich erzählen soll. Oder du sagst ‹Tintenfisch›. Geht das überhaupt? Könnt ihr miteinander über ‹Tintenfisch› reden? Ich meine, könnt ihr das Wort überhaupt und einfach so benutzen, wenn ihr miteinander sprecht? Oder müsst ihr dann sagen: das T-Wort?»
«Nein», antwortete ich. «Wir können schon ‹Tintenfisch› sagen.»
«Also, dann machst du’s so!», meinte Jenny und leckte ihr Rizla-Papier an.
«Aber das macht irgendwie keinen Sinn», sagte ich achselzuckend und ließ einen Finger um den Rand meines Pint-Glases kreisen. «Vielleicht tischt er mir nur noch einen weiteren Haufen Lügen auf. Oder aber er sagt die Wahrheit, aber ich glaube ihm nicht. Oder er sagt, da hast du aber Pech gehabt, das geht dich alles nichts an, ‹Tintenfisch› und tschüs.»
Jenny schüttelte den Kopf und nahm einen tiefen, irritierten Zug von ihrer Selbstgedrehten.
«Abgesehen davon, interessieren mich diese Details eigentlich auch gar nicht mehr so sehr», fuhr ich fort und senkte dabei die Stimme, obwohl niemand in unserer Nähe saß. «Soll er doch irgendwelche krummen Sachen mit geklauten Antiquitäten machen. Ist mir doch egal. Ich wünsche ihm viel Glück dabei. Das Problem ist nur, dass er mir manchmal Angst macht. So wie vorhin. Ich dachte, wir waren uns einig, dass wir zusammen Phantasien durchspielen. Aber … ich bin mir manchmal nicht so sicher, ob er weiß, wo das Spiel aufhört. Dieses Ding mit der Vergewaltigungsphantasie zum Beispiel. Ich meine, wenn wir so was machen, dann muss ich es auch wollen. Und eben wollte ich nicht. Deshalb war es auch nicht in Ordnung. Sondern es war schrecklich. So als wollte er mich damit bestrafen, dass er vorhatte, mich zu ficken und …»
Ich brach ab, schluckte meine wütenden Tränen herunter und schmiss den Bierdeckel auf den Tisch.
«Und er wollte nicht, dass ich zu Wort komme», erklärte ich mit erstickter Stimme. «Der Dreckskerl wollte nicht, dass ich etwas sage.»
«Hey», sagte Jenny mit sanfter, beruhigender Stimme. «Reg dich nicht auf.» Sie strich über meine Hand und drückte dabei sanft meine Finger. «Er ist nicht mal das Salz deiner Tränen wert. Er ist ein herzloser Scheißkerl mit einem ganz miesen Charakter. Und er hat eine ziemlich ungesunde Einstellung dazu, was eine Beziehung ausmacht und wie man Leute behandelt. Du solltest dich ein Stück von ihm zurückziehen und die Sache aus der Distanz nochmal neu beurteilen. Mach dir klar, was du willst, Beth. Oder, wie ich sagte, mach sofort Schluss.»
Ich fuhr mir mit der Hand übers Gesicht und wandte mich ab, starrte auf eines der bunten Glasfenster und bemühte mich, nicht loszuheulen.
«Aber das kann ich nicht», erwiderte ich, als die Tränen versiegt waren. «Das verstehst du nicht, Jen. Ich kann nicht einfach so gehen und alles vergessen. Es ist … ich weiß, dass das nicht gut ist, aber ich kann es nicht ändern. Ich weiß, dass er heute ein paar ganz miese Sachen abgelassen hat, aber ich kann nicht glauben, dass er es so gemeint hat. Er war wütend, aufgebracht. Und, ja, bestimmt hat er überreagiert, als ich dort plötzlich auftauchte, aber vielleicht hätte ich auch nicht so neugierig sein sollen. Ich weiß nicht. Es war ein Ausrutscher. Und sonst ist alles … ist alles gut. Ich kann jetzt noch nicht Schluss machen. Ich hab mich mit Haut und Haaren darauf eingelassen, was zwischen uns passiert. Ich kann es nicht ändern, obwohl ich mir wünsche, ich könnte es.»
Jenny versuchte einen besorgten Seufzer zu unterdrücken. Ich spürte, dass meine Wenn und Aber sie ermüdeten. Zwischen uns herrschte plötzlich Schweigen, steif und angespannt, und eine ganze Zeit lang tranken wir einfach nur unser Bier. Jenny drehte sich noch eine Zigarette.
«Schau mal, vielleicht ist die einzige Möglichkeit, ihn aus deinem System rauszukriegen, mit ihm Schluss zu machen. Okay, das mag vielleicht wehtun. Aber langfristig wird es das Beste sein für dich. Früher oder später muss doch sowieso Schluss sein. Also bring es lieber hinter dich, bevor dieser Typ wirklich irgendwann zu weit geht.»
«Aber ich kann es nicht», protestierte ich. «Es ist einfach zu verlockend. Der Sex, unser Spiel, nie zu wissen, was als Nächstes passieren wird. Es ist nicht nur er, der mich im Griff hat. Es ist auch das Spiel an sich. Ich weiß, dass du es total merkwürdig finden musst, dass ich mich hier plötzlich als verkappte Hure zu erkennen gebe –»
«Jedem nach seinem Geschmack», meinte Jenny achselzuckend. «Oder glaubst du, ich wollte mir darüber ein Urteil erlauben? Ich denke bloß, es müsste doch einen besseren Weg geben, deine Phantasien auszuleben. Und ich verstehe nicht, warum du es bisher nicht getan hast – als du mit jemandem zusammen warst, für den du wirklich was empfunden hast. Jemand, dem du vertraut und den du geliebt hast.»
«Jetzt ist es zu spät», sagte ich.
«Dann warte wenigstens», drängte sie. «Warte, bis wieder ein Typ vorbeikommt, der dein Herz höherschlagen lässt. Spar’s dir einfach auf und dann – peng. Dann kannst du es genießen. Mit dem Richtigen, und der wird sein Glück nicht fassen können.»
«Ich glaube nicht, dass das klappt», erwiderte ich trostlos. «Es ist einfach … ich denke nicht, dass es was mit Liebe zu tun hat. Das ist sogar ein Teil des Reizes daran.» Ich senkte meine Stimme, als eine Bedienung, die Gläser einsammelte, an unserem Tisch vorbeikam. «Wir tun ja keine normalen Sachen zusammen oder offenbaren uns unsere Gefühle oder machen Liebe. Das war doch gerade unsere Abmachung. Wir wollten es unkompliziert und rein halten – Sex ohne Komplikationen. Und diese Idee macht mich total an, die Idee von unpersönlichem, schmutzigem Sex. Oder hat mich zumindest angemacht. Es geht um … ich meine, wir spielen bloß ein Spiel zusammen. Das ist alles. Wir haben uns nicht emotional auf irgendwas eingelassen und –»
«Aber doch, das hast du», bestand Jenny auf ihrer Position. «Du hast dich emotional vollkommen auf ihn eingelassen. Vielleicht hat er es nicht getan, aber du schon, und das ist überhaupt keine gute Kombination. Das ist gar keine gute Grundlage für dieses Spiel, wie du es nennst. Er kann diese Situation nämlich gegen dich ausnutzen. Er kann dich behandeln wie den letzten Dreck, und du würdest doch immer wieder angekrochen kommen. Es ist verrückt, vollkommen verrückt. Ich meine, guck dir doch mal den heutigen Nachmittag an. Wenn er das Gefühl hat, er kommt durch damit, wie er sich benommen hat, dann wird es vielleicht beim nächsten Mal noch schlimmer. Viel schlimmer. Sieh zu, dass du da rauskommst, Beth. Mach Schluss. Schick ihn in die Wüste.»
Ich antwortete nicht.
«O Gott, Beth», murmelte Jenny und sah mich besorgt und ungläubig an. «Du willst, dass es noch schlimmer wird, oder?»
Ich zuckte mit den Schultern und begann, den Rand meines Bierdeckels zu zerlegen.
Jenny atmete tief aus und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, schüttelte mahnend den Kopf.
«Du willst dir Ärger einhandeln, was, Beth? Du willst echt Ärger haben.»




Kapitel zehn 
Ilya schickte mir weiße Blumen – einen riesengroßen Strauß feingeschwungener Lilien, durchsetzt von noch ganz geschlossenen Nelken und irgendwelchen stachligen Blumen, die ich nicht kannte. Sie wurden in einer Schachtel von einem Blumenboten mit Klemmbrett gebracht.
In meiner Wohnung las ich dann die kleine Karte: «Mein Finger sieht ziemlich schlimm aus. Ich bin wohl ein bisschen zu weit gegangen.»
Es war in großen, runden Buchstaben geschrieben, und es stand kein Name dabei. Im Geiste fügte ich zwar «von Ilya» hinzu; aber wahrscheinlich entspräche «von Karen, der Siebzehnjährigen, deren Job es ist, diese Karten zu schreiben» eher der Wahrheit.
Ich kochte vor Wut.
Wenn die Blumen nicht so empörend schön gewesen wären, hätte ich sie bestimmt sofort in die Tonne gehauen. Aber das brachte ich nicht über mich; sie hatten ja schließlich nichts verbrochen. Sie hatten ja noch nicht einmal richtig zu leben begonnen. Es waren ja noch Knospen, verheißungsvoll prall.
Ich störte mich nicht wirklich daran, dass es auf der Karte mit keiner Silbe hieß «entschuldige bitte» oder «verzeih mir» – obwohl das schon ganz nett gewesen wäre. Aber «entschuldige bitte und verzeih mir» sind bloß Worte, und immerhin war es ja das, was die ganze Aktion zu bedeuten hatte; wenn auch anders ausgedrückt.
Und ich fand es schrecklich, wie er es ausgedrückt hatte. Es war stumpf, gedankenlos, vage, unpersönlich und beleidigend.
Was sollte ich davon halten? Denken: Oh, wie wundervoll, er hat sich die Mühe gemacht, mir Blumen zu schicken, also muss tief in ihm drinnen doch ein warmes, gutes Herz schlagen?
Nun, das tat ich nicht. Ich dachte bloß: Er hat sich die Mühe gemacht, seine Kreditkarte zu zücken. Was für eine Geste!
Ich meldete mich nicht bei ihm. Ich rief ihn nicht an, um mich zu bedanken oder «Komm, lass uns reden» zu sagen oder «Du widerlicher, brutaler, falscher Dreckskerl, was zum Teufel wolltest du damit erreichen?».
Und er ließ auch nichts von sich hören. Na gut, dachte ich mir. Dann machen wir eben einen Testlauf mit dem Ziel «Tintenfisch», und ich schau mal, wie ich ohne dich zurechtkomme.
Vielleicht hätte ich es hingenommen, mir mit ihm einigen Ärger einzuhandeln, aber ich war nicht bereit, darum auch noch zu betteln.
Abgesehen davon, hatte ich jede Menge zu tun. Es galt KoolSex zu verkaufen.

Die Bars und Clubs an der Hafenpromenade in Brighton liegen unter den Arkaden, wo sich in früheren Zeiten die Fischer trafen, ihre Netze flickten und auf ihren Pfeifen kauten.
Die Arkaden gibt’s noch, die Fischer sind inzwischen ziemlich wenige geworden.
In einigen der Bars gehört das typische Natursteingewölbe der Decken zum Ambiente; andere Clubs geben sich alle erdenkliche Mühe, das Alte möglichst zu verstecken. Der Club, in dem wir waren, wirkte ein bisschen wie ein Lagerhaus, und die Leute auf der Tanzfläche glitzerten und zuckten unter kaleidoskopartig tanzenden Lichtern.
«KoolSex, zwei Pfund», rief ich über die wummernde Musik einem Typen mit türkis-blondem Haar zu, der auf unsere Gruppe zukam. Ich drückte ihm einen Werbezettel in die Hand. Er nahm ihn, hob die Augenbrauen in milder Interessiertheit, sagte: «Super», und ich setzte mein lautes Gespräch fort, während er eines mit jemandem anderen begann.
Das ist das Problem, wenn man in Brighton Flyer verteilt. Du könntest welche unters Volk bringen, auf denen steht: «Hier ficken Paviane auf offener Bühne», und die Leute würden nur nicken und die Dinger in die Tasche stecken oder sie gleich auf den Boden segeln lassen, je nachdem, wie höflich sie sind. Und sie würden vermutlich keinen Gedanken daran verschwenden. Und selbst wenn, würden sie «Hier ficken Paviane auf offener Bühne» für den Namen einer neuen Band halten oder den Veranstaltungstitel eines Szene-Clubs. Vielleicht würden sie sogar annehmen, es ginge um genau das, was der Titel beschreibt – und dann? Wir sind hier in Brighton. Da ist eben alles möglich.
Mundpropaganda ist die allerbeste Möglichkeit, etwas öffentlich anzukündigen. Also begann ich, jeder Menge Leute von dem kühnen Projekt «KoolSex» zu erzählen. Ich schien auch schon allerhand Appetit erzeugt zu haben, aber an jenem Abend packten mich dann doch mal wieder die Zweifel, und ich beschloss, die Werbetrommel mal ein bisschen ruhen zu lassen und mir etwas Spaß zu gönnen.
Ich bahnte mir einen Weg durch die Menge hinüber zu der Stelle, wo Jen, Fiona, Ellie und die ganze Bande anderer Freunde sich um einen hohen verchromten Tisch scharten und jeder in eine Richtung schreiend kommunizierte.
«Einen Wodka für unsere Puffmutter», rief Jenny beschwipst und hielt mir ein Glas hin. Ich nahm es und trank, unterhielt mich dabei laut mit einem Typen, der sich für einen Dichter hielt, wie ich mich dunkel erinnerte.
Dann mischte sich dicht an meinem Ohr eine Stimme ein mit den Worten: «Hallo, du bist doch Beth, oder?»
Ich drehte mich um und stand vor einem jungen und hübschen wasserstoffblonden Typen mit Piercing in einer Augenbraue. Er bewegte seinen Kopf im Rhythmus der Musik und gab sich alle erdenkliche Mühe, cool und locker zu wirken, während er auf meine Antwort wartete.
Er kam mir bekannt vor, aber ich konnte ihn irgendwie nicht unterbringen. Immerhin begrüßen mich immer und überall eine Menge Leute, die mich vom Club her kennen, die ich aber nicht einordnen kann. Also lächelte ich einfach freundlich zurück.
«Luke», brüllte er und begann dabei, auf der Tischplatte Schlagzeug zu spielen, während sein ganzer Körper sich zu der Musik bewegte. «Wir waren zusammen am Strand. Schon eine Weile her. Nur so, zum Chillen.»
Einen Augenblick lang glaubte ich, er meinte den Club Am Strand. Aber dann fiel bei mir der Groschen. Er meinte wirklich das Ding mit den Kieseln, an dessen einem Ende das Meer liegt.
Ich sah, wie Jenny uns beobachtete. Sie warf mir ein hinterhältiges Grinsen zu, denn eine ihrer zahlreichen Lösungen zur Beendigung der Geschichte mit Ilya war, dass ich mir einfach einen neuen Liebhaber suchen sollte, der mich auf andere Gedanken brachte.
Also schenkte ich Luke ein breites, einladendes Lächeln.
«KoolSex?», sagte ich, hob dabei meine Stimme und hielt ihm einen Zettel hin. «Zwei Pfund?»
Er grinste, nahm das Papier mit einer Hand und fuhr sich mit der anderen durch sein verwuscheltes Haar. «Das ist billig», meinte er und kam mir dabei wegen der lauten Musik ein bisschen näher.
Ich beugte mich zu ihm und sagte mit lauter Stimme: «Na, so bin ich eben.»

«Wie alt bist du eigentlich?», fragte Luke, als wir schnell über den Kiesstrand liefen, um wegzukommen von der hellerleuchteten Promenade mit ihren riesigen Skulpturen und den zahlreichen Bars.
«Sechsunddreißig», log ich, und meine Ohren dröhnten noch von der Lautstärke im Club.
«Wow», sagte er. «Das sieht man dir aber nicht an. Ich bin noch nie mit einer Frau zusammen gewesen, die so alt war.» Er ging ein paar Schritte von mir weg, lächelte mich in dem schwachen Mondlicht an und inspizierte mein Gesicht. «Jetzt mal ehrlich. Bist du wirklich sechsunddreißig?»
«Nein», antwortete ich, während meine Füße in den weichen Sand einsanken, als ich versuchte, mit ihm Schritt zu halten. Ich boxte ihn spielerisch in die Seite, genoss es, seine jungen, festen Muskeln zu spüren. «Ich bin dreißig. In der Blüte meiner Jahre.»
«Wirklich?», rief er. «Na, dreißig ist cool. Da bist du aber trotzdem noch vier Jahre älter als die älteste Frau, mit der ich bisher mal was hatte. Wie alt war der älteste Mann, mit dem du zusammen warst?»
«Hhmmm, da gab’s mal einen, der nannte sich Methusalem. Der war schon ziemlich alt.»
«Ja? Komischer Name. Wie alt war er denn?»
«O Gott», sagte ich und zog ihn an mich. «Du bist wirklich süß.»
Und das war er: gutaussehend, nichts im Kopf, total oberflächlich.
Wenn ich mich schon von Ilya lösen wollte, könnte es eine nettere Art geben? Ich hatte das Gefühl, Luke könnte vielleicht bei meinem Entzug so eine Art Methadon sein, während ich versuchte, von dem harten Zeug loszukommen. Bei ihm bestünde keinerlei Gefahr der Abhängigkeit. Es würde nur um Sex gehen, so wie es eigentlich zwischen mir und Ilya auch verabredet gewesen war.
Wir standen auf dem weiten, offenen Strand und küssten uns gierig, mit forschenden Zungen. Es war ein mild warmer, leicht bewölkter Abend, der Mond zeigte einiges von seiner Größe, und hier und da waren ein paar Leute: kleine zerstreute Grüppchen, die lachten und krakeelten; Paare, die knutschend und fummelnd nebeneinander im Sand lagen.
Aber das war egal: Alle waren entweder bekifft oder betrunken. Auch ich hatte ganz schön einen sitzen – nicht genug, dass ich morgen früh irgendetwas bereuen würde, jedoch ausreichend, dass es mich nicht störte, wenn uns jemand sehen sollte.
Ich ließ meine Hände gierig über Lukes Körper gleiten. Ich streichelte seine schweißfeuchte Haut unter dem großen, schlabbrigen T-Shirt, fuhr dann in den Bund seiner tiefsitzenden Hosen. Ich hatte schon herausgefunden, dass er darunter keine Unterwäsche trug, sodass ich gleich Lukes nackten, steifen Schwanz zu fassen bekam. Verlangen durchzuckte mich, heftig und fordernd, und als ich meine Finger um seinen warmen, straffen Ständer spannte, begann Luke in unseren Kuss hinein zu stöhnen.
Schon im Club hatte ich heimlich unter dem Tisch seine Lenden massiert. Der Schritt seiner Hose hing tief genug, um durch den Stoff hindurch sein Ding fühlen zu können, und ich spürte jedes Zucken und Strecken seiner immer strammer werdenden Erektion.
Mein heftiger Flirt hatte ihn zunächst mal irritiert. Als ich auf ihn einredete, versuchte er erst mal eine ganze Weile geistesabwesend und desinteressiert zu erscheinen. Er überblickte den Raum, bewegte den Kopf im Takt der Musik, als ob ihm mein Gerede irgendwie fast zu blöde war und die Situation, dass ihn in einem Nachtclub eine Frau aufzureißen versuchte, für ihn absolut an der Tagesordnung war.
Aber schließlich hatte er sich dann doch entspannt und sich dem Lauf der Dinge angepasst. Er hatte angefangen, durch meinen Rock hindurch meinen Schenkel zu streicheln, hatte mir gesagt, wie scharf er mich fände, wie toll meine Lippen seien und noch eine ganze Menge Standard-Anbagger-Sprüche mehr. Aber immerhin war es angenehmer gewesen, sich diesen Blödsinn anzuhören als den Blödsinn, den er vorher von sich gegeben hatte – als er einen begeisterten Monolog über das Skateboarden gehalten hatte und darüber, wie er sich das Knie aufgehauen hatte, weil Knieschützer ja nun mal, na ja, total uncool seien.
Er hatte etwas erschrocken reagiert, als ich ihm vorschlug, ob er nicht aufs Klo gehen und einen Dreierpack Kondome ziehen wollte. «Kann ich doch nicht machen», zischte er, indem er an sich heruntersah. «Ich kann doch keine Kondome kaufen, wenn er mir derart steht.»
Ich hatte Verständnis für seine Notlage und beging die ruchlose Tat selbst.
«Komm schon», drängte ich, befreite mich aus seiner Umarmung und nahm seine Hand. «Lass uns noch ein Stückchen weiter weggehen.»
Stolpernd hatten wir es eilig, einen Ort zu finden, der weniger den Blicken der Leute und der Überwachungskameras ausgesetzt war, die auf hohen Masten die Promenade überwachten.
Meine Spalte pulsierte heiß und feucht, und Luke hatte einen gewaltigen Ständer. Ich war besessen davon, diese beiden möglichst schnell zusammenzubekommen. Das Resultat unserer Begegnung schien so offenbar und herrlich einfach zu sein wie bei einer Rechenaufgabe in der Grundschule. Ich hatte dabei eigentlich nur zwei Bedenken: zum einen, dass er zu schnell kommen könnte, in legendärer Schuljungenmanier; zum anderen, dass er vielleicht doch, ganz tief drinnen, ein sensibles Kerlchen wäre, das den Gelegenheitssex satthat und nun auf eine bedeutungsvollere Beziehung hofft.
Um beides hätte ich mir wirklich keine Sorgen machen müssen.
Wir eilten zurück zu den gelben Laternen der Strandpromenade, da uns plötzlich eine der mächtigen grauen Steinlahnungen, die den Strand vor Unterspülung schützen sollen, im Weg war. Vor uns, kurz bevor das Pflaster begann, befand sich jetzt eine Art Bootslager – ein langgezogener Platz, auf dem in alle Richtungen Boote aufgebockt standen, die Masten in den Himmel gereckt.
«Was hältst du davon?», fragte Luke. «Wir könnten uns zwischen den Booten verstecken oder sogar in eins reinklettern.»
«Nein, ist mir zu dicht an der Zivilisation», entgegnete ich.
Zu unserer Rechten lag, hinter den Arkaden und jenseits der breiten Straße, das hell erleuchtete Grand Hotel, dessen weiße Eleganz mit den gusseisernen Balkonen im Dunkel strahlte. Es sah aus wie die glänzende Pappschablone für eine phantastische Hochzeitstorte. Daneben stand das Metropole, errichtet aus roten Ziegelsteinen, streng, geheimnisumwittert und bedrohlich. Es wirkte wie ein viktorianisches Gefängnis.
Die Straße zog sich an der Küste entlang, eine Reihe von Straßenlaternen, deren orangefarbene Lichtpunkte sich mit der Beleuchtung auf dem baufälligen West-Pier vermischten und den Betrachter irritierten.
Zu unserer Linken herrschte dunkle, vollkommene Nacht – fast ungestört zumindest. Die Piers, einer hinter uns, einer vor uns, entsandten ein paar Lichter, die mattsilberne Flecken aufs Wasser warfen.
Doch davon abgesehen, waren da nur der Himmel und die See – weit und auf fast schon beängstigende Weise erhebend. Das Wasser war tintenschwarz, und der wolkige, mondbeschienene Himmel wurde von schwarzen, grauen und blauvioletten Schwaden marmoriert. In der Ferne sah man den Horizont. Da draußen, irgendwo, lag Frankreich. Diese Düsternis hatte eine merkwürdige Anziehungskraft, wie eine Schwerkraft, die dich in ein schwarzes Loch zu saugen schien.
Also wechselten wir die Richtung und gingen aufs Wasser zu. An einer Stelle stieg der Strand ziemlich steil an, und die bleiche Lahnung ragte zu unserer Linken auf wie eine Mauer, blendete das Nachtleben aus, das wir hinter uns gelassen hatten, und schenkte uns eine gewisse Ungestörtheit.
«Hier», sagte ich und ließ mich auf den Boden sinken.
Ein Stückchen weiter überschlugen sich schäumende Wellen, schlugen auf den Strand und machten leise, knirschende Geräusche, wenn sie auf ihrem Rückzug eine Ladung kleiner Steine mit sich nahmen.
Aber hier ging es nicht um «Verdammt in alle Ewigkeit». Die Luft roch streng nach verfaulendem Seetang, und das Plätzchen, das ich uns ausgesucht hatte, schien ein bisschen kühl und feucht zu sein. Der Strand hier war ziemlich grob – fast schon steinig –, und die Kiesel knirschten laut, als wir uns auf ihnen niederließen. Es war verdammt unbequem.
«Geht’s?», fragte Luke und befühlte vorsichtig den Boden, während er unser geheimes Plätzchen in Augenschein nahm. «Keine toten Fische oder Hundescheiße oder so?»
«Ah, wie romantisch», sagte ich und zog seinen Körper an mich.
«Entschuldige. Ich dachte bloß –»
«Sei still», unterbrach ich ihn und brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen. Luke machte einfach mehr Spaß, wenn er den Mund hielt.
Seine Hände streichelten mich mit erstaunlich wenig Hast – nicht weil er zögerlich war oder eingeschüchtert durch mich, die wesentlich ältere Frau, sondern weil er bedacht darauf war, mir Lust zu bereiten.
Mein Rock war fast knöchellang, und er liebkoste meine Schenkel und meinen Hintern, ohne gierig den Stoff beiseitezuschieben und mir sofort an die Möse zu wollen. Als er einen Vorstoß unter mein T-Shirt wagte, widmete er sich zunächst meiner Taille, bevor er weiter nach oben glitt, um zärtlich forschend meine Brüste zu streicheln. Seine Küsse waren heiß und süß, und manchmal, wenn seine Lippen zitternd auf meinen lagen, hielt er einfach mein Gesicht in seinen Händen oder spielte mit den Fingern in meinem Haar. Ich wollte diese Finger allermindestens in meinem Höschen spüren.
In der Art, wie Luke mich behandelte, lag ein bisschen was von «ich hab schließlich Ahnung». Es schien, als habe er gelernt, dass Frauen ein langes Vorspiel und Vor-Vorspiel mögen und dass es sich beim direkten Zusteuern auf einen schnellen Fick um einen Fehler handelt, der nur jungen und unerfahrenen Männern unterlief. Also war er entschlossen, so etwas würde ihm nie und nimmer passieren. Noch hatte er nicht die Gewandtheit, zu erkennen und zu schätzen, dass manchmal auch ein schneller Fick das Mittel der Wahl sein kann.
Nachdem ich ihm also erlaubt hatte, unter Beweis zu stellen, dass er nicht der typische junge Heißsporn war, nahm ich die Sache in die Hand.
«Fühl mal, wie nass ich bin», flüsterte ich, zog vorn meinen Rock hoch und schob Lukes Hand in mein Höschen.
«O ja», murmelte er, und seine eifrigen Finger tanzten durch meine Spalte, hielten plötzlich inne, als sie den Schatz entdeckt hatten, der dort verborgen lag: die feste Knospe meines Kitzlers.
«Magst du das?», fragte er, während er sanft meine Lustknospe umkreiste und sie heftiger pochen ließ.
«Ja», stöhnte ich, suchte seinen Reißverschluss. Ich öffnete seine Hose und packte seinen steif aufragenden Schwanz.
Obwohl Lukes Finger köstlich waren, musste ich dringend seinen Pimmel in mir haben. Bei der Aussicht auf Frischfleisch kann ich regelrecht gierig werden, und meine Fotze fühlte sich plötzlich schrecklich leer an. Also schlüpfte ich, nachdem ich mich mit einem kurzen Blick vergewissert hatte, dass wir noch allein waren, aus meinem Höschen und hockte mich breitbeinig über ihn, meinen Rücken gen Frankreich gerichtet. Während Luke mich mit erregtem Murmeln ermunterte, kümmerte ich mich um das Kondom und pflanzte mich dann auf seinen granitharten Ständer.
Ich stöhnte, als ich auf ihm niedersank. Seine Ausmaße füllten mich aus und dehnten mich weit, ich hielt die Position, seufzte tief und versuchte meinen Rock so zu drapieren, dass er unsere Vereinigung kaschierte.
Als ich bereit war loszulegen, wühlte ich mich unter meinen Rock, legte meine Hand auf Lukes Schambein und drückte den Knöchel meines Daumens gegen meine Klitoris. Perfekt. Ich hielt dem Stoß seiner Lenden so gut wie möglich stand, drückte mich auf ihn hinab, damit meine hungrige Knospe den Knöchel auch richtig zu spüren bekam.
Ich lehnte halb über ihm, bewegte mich mit tiefen Stößen auf ihm, ließ meine Hüften kreisen, sagte Luke dabei, wie gut er sich anfühlte. Die stetige Bewegung meiner Knie drückte unangenehm kantige Kuhlen in den Kies, und die Steine drückten schmerzhaft auf meine Knochen.
«Oh, Baby, mehr», sagte Luke immer wieder, und er streckte seine Hände aus, um mir unter den Rock zu greifen. Er packte meinen Hintern, zog meine Pobacken auseinander, versuchte mich dazu zu bringen, mich höher zu bewegen auf seinem steifen Ding. Die kühle Nachtluft kitzelte köstlich in meiner Ritze, und weiter senkte ich mich immer und immer wieder bis auf seine Wurzel hinab, bis mein Kitzler glühte und mein Höhepunkt unausweichlich bevorstand.
«O ja», sang Luke, als ich ihn heftig zu ficken begann, mich hob und fallen ließ, ungestüm auf seinem Schwanz ritt.
Meine Titten hüpften unter dem T-Shirt, und unsere Lenden klatschten aneinander, immer schneller. Wir bemühten uns redlich, unser Keuchen und Stöhnen so gut wie möglich zu verbergen, aber trotzdem – verstärkt durch die gedämpften Rhythmen der Clubs in der Ferne und das unregelmäßige Plätschern des Wassers – klangen unsere Geräusche laut und vollkommen deplatziert. Die großen Kiesel klackten unter uns, während wir unablässig fickten.
Als mich mein Höhepunkt erfasste und schüttelte, war das ein wirklich erhabenes Gefühl. Vielleicht lag es an der Nacht, die uns umgab; vielleicht war es die Gewissheit, einen Mann verführt zu haben, der zehn Jahre jünger war als ich; oder vielleicht war es das Empfinden, dass ich mich damit ein Stück weit von Ilya befreit hatte – ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass mein erster Orgasmus mit Luke einer war, an den ich mich noch lange Zeit erinnern werde, und er veranlasste mich dazu, ein lustvolles Geheul auszustoßen, das bestimmt viel zu laut war.
Und als ich kam, taten die Wellen es in jenem Moment gerade nicht. Mein lautstarker Ausbruch fiel also gerade in jene geräuschlose Phase, in der eine Welle sich zurückzieht, während die nächste sich still aufbaut, um sich dann krachend zu brechen.
«Oh, Baby», schrie Luke mit einer Stimme, die rau war vor Lust. Er riss mich auf sich, um seinem stoßenden Schwanz entgegenzukommen, bis meine Fotze ihn fest umschloss und er kam, mit einem viel zu lauten Schrei – wie ich. Und genauso wenig wie mir gelang es ihm, seine Lautstärke dem Auf und Ab des Meeres anzupassen.
Wir erstarrten, unsere Körper spannten sich an, wir trauten uns kaum zu atmen, während wir uns ansahen und warteten. Wir waren wie Diebe in der Nacht, denen gerade das geklaute Fernsehgerät aufs Pflaster gekracht ist.
Dann durchbrach Luke das Schweigen mit einem vorsichtigen Lachen.
«Wow», sagte er, und plötzlich kehrte die Normalität zurück.
«Wow», sagte auch ich, und dann entspannten wir uns beide ein bisschen, lachten leise über den Lärm, den wir gemacht hatten und den dummen Schrecken, den uns das eingejagt hatte.
Ich löste mich vorsichtig von ihm.
«Machst du so was öfter?», erkundigte sich Luke und packte das Kondom unter einen schweren Stein.
«Was?», sagte ich und machte mich auf die Suche nach meinem Höschen. «Jungs aufreißen und sie zum Spielen an den Strand locken?»
«Na ja. Nicht ganz so, aber du weißt schon, Gelegenheitssex halt. Sachen für eine Nacht.»
«Wer hat denn was von einer Nacht gesagt?», erwiderte ich und hangelte mich in meine Unterwäsche. Ich bemühte mich, nicht zu lächeln, als ich sah, wie ein Schatten der Besorgnis über sein Gesicht huschte. «Könnte ja sein, ich bin mit dir noch gar nicht fertig.»
«Äh, du meinst, du willst, dass wir irgendwie länger zusammen sind?» Er runzelte die Stirn, während er seine Hose zuknöpfte.
«Stellen uns gegenseitig unsere Freunde vor?», schlug ich vor. «Gehen im Park spazieren? Essen abends zusammen? Klingt doch toll! Vielleicht könntest du mir auch zeigen, wie man Skateboard fährt.»
Er sah mich ernsthaft an. Dann sagte er: «Das ist jetzt ein Scherz, oder?»
«Du lernst ziemlich schnell», meinte ich grinsend, und er seufzte, sichtlich erleichtert.
«Ich denke, du bist wirklich nett und alles …», setzte er an.
«Na», sagte ich mit einem gespielt warnenden Unterton in der Stimme. «Spar dir den Schmus für die Mädels, die so was brauchen. Ich will nicht mehr als das hier. Okay?»
«Oh, ja, klar. Also war’s gut für dich? Es war doch okay, oder? Du bist gekommen, oder? Ich meine, so richtig. Du hast nicht …»
«Gespielt?», lachte ich. «Darin bin ich ziemlich aus der Übung. Das habe ich mir schon vor Jahren abgewöhnt.»
«Cool», sagte Luke strahlend. «So, du denkst also, wir sollten uns mal wieder treffen?»
«Weiß nicht. Vielleicht könnten wir irgendwie so was wie eine sexuelle Vereinbarung treffen.»
Luke grinste mich breit an. «Cool. Ja, das wäre cool.»

Meine Lilien entwickelten schöne, große, trompetenförmige Blüten. Sie standen in einer Glasvase auf einem Regal neben meinem Schreibtisch – weit entfernt vom Fenster und somit von Ilya nicht auszumachen.
Diese Lilien hatten wirklich etwas Obszönes an sich, besonders wenn man sie neben der züchtigen Strenge der halbgeöffneten Nelken betrachtete. Die blassen spitzen Blütenblätter der Lilien begannen, sich an der Spitze zu kringeln, und schienen einen einzuladen, tief in die Trichter ihrer gestreiften, gelb-grünen Kehlen hinabzusehen. Sie präsentierten sich stolz wie ein weibliches Geschlechtsteil – ein Pornofoto aus der Pflanzenwelt. Denn gleichzeitig muteten sie auch sehr phallisch an, mit ihren Stempeln, die runde, dicke Kuppen haben, aus denen Flüssigkeit sickert: eine klare Flüssigkeit, die wie ein Tropfen der Vorfreude auf einer männlichen Eichel glitzert.
Lilien, entschied ich, waren köstlich pornographisch. Und auf der Schachtel, in der sie geliefert worden waren, hatte sogar ein Schild geklebt, auf dem stand, dass ihr Blütenstaub Flecken machen kann. Das ließ sie mir sogar noch verruchter erscheinen.
Es war wie ein Spiel zwischen uns. Wer würde zuerst schwach werden?

Meine erste «KoolSex»-Veranstaltung lief ziemlich gut. Es war zwar noch nicht perfekt cool, aber wir hatten viel Spaß.
Clare und Vee waren meine Einlasshuren, rausgeputzt in hautengen Anzügen, die wie nass wirkten, mit Netzstrümpfen bis über die weit sichtbaren Pobacken, und rosigen Betty-Boop-Wangen. Sie nahmen den Leuten das Geld ab, boten ihnen herzförmige Kekse und Liebestränke an, die von irgendeinem Neuheitenversand kamen. (Diese Zugaben waren Jennys Idee gewesen. Sie hatte sich wirklich reingesteigert in diese Herz-und-Liebe-Geschichte; ich denke, sie wollte sich da auch ein bisschen selbst beweisen.)
Auf der Bühne hatten wir erst eine Modenschau, eine Mischung zwischen Fetisch und Glamour. Wir hatten Stripper, männliche und weibliche; ein paar ziemlich verruchte Tänzer; einen lokalen Amateurpoeten, der eine «Hommage an die Selbstbefriedigung» vortrug, ein Porno-Kasperletheater und eine ganze Menge anderer Verrücktheiten.
Steve und Joe – meine Multimedia-Zauberkünstler – ließen als Bühnenbild im Hintergrund Projektionen ablaufen: eine ineinander übergehende Montage aus anzüglichen Bildern und schmutzigen Worten. Wir hatten eine Tombola, bei der es als Hauptpreis ein Vibrator-Set gab, kunstpelzbezogene Handschellen als zweiten Preis und als dritten ein ziemlich klebriges Wichsvorlagen-Magazin.
Den Leuten gefiel’s. Jetzt wollten sie mehr. Ich habe gleich begonnen, den zweiten Abend zu planen.

Ich fand es nicht besonders angenehm, Luke über Nacht bei mir in der Wohnung zu haben. Ich hätte es wirklich vorgezogen, ihn nach dem Sex nach Hause zu schicken, so wie Ilya und ich es immer gehalten hatten.
Aber andererseits war ich auch scharf drauf, ihn bei geöffneten Vorhängen in meiner Wohnung herumwandern zu lassen, so früh am Morgen, dass er einfach ein Liebhaber sein musste und nicht einfach nur ein Freund. Ilya würde das natürlich alles sehen, eifersüchtig werden und mich anrufen.
Die Lilien fingen an zu verwelken.
«Und du hast wirklich alle Bücher gelesen, die hier in der Wohnung stehen?», erkundigte sich Luke, als er mit zwei Bechern Tee zurück ins Schlafzimmer kam. Er trug Boxershorts – um der Anständigkeit willen –, da ich ihn gebeten hatte, die Vorhänge im Wohnzimmer aufzuziehen, damit die Sonne ein bisschen Wärme in die Bude brachte. Er war drauf reingefallen.
«Ja. Die hab ich alle gelesen. Von vorne bis hinten.»
«Echt?», fragte er nach. «Wie viele sind es?»
«Sechshundertzweiundsiebzig.»
Er sah mich verunsichert an, und ich lächelte zurück.
«Witz?», fragte er.
«Na klar», antwortete ich. «Ein Witz. Ich hab keine Ahnung, wie viele es sind. Viele. Und nein, ich hab sie nicht alle gelesen. Nicht annähernd.»
Luke nickte und ging dann, um irgendein zufällig gegriffenes Buch aus meinem Schlafzimmerregal zu ziehen. Er legte sich quer über das Bett auf die Decke und blätterte das Buch oberflächlich und seitenweise durch.
«Ich glaub, ich sollte auch mal was lesen», meinte er gelassen.
«Ich bring’s dir bei», schlug ich vor. «Wir könnten beim Alphabet anfangen.»
Er hob den Kopf und warf mir ein hinreißend süßes Lächeln zu, von dem ich wusste, dass ich es nicht verdient hatte. Ich hatte ein ziemliches Schuldgefühl dabei, dass ich ihn eigentlich ständig irgendwie auf den Arm nahm, aber dann sagte ich mir wiederum: Er musste auch lernen, sich nicht so leicht aufs Glatteis führen und zur Zielscheibe machen zu lassen.
Luke warf das Buch zur Seite, machte dabei eine Bemerkung über das Titelbild und fing dann an mit irgendeiner Geschichte über eine Sache, als er und seine Kumpels irgendwelche Pilze ausprobiert hatten, am Palace Pier landeten und er letztlich wohl einen ziemlich miesen Trip davon hatte.
Luke hatte die Konzentrationsfähigkeit einer Mücke. Allmählich gewöhnte ich mich aber an die unzusammenhängende Form der Kommunikation mit ihm.
Ich schlürfte meinen Tee, ließ ihn reden, und als im Wohnzimmer das Telefon klingelte, war ich schon fast dabei, das Gespräch anzunehmen, nur um der Situation zu entfliehen. Aber ich entschloss mich, es klingeln zu lassen. Die einzigen Leute, mit denen ich vor zehn Uhr morgens zu telefonieren bereit bin, sind diejenigen, die mich niemals vor zehn Uhr morgens anrufen würden.
«Willst du nicht drangehen?», fragte Luke.
Ich schüttelte den Kopf. «Geht ja auf den Anrufbeantworter.»
Also setzte Luke seine langweilige Drogengeschichte fort, während ich meine Ohren spitzte, wer mir da eine Nachricht hinterlassen würde. Es war Ilya.
«Psssst!», brachte ich Luke mit einer unwirschen Handbewegung zum Schweigen. Er war sofort still.
«Ich weiß, dass du im Moment beschäftigt bist», tönte Ilyas müde wirkende Stimme aus dem Zimmer nebenan. «Also werde ich dich auch gar nicht erst bitten, doch den Hörer abzunehmen.»
Ein warmes, selbstgefälliges Glühen durchzog mich.
«Aber ich würde dich wirklich gerne sehen», fuhr er fort. «Tatsächlich müssen wir uns sogar sehen. Bald. Ich muss mit dir reden, Beth. Über ganz viele Dinge.»
Mein selbstgefälliges Strahlen wurde noch breiter, und ich stand augenblicklich in Flammen, als Ilya fragte, ob ich bitte rüber in seine Wohnung kommen könnte, sobald es mir möglich sei.
«Ich würde auch rüber zu dir kommen», ging die Nachricht weiter, «aber nur wenn du willst. Allerdings würde ich es wirklich vorziehen, wenn du hierher kämst. Bitte, Beth.»
Mein Herz hüpfte vor Entzücken. Er kroch zu Kreuze. Er konnte es nicht aushalten, dass wir uns nicht mehr sahen. Er bat mich – und, ach, wie nett er das konnte –, wieder zu ihm zu kommen. Er hatte sich sogar drauf eingestellt, zu reden.
«Wer war das?», fragte Luke und beobachtete mich neugierig, während das Band zurückspulte.
Auf meinem Gesicht lag ein dümmliches, glückliches Grinsen. Ich wusste genau, dass es so war. Ich konnte es überhaupt nicht verhindern.
«Das ist mein anderer Liebhaber», erklärte ich, straffte meinen Rücken und breitete meine Arme weit auseinander.
Luke sah mich forschend an. «Scherz?», fragte er und lächelte zaghaft.
«Nein, Luke. Diesmal nicht.»

«O Gott!», keuchte ich, als ich Ilya an seiner Wohnungstür stehen sah. «Was, zum Teufel, ist mit deinem Gesicht passiert?»
Er hatte einen wüst aussehenden blauen Fleck auf einem Wangenknochen; sein linkes Auge war halb geschlossen, und unter dem hängenden, geschwollenen Lid war das Auge vollkommen blutunterlaufen; er hatte einen Riss über der Augenbraue, und in seinem Mundwinkel klebte hässlich purpurrot verschorftes Blut.
All meine Pläne, streng und abwartend zu sein, etwas abweisend, ihm dann aber letztlich großmütig zu verzeihen, waren auf und davon, raus aus dem Fenster.
Ilya bemühte sich zu lächeln, aber es tat offenbar zu weh und geriet deshalb eher zur Grimasse. An der rechten Hand trug er eine nur halbwegs und ungeschickt gewickelte Bandage, aus der Wattefetzen hingen. Auf seinem Kieferknochen konnte man noch eine weitere Verletzung erkennen. Er war unrasiert und sah verdammt müde aus.
«Jämmerlicher Anblick», meinte er und ging mit langsamen, steifen Schritten in den sonnigen Wohnraum.
«Bist du verletzt?», fragte ich, besorgt hinter ihm herhuschend. Ich wollte ihn berühren, ihm irgendwie helfen, aber ich traute mich nicht, da ich Angst hatte, irgendwas anzufassen, was ihm wehtat. Eine plötzliche Zuneigung durchschoss mich, die so stark war, dass es sich fast gewalttätig anfühlte.
«Angebrochene Rippen», erklärte er. «Tun aber bloß weh, wenn ich atme.» Er setzte sich vorsichtig in den Sessel, indem er sich so bedächtig darauf niedersinken ließ wie ein alter Mann mit Rheuma.
«Also, was ist passiert?», bestürmte ich ihn und starrte dabei auf sein unförmiges, misshandeltes Gesicht. «Und wann? Hast du schon was unternommen … Salbe, Schmerztabletten? Willst du, dass ich was tue?»
«Was, zum Beispiel?», antwortete er und bemühte sich dabei, ein möglichst anzügliches Lächeln hinzubekommen.
Ich zuckte mit den Schultern, fühlte mich absolut nutzlos und wollte ihm doch so gern helfen. «Kissen aufschütteln. Tee kochen. Keine Ahnung. Entschuldigung, aber ich bin echt eine schlechte Krankenschwester. Ich … Ist alles okay mit dir?»
«Es geht mir gut», sagte er und sah mich dabei mit seinem seltsam verzogenen Blick an. «Wirklich. Es sieht schlimmer aus, als es ist.»
«Aber wie ist es passiert?», fragte ich bittend und allmählich etwas frustriert. «Hast du dich mit einem Bus angelegt? Oder … oder sollte ich mir besser erst mal den anderen Typen ansehen, bevor ich dich bedaure?»
«Hhmmm», brummte er matt. «Setz dich hin, okay? Und hör auf, diese Handbewegung zu machen. Das macht mich ganz nervös.»
Ich setzte mich auf die Sofakante, meine Hände ineinander verkrallt, und wartete darauf, dass er mit seiner Geschichte begann.
Sein Auge sah wirklich abscheulich aus: Das Lid war aufgedunsen, die Haut darüber lila glänzend und straff gespannt. Und das Auge, das nur mühsam unter diesem Wulst hervorzusehen vermochte, drehte mir fast den Magen um: Auf der einen Seite der Iris war der Augapfel weiß und klar, auf der anderen waren sämtliche kleinen Äderchen geplatzt, die wie ein Spinnennetz alle von einem einzigen, grässlich roten Punkt ausgingen.
Ilya sah mich an, öffnete seinen Mund zum Sprechen, brach ab, setzte erneut an.
«Schau, Beth. Ich habe eine Menge Schulden.»
«Herrje», grummelte ich. Die meisten Leute, die ich kenne, haben eine Menge Schulden, aber ich vermutete, dass Ilyas Auffassung von «eine Menge» wahrscheinlich ziemlich von meiner abweicht. Hier ging es ganz offensichtlich nicht darum, dass er mal eine Weile lang ein bisschen zu locker seine Kreditkarte gezückt hatte.
«Und nach Brighton bin ich gekommen, um ein bisschen Zeit zu gewinnen», fuhr er fort und spielte mit den Fingern. «Und um etwas finden, womit ich meine Schulden zurückzahlen kann. Weil ich das tun muss. Aber jetzt wird die Zeit allmählich knapp, und ich …» Seine verschwommene Erklärung versank in finsterem Schweigen.
«Willst du damit sagen, dass du von den Leuten zusammengeschlagen worden bist, denen du was schuldest?», hakte ich nach.
«Ja, indirekt.»
«Aber wer ist das denn?», fragte ich. «Und wie viel wollen sie? Und wofür?»
Ilya setzte zu einem tiefen Atemzug an, griff sich dann aber an den Brustkorb und ließ die Schultern wieder sinken. «Ich weiß, ich bin wirklich nicht sehr ehrlich mit dir umgegangen. Und ich weiß, dass dich das ziemlich geärgert hat. Aber dabei werde ich es im Moment auch weiter belassen müssen. Es tut mir leid. Aber das ist das Sicherste so. Es ist besser für dich, wenn du dich aus der Sache völlig raushältst.»
«Aber was ist ‹die Sache›?», bestand ich auf einer Antwort. «Geht’s um Antiquitäten und so ’n Zeug?»
Ilya schüttelte den Kopf und versuchte zu lächeln.
«Nein. Pete … das ist sein Geschäft – aber mehr als … Tut mir leid. Ich kann dir nicht mehr sagen, bis –»
«Also geht es um Drogen?», fragte ich. «Ist es das, womit du handelst? Bist du ein Dealer?»
Er schüttelte wieder den Kopf, hatte dabei die Augen niedergeschlagen.
«Erinnerst du dich noch, als ich neulich mal überraschend bei dir aufgekreuzt bin?», setzte ich an. «Als ich kam, um meine Boa und meine Uhr abzuholen, und du hast mich einfach nicht reingelassen? Und deine Finger waren ganz weiß und voller Pulver …»
Ilya sah irritiert aus.
«Du hast mir erzählt, du hättest Spachtelmasse-Pulver verstreut», fuhr ich fort. «Oder irgendeinen Quatsch jedenfalls. Aber worum ging’s da wirklich? Ich habe mir doch die ganze Zeit gedacht, dass es um Drogen ging. Du kannst es mir ruhig sagen. Ich bin eine weltoffene Frau, das weißt du.»
Ilya lachte und zuckte dabei schmerzvoll zusammen. «Das hatte ich schon fast vergessen», sagte er, und sein gesundes Auge glitzerte dabei. «Es ging aber nicht um Drogen … Aber ich denke, es ist offensichtlich, dass ich kein wirklicher Saubermann bin. Also sage ich dir die Wahrheit: Ich habe ein paar falsche Zwanziger angeboten bekommen und …» Er hielt inne, als wenn er sich unsicher war, ob er weitererzählen sollte.
«Geld? Gefälschte Banknoten?»
«Ja», sagte er mit einem angedeuteten Lächeln. «Tja, und die kann man älter und benutzt aussehen lassen, indem man sie mit Talkumpuder einreibt. Und ich war gerade dabei, eine größere Ladung zu präparieren.» Er grinste. «Guter Tipp. Vielleicht kannst du ihn irgendwann nochmal gebrauchen.»
Ich schnalzte in gespielter Missbilligung mit der Zunge. War doch eigentlich nicht so schlimm, Falschgeld, oder?, dachte ich. Könnte selbst ganz gut ein paar falsche Zwanziger gebrauchen.
«Ich glaube, du und ich bewegen uns einfach in ganz unterschiedlichen Kreisen», erklärte ich.
«Tja, das ist wohl wahr.»
Nüchtern und traurig fügte Ilya dann hinzu: «Schau, Beth, ich … ich muss für zwei Wochen weg von hier.»
Enttäuschung machte sich in mir breit und lag mir im Magen wie trockener Kuchen zu Weihnachten. Dann kam mir ein schrecklicher Gedanke, so schrecklich, dass sich mein Herz aufbäumte und ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich.
«Du … du kommst aber wieder, oder?», keuchte ich, und die Angst, dass es anders sein könnte – dass er mir noch mehr Lügen auftischen würde oder ihm etwas Schreckliches zustoßen könnte –, ließ mir meine bislang ungeweinten Tränen in die Augen steigen.
Er warf mir ein bleiches Lächeln zu. «Ja, klar tu ich das. Komm mal her.»
Ich hockte mich zwischen seine Knie und nahm seine unverletzte Hand. Ich hielt meinen Kopf gesenkt und tat so, als küsste ich seine Fingerspitzen, obwohl ich gleichzeitig ein, zwei Tränen an sein Hosenbein wischte und die anderen herunterschluckte. Ich würde nicht zulassen, dass er mich weinen sah.
«Ich habe dich so schrecklich vermisst», gestand er und zwirbelte eine Haarsträhne zwischen seinen Fingern.
«Geschieht dir recht», grummelte ich.
«Hhmmm, weiß ich», sagte er mit leiser, schuldbewusster Stimme. «Und es tut mir leid. Aber … diese Geschichte im Antiquitätenlager, da im Büro … du hast einfach einen schlechten Tag erwischt. Ich war mit den Nerven runter, und ich weiß, dass das nicht entschuldigen kann, was ich getan habe, aber ich habe das, was ich gesagt habe, nicht so gemeint, und ich hätte niemals –»
«Sei still», unterbrach ich ihn sanft. «Es ist vorbei.»
Wir genossen das entspannte Schweigen, das sich über uns legte, und ich kuschelte mich einfach nur an seine Knie.
«Ich wünschte, ich müsste nicht fort.»
«Mmm», brummelte ich zustimmend. «Kannst du mir sagen, wohin du fährst, oder muss das auch wieder ein Geheimnis bleiben?»
«Nach Prag», antwortete er. «Und es sollte auch wirklich nicht länger als zwei Wochen dauern.»
Oh, das war so weit weg. Aber ich fragte ihn nicht, warum er dorthin müsse und was er dort zu tun habe. Ich nahm es einfach mal so hin: Prag. Zwei Wochen.
«Wirst du mir einen Gefallen tun?», fragte er, nahm meine Hand und legte sie in seinen Schritt.
Ich hob meinen Kopf, massierte sanft seine Lenden und fühlte ihn sofort unter meiner Handfläche steif werden. «Ich habe kein Geld», sagte ich.
Ilyas Gesicht verzog sich zu einem schmerzlich verzerrten Lächeln. «Nein, nichts dergleichen», antwortete er. «Leck mich, Beth.» Er lächelte mich an und hob seine bandagierte rechte Hand. «Im Moment kann ich mir noch nicht mal selber einen runterholen. Das ist die Hölle.»
Ich lächelte zurück. «Ich nehme an, ein Fick kommt unter diesen Umständen sowieso nicht in Frage.»
«Befürchte ich auch. Wahrscheinlich würde ich ohnehin nicht lange durchhalten.»
Also zog ich mühsam den Reißverschluss seines straffgespannten Hosenschlitzes auf und ließ seinen Schwanz herausspringen. Sein Ständer war dick und hart, seine blauen Adern standen hervor und pulsierten. Meine Fotze begann sehnsuchtsvoll zu spannen. Es erschien mir plötzlich sehr ungerecht, dass von einem regelrechten Krüppel eine solche Kraft und Männlichkeit ausgehen konnte.
«Hast du was dagegen, wenn ich mich anschließe?», keuchte ich, während ich meine Jeans aufknöpfte.
«Fühl dich ganz wie zu Hause», antwortete er.
Ich schob meine Hose und den Slip auf die Knie hinunter, dann öffnete ich meinen Mund weit über seinem Schwanz. Ich bewegte mich abwärts, berührte ihn dabei kaum, bis meine weit geöffneten Lippen auf seiner Schwanzwurzel lagen. Dann umschloss ich ihn fest mit meinem Mund und umfing seine Erektion mit feuchter Hitze.
Er stöhnte, lang und tief, und ich griff mir zwischen die Schenkel, um meine immer nasser werdende Möse zu streicheln. Die Sonne wärmte meinen nackten Hintern. Ilya stöhnte weiter, während ich ihn lutschte, dabei rein- und rausgleiten ließ, ihm langsam einen blies und dabei auch mich zu befriedigen gedachte.
Er hatte recht gehabt: Lange würde er nicht durchhalten, ich allerdings auch nicht.
Mit einem erstickten Schrei kam Ilya, und ich schluckte seinen Saft – so sehr mochte ich ihn –, wobei ich mich weiter rieb, bis auch ich zum Höhepunkt kam. Ich gestattete mir aber nicht einmal, laut und ungehemmt dabei zu keuchen und zu stöhnen, sondern behielt stattdessen lieber Ilyas Schwanz so lange wie möglich in meinem Mund.
Träge ließ ich meine Zunge um seinen langsam schrumpfenden Ständer kreisen, ließ ihn schließlich zwischen meinen Lippen herausrutschen, als er schließlich wieder seine Normalgröße angenommen hatte. Ich legte meine Wange an seinen Schenkel.
Nach einer Weile fragte Ilya: «Und, wer war der Typ heute Morgen?»
Ich hatte Probleme, mich zu erinnern. Der Morgen schien eine Million Meilen weit weg zu sein, und als ich dann Luke vor Augen hatte, schien er mir so groß und so wichtig wie ein Stecknadelkopf. Ich sah zu Ilya auf. War er eifersüchtig? Betroffen? Natürlich nicht. Was für eine dumme Annahme.
«Das ist mein neues blondes Betthäschen», verkündete ich lächelnd. «Meine Hauptquelle war ausgetrocknet, also musste ich mir jemanden zum Ficken suchen.»
Ilya unterdrückte ein Grinsen. «Und?», fragte er.
Ich zuckte mit den Schultern, wusste nicht so recht, worauf er hinauswollte, und legte meinen Kopf wieder auf sein Bein.
«Hat sich die Erde bewegt?», erkundigte sich Ilya. «Hab ich Konkurrenz bekommen?»
«Nun, er kann aufrecht gehen. Das hat er dir voraus. Und er sieht nicht aus wie ein Zyklop.»
Ilya streichelte meine Wange. «Warte nur, wenn ich zurückkomme. Deine Fotze wird gar nicht wissen, wie ihr geschieht.»
Ich spielte mit seinem schlaffen Schwanz und fragte mich, wann das wohl sein würde.
«Es könnte sogar sein, dass ich mal wieder versuchen würde, dich zu vergewaltigen», sagte er sanft. «Wenn du’s richtig anstellst und mir versprichst, nicht wieder zu beißen.»
Ich biss ihn spielerisch in die Innenseite seines Schenkels.
«Also erzähl mir noch was von ihm», bat Ilya mit einer Stimme, die ein bisschen neugierig klang, aber nicht besonders.
«Da gibt’s nicht viel zu erzählen», sagte ich wahrheitsgemäß. «Luke steht auf Marathon-Ficks. Und das ist es dann auch schon beinahe. Er hat eine Menge Durchhaltevermögen, aber keinerlei Phantasie. Ich werde noch ein bisschen an ihm arbeiten müssen. Wenn er sich eingewöhnt hat, dann geht er vielleicht erst so richtig ab.»
«Glücklicher Kerl», murmelte Ilya. «Vielleicht könnt ihr beide mir ja mal eine Vorstellung geben.»
«Glaub nicht, dass er schon so weit ist. Noch nicht.»
«Schade», antwortete er. «Es müsste nett sein, hier zu sitzen und euch beiden dabei zuzusehen, wie ihr’s treibt. Ich könnte dich dann sozusagen stellvertretend ficken lassen.»
Ich spitzte die Lippen, schaute hoch, um ihn anzusehen und ihm einen «Halt’s Maul»-Blick zuzuwerfen. Es schien zu klappen. Ilya lächelte nur.
Mehr als alles andere wollte ich ihn jetzt einfach nur festhalten, meine Arme um ihn schlingen und seine Schmerzen, seinen Kummer und seine Sorgen vertreiben. Und meine eigenen. Der Zaun mit der Aufschrift «Bitte keine Gefühle berühren» schien zwar verschwunden zu sein, aber nur um jetzt ein neues Schild vorzufinden: «Körper anfassen verboten». Es tat ihm einfach alles viel zu weh. Ich hasse Ironie, wenn sie derart grausam ist.
«Wann wirst du fahren?», fragte ich, und es gelang mir dabei nicht, einen melancholischen Unterton in meiner Stimme zu unterdrücken.
«Morgen Abend.»
«Verstehe.»
Wir schwiegen eine ganze Weile. Halb wünschte ich mir, dass es nicht mehr so lange hin wäre, damit die vierzehn Tage schneller vergingen.
«Beth», fragte er, «was hast du in den nächsten vierundzwanzig Stunden vor?»
Ich lächelte zu ihm auf und hob die Augenbrauen.
«Ich hätte da nämlich eine tolle Idee für ein Rollenspiel», begann er. «Und das geht so: Ich bin ein gebrechlicher alter Mann – dem es vielleicht gelingen könnte, ein ganz kleines bisschen zu ficken, wenn er dabei auf dem Rücken liegt und sich sehr, sehr dabei entspannen kann. Und du bist die miese kleine Schlampe, die sich dann auf meinen Schwanz setzt, mein Gesicht streichelt, für mich tanzt, sich es sich vor meinen Augen selbst besorgt, mir einen bläst …» Er hob seine verbundene Hand. «Oh, und vielleicht zwischendurch noch was zum Essen zaubert.»
Ich streckte mich, um einen Kuss auf seine Schwanzspitze zu hauchen. «Ganz plötzlich scheint sich mein Terminkalender wie von selbst geleert zu haben. Und Glück hast du auch noch, denn ich bin eine ziemlich gute Köchin. Aber sieh dich vor: Wenn ich nackt bin, bin ich in der Küche sogar eine echte Granate.»




Kapitel elf 
Ich saß an meinem Computer und versuchte eine Buchbesprechung für ein lokales Szenemagazin aufs Papier zu bringen.
Ein Stückchen links von mir lag das große Erkerfenster, von dem aus man hinüber zu Ilyas Wohnung schauen kann. Ein spätsommerlicher Regenschauer trommelte gegen die Fensterscheiben, und an den Telefondrähten, die auf meine Hauswand zuliefen, rannen dicke Wassertropfen entlang wie kleine gläserne Drahtseilbahngondeln.
Seit fünf Tagen rührte sich dort drüben nichts mehr. Ilyas Jalousien waren halb geöffnet – eine Position, die für Tag und Nacht gleichermaßen ungeeignet ist; kein Licht ging drüben an oder aus.
Wie sollte das auch. Er war ja in Prag. Für mindestens vierzehn Tage.
Aber alte Gewohnheiten lassen sich so schlecht wieder abgewöhnen, und so konnte ich es einfach nicht sein lassen, ständig und immer wieder hinüberzusehen.
Und genauso beständig kreisten durch meinen Kopf Gedanken von «vielleicht kommt er ja auch schon früher zurück» bis «vielleicht werde ich ihn niemals wiedersehen, und dann werde ich nur immer weiter auf dieses Fenster starren, bis eines Tages jemand anders in die Wohnung einzieht».
Also schrieb ich ab und an ein paar Worte weiter an meiner Rezension, durchkramte meine Notizen, starrte auf den Computerbildschirm und warf von Zeit zu Zeit einen Blick an den Regentropfen vorbei auf Ilyas Wohnung.
Sein Abschied nach jenen 24 Stunden, die wir miteinander verbracht hatten – 24 Stunden köstlichen, in platzangstverdächtiger Nähe genossenen Glücks, gleichermaßen häuslich wie unzüchtig –, hatten eine so riesengroße Leere in mir hinterlassen, dass ich mir nichts vorstellen konnte, was in der Lage sein könnte, diese jemals wieder zu füllen. Noch nicht einmal Ilyas wohlbehaltene Rückkehr.
Ich wusste nicht, wie sich die Dinge zwischen uns entwickeln würden, wenn wir wieder zusammen wären. Wenn es denn dazu käme. Es gab eigentlich keinen Ausweg für uns. «Keine gefühlsmäßigen Verstrickungen» – so hatte eine der ersten Regeln unseres Spiels gelautet. Na, die war jetzt gebrochen, und zwar kräftig. Und das ließ sich auch nicht mehr zurückdrehen.
Ilya scheint ganz offensichtlich nie für lange Zeit an einem Ort zu bleiben: Dann fängt er an, sich zu langweilen, und zieht weiter. Das ist seine Art zu leben. Und dass es sich nicht lohne, sich auf andere Menschen allzu weit einzulassen, hat er gesagt. Er bevorzugt es, auf Distanz zu bleiben; weil dann niemand verletzt wird. Aber seine Gefühle für mich wurden immer schwerer zu kontrollieren. Das machte ihm Angst, und manchmal machte es ihn auch wütend – auf sich selbst oder auch mich.
So wie bei seinem Angriff im Antiquitätenlager. Er hatte sich bemüht, die Dinge zwischen uns wieder etwas zurückzufahren, um wieder alles auf die richtige Bahn zu bringen, aber er wusste nicht, wie, und dann kamen all diese verwirrten, aufgestauten Gefühle plötzlich an der falschen Stelle raus.
Was würde als Nächstes geschehen? Wir hatten über diese Sache nicht gesprochen, da wir zu der stillschweigenden Übereinkunft gekommen waren, uns selbst damit zu täuschen, dass wir uns einredeten, es würde für uns kein Problem mehr darstellen.
Deshalb waren unsere Möglichkeiten ziemlich begrenzt und nicht sehr verlockend. Sollten wir versuchen, die Uhr zurückzudrehen, unsere Gefühle in eine dunkle Schachtel zu packen und es einfach darauf anlegen, das Spiel noch ein Weilchen weiterzuspielen? Ich konnte mir nicht im Ansatz vorstellen, wie das klappen sollte.
Und sich einander weiter anzunähern, was eine Beziehung anging, kam sicherlich auch nicht in Frage. Ilya und ich lebten in getrennten Welten. Davon abgesehen, sosehr ich ihn mochte und begehrte, so wenig konnte ich mir eigentlich vorstellen, dass ich ihn jemals wirklich lieben oder ihm vertrauen könnte.
Ich sah hinüber zu seiner Wohnung. Ich begann zu blinzeln, und mein Herz pochte plötzlich, so wie der Regen gegen die Scheiben. Irgendetwas – oder irgendwer – hatte sich dort drüben bewegt.
Ich starrte weiter hin. Mein Computer summte. Drüben war plötzlich wieder alles still. War er wirklich zurück, oder hatten meine Augen mir bloß einen Streich gespielt? War es vielleicht nur die Spiegelung eines vom Wind bewegten Baumes gewesen?
Aber nein, da bewegte sich wieder was. Freude, gezähmt von Ungläubigkeit, stieg in mir auf. Er war wieder zu Hause. Meine Aufregung wuchs. Die dunkle Gestalt kam näher ans Fenster. Vielleicht wollte er mir ein Signal geben.
Dann fuhr mir kalte Angst wie ein Stich in die Eingeweide, denn Ilya trägt keinen Hut mit einem schwarz-weißen Band. Das tun nur Polizisten.
Meine Augen fixierten die dunkle Gestalt, dann schob ich meinen Stuhl zurück und stand auf.
Ich ging hinüber zu dem vom Regen verhangenen Erkerfenster, und obwohl es nur knapp zwei Meter entfernt liegt, kam es mir vor, als würde dieser Weg eine Ewigkeit dauern, als würde ich ihn durch die Schwerelosigkeit zurücklegen müssen, in riesigen, klobigen Moon Boots.
Vor Ilyas Haus parkte ein Polizeiauto, und seine Streifen aus reflektierender Folie leuchteten im trüben Licht der verregneten Straße.
Er war tot.
Fünf Tage lang hatte er dort drüben in einer Blutlache gelegen, langsam verwesend, und niemand wusste es, außer dem Mann, der ihn umgebracht hatte – erschossen, erstochen, zu Brei geschlagen –, weil er zu viele Schulden hatte.
Er war nicht in Prag. Er war tot.
Sie würden jemanden brauchen, der seine Leiche identifizieren konnte.
Ich schlüpfte in meine Sandalen.

«Und Sie wissen also, wo sich Mr. Travis aufhält?», fragte der Beamte. «Oder wie wir ihn erreichen können?»
Ich wollte schon Prag sagen, hielt mich dann aber zurück. Ich wusste nicht, ob ich der Polizei diese Information überhaupt geben durfte. Ich schüttelte den Kopf. «Im Urlaub, glaube ich, ich weiß noch nicht mal, wo.»
Die Erleichterung war überwältigend. Sie schoss noch durch mich hindurch, so wie draußen der Regen in die Kanalisation rauschte. Er war nicht tot. Bei ihm war nur eingebrochen worden, obwohl niemand so recht sagen konnte, wann.
Ilyas Vermieter hantierte an dem zersplitterten Holz von Ilyas Wohnungstür.
«Sie sind also keine sehr enge Bekannte von Mr. Travis?», fuhr der Polizist fort.
«Nein, nicht wirklich», erklärte ich. «Mehr so ein nachbarschaftlicher Kontakt.»
«Also sehen Sie sich auch nicht in der Lage zu bestätigen, dass der Fernseher und der Videorekorder fehlen?»
«Nein, ich glaube nicht», sagte ich achselzuckend, obwohl es verdammt offensichtlich war, dass dem so war.
«Nun, dann werden wir wohl im Moment nicht viel mehr ausrichten können, befürchte ich», meinte er und klappte sein Notizbuch zu.
Und das war’s dann wohl, mehr oder weniger. Mr. Travis könnte sich ja dann nochmal melden, wenn er wiederkomme und noch irgendetwas als gestohlen melden wollte.
Ich bemühte mich nicht mal nachzufragen, ob sie die Wohnung nach verwertbaren Fingerabdrücken untersuchen würden. Ich wusste, dass die Antwort lauten würde, dass es dafür keinen Anhaltspunkt gebe. So was passiert ständig. Mr. Travis hat eben diesmal Pech gehabt.
Besser das, dachte ich, als tot.

Luke hat wirklich das Gesicht eines verwirrten Engels.
Seine Augen sind kastanienbraun, mit Wimpern, die so lang sind, dass sie eigentlich einer Frau oder einem Kamel gehören müssten. Seine sonnengebräunte Haut ist makellos – er scheint fast nicht mal Poren zu haben –, und seine Züge sind perfekt und klar. Wenn da nicht die gebleichten Haare mit dem dunkel nachwachsenden Ansatz wären und der Ring, der seine Augenbraue durchbohrt, würde sein sauber, jungenhaftes Aussehen gewiss jedes Mutterherz anrühren und höherschlagen lassen.
Und soviel er auch über Drogen und wilde Clubs schwafelte, sich als Skate-Punk gab und von schnellem Sex redete, war er doch, wie ich fand, enttäuschend bodenständig.
Ich sehnte mich nach Ilyas kantiger Männlichkeit – nach seiner zu großen Nase, seinen schweren Lidern und seiner dunklen Haut. Mich verlangte nach seinem Scharfsinn, seinem Intellekt, seinem verteufelten Charme und seinen großen, finsteren Geheimnissen. Ich wollte nicht die ältere Frau sein, die Lukes Hunger stillte. Ich wollte die unbedeutende Schlampe spielen, die Ilyas aufregend kranken Forderungen nachkommt. Ich wollte auch zärtliche Küsse von Ilya, aber ich versuchte, darauf nicht allzu viel Gewicht zu legen.
Er hatte versprochen, mich anzurufen. Ich hörte nichts von ihm.
Prag, für vierzehn Tage, die kamen und gingen.

Luke lag nackt auf meinem Wohnzimmerteppich, hatte seine Wange auf die verschränkten Arme gelegt.
Für ihn war das eine außergewöhnlich entspannte Körperhaltung, und auch seine Laune schien außergewöhnlich heiter und gelassen zu sein. Sonst konnte Luke gewöhnlich keinen Moment still liegen, und für ihn hatte Schweigen immer sofort etwas Beunruhigendes. Vielleicht fing er an, sich in meiner Gegenwart etwas entspannter zu fühlen. Vielleicht war er aber auch bloß müde.
Das Sonnenlicht des späten Vormittags, das von den dünnen Baumwollvorhängen gefiltert wurde, schien warm auf seinen Rücken und warf helle Lichter auf sein zerzaustes blondes Haar. Gegen das honigfarbene Goldbraun seines restlichen Körpers sah sein Hintern cremefarben aus. Ich ließ einen Finger durch die Furche seines Rückgrats gleiten und dann weiter in die Spalte zwischen seinen Pobacken.
«Bisexuell?», sagte ich und versuchte, nicht dabei zu lachen. «Das hast du mir aber bisher verschwiegen.»
«Ja, nun», meinte er mit einem entschuldigenden Achselzucken.
Irgendwie glaubte ich ihm nicht so recht. Das war mir ein bisschen zu krass für seine Verhältnisse.
Alles, was ich versucht hatte, war, seine ziemlich aufs Ficken konzentrierte Sexualität ein bisschen weiterzuentwickeln. Ich hatte ihn vorsichtig gedrängt, mir ein bisschen was über seine Phantasien zu verraten, ihn zu fragen, was die schärfsten Sachen waren, die er überhaupt mal gemacht oder gesehen hatte, woran er dachte, wenn er sich einen runterholte, all solche Sachen.
Seine Antworten waren ziemlich einsilbig geblieben, um es mal vorsichtig auszudrücken. Er schien mehr Interesse daran zu haben, die Fragen gleich wieder an mich zurückzugeben.
Ich glaubte nicht, dass er schon reif dafür war, etwas über die dunkle Seite meines Begehrens zu erfahren, also schwindelte ich ihn an und sagte, dass die wildeste Sache, die ich jemals gemacht hatte, bis heute Analsex sei.
Das schien ihn anzumachen, und er fing an, mich auszufragen: Ob es besser sei als Vaginalsex? Ob es wehtäte? Warum ich es mögen würde? Ob viele Paare es so treiben würden? Auch Hetero-Paare, also keine Schwulen?
Dann, nachdem ich ein bisschen länger gebohrt hatte, hatte Luke erklärt: «Nun, ich glaub, ich bin ein bisschen bi.»
Also, ob er das nun sagte, weil er mir gegenüber nicht immer so naiv dastehen wollte, oder ob er glaubte, dass ihn das in die Lage versetzen könnte, mich von hinten zu nehmen, konnte ich nicht sagen. Ich glaubte ihm einfach nicht. Ich hatte den Eindruck, es war nur eine weitere Sache, mit der sich Luke interessant machen wollte.
Ich hatte Mühe, meine Belustigung zu verstecken, und zog weiter meinen Finger durch seine Poritze.
«Was meinst du mit ‹ich glaube› und ‹ein bisschen›? Ich hatte gefragt: ‹Hast du schon mal was mit anderen Typen gehabt? Und würdest du bloß gerne mal?›»
Nach einer Weile sagte er: «Ich war mit zwei Männern zusammen. Ist schon eine Weile her. Aber nicht mit beiden gleichzeitig oder so.»
«Oh, und was habt ihr zusammen gemacht?», fragte ich, drückte dabei sanft auf den gekräuselten Ring seines Anus. «Wie kommt es dann, dass du so neugierig bist auf meine Analerfahrungen? Habt ihr nicht gefickt?»
«Nein», sagte er und stützte sich auf einen Ellbogen auf und sah mich mit diesen großen Rehaugen an. «Es war mehr so, na ja, ein Ausprobieren. Nur so mit Anfassen. Du weißt schon, wichsen. Lutschen.»
Ich stellte mir seine Lippen vor, wie sie sich straff um den Ständer eines anderen Typen spannten, und dieses Bild erzeugte in meiner Möse eine plötzliche erotische Hochspannung.
«Erzähl weiter», versuchte ich ihn zu bewegen. «Mit wem? Wann? Warum nur zweimal?»
Er zuckte mit den Schultern und zupfte am Teppich, so als wäre es ihm unangenehm, über dieses Thema zu reden.
Luke war eigentlich nicht fähig, Gefühle und Unwohlsein zu simulieren. Vielleicht hatte er es sich ja wirklich nicht nur ausgedacht. Ich hoffte es jedenfalls.
«Es ist halt einfach passiert», antwortete er. «Und meine Kumpels wissen nichts davon. Also … ich meine, sie würden mich damit bestimmt total hochnehmen, wenn sie etwas davon erfahren. Wehe, du erzählst jemandem davon. Ich bringe dich um, wenn du’s tust.»
«Natürlich mach ich das nicht», versprach ich. «Außerdem, wem sollte ich denn überhaupt davon erzählen? Ich kenne deine Kumpels doch gar nicht richtig. Aber wenn du mich fragst, scheinen sie ja nicht besonders viel zu taugen.»
«Die sind schon okay», verteidigte er sie. «Sie sind cool. Coole Jungs.»
Ich massierte seine Arschbacken, knetete den Muskel unter der glatten Oberfläche. «Macht dich einer von denen an?», neckte ich ihn.
Luke warf mir einen wütenden Blick zu.
«’tschuldigung», sagte ich, ohne dass es wirklich so gemeint war.
Dann begann das Telefon zu klingeln. Luke seufzte tief auf.
Vor ein paar Tagen noch hätte mein Herz jetzt aufgeregt zu klopfen begonnen, so wie es das in den Tagen vor Ilyas erwarteter Rückkehr bei jedem Anruf getan hatte. Dann waren aus seinen vierzehn Tagen in Prag fünfzehn, sechzehn, siebzehn Tage geworden. Jetzt befanden wir uns irgendwo bei zwanzig, und mein Herz war des Hüpfens müde geworden. Ich ließ das Telefon klingeln.
«Du solltest einfach mal den Stecker rausziehen. Es stört immer so.»
«Könnte aber wichtig sein», brummelte ich. Sanft knabberte ich an seiner Schulter, versuchte meine wiederaufkeimende Hoffnung im Zaum zu halten, als meine Ansage ertönte und es dann piepte.
«Beth. Ilya.»
Schweigen breitete sich aus, so als wartete er darauf, dass ich das Telefon abnahm. Ich griff nach dem Hörer, und der Anrufbeantworter reagierte mit einer schrillen Rückkopplung, zeichnete meine merkwürdig hallende Begrüßung auf, während ich mich bemühte, das Gerät abzuschalten.
Mit einem weiteren Seufzer stand Luke auf, ging in mein Schlafzimmer und schloss leise die Tür hinter sich. Bestimmt konnte er mich von dort aus immer noch hören, aber immerhin war es eine nette Geste.
«Wo bist du?», wollte ich atemlos wissen.
«Zurück in Brighton», antwortete er betont munter. «Hast du mich vermisst? Ich hoffe, du hast deine Fotze für meine Rückkehr schön warm und geschmeidig gehalten?»
«Wo in Brighton?», sprudelte ich hervor. «In deiner Wohnung? Hast du schon mit deinem Vermieter gesprochen? Wie ist –»
«Nein, ich bin in einer Pension.»
«Bei dir ist eingebrochen worden», fuhr ich fort. «Jemand hat versucht, dich zu bestehlen. Weißt du das? Gott, du hättest doch nicht in eine Pension gehen müssen. Du hättest hierherkommen sollen, wenn du nicht in deine Wohnung kannst. Ist alles in Ordnung? Hast du deine Sachen auf die Reihe gekriegt? Deine Geschäfte oder was immer es auch sein mag? Geht’s deinen Rippen besser? Und deinem Gesicht? Jemand hat deinen Fernseher geklaut und dein Videogerät. Die Polizei –»
«Ja, ja, ich weiß das alles. Ist schon in Ordnung.»
«Wann bist du zurückgekommen?»
«Vor zwei Tagen.»
Es entstand eine hässliche kleine Pause.
«Hast du dir auch ein paar Sehenswürdigkeiten ansehen können?», fragte ich mit angespannter, brüchiger Stimme.
Ilya lachte kurz und rau auf.
Ich konnte das nicht begreifen. Warum war er so abweisend? War das seine Art, die Vertrautheit, die es zwischen uns gegeben hatte, wieder zu zerstören?
«Und, was machst du heute Abend?», erkundigte er sich. «Hast du was vor?»
Ich ließ zu, dass sich zwischen uns Schweigen ausbreitete, während ich mich dazu zwang, mein Herz mit einem Schutzpanzer zu umgeben. «Ich weiß es noch nicht genau», sagte ich heiter. «Vielleicht gehe ich in die Stadt.»
«Was würdest du davon halten, nochmal meine Hure zu sein?», fragte er und versuchte damit, meinen unverbindlichen Ton zu durchbrechen. «Wie wär’s, wenn du deine Schlampenklamotten anziehst und einen Hausbesuch bei mir machst? Dir wird es hier gefallen. Es ist schmutzig und etwas anrüchig. Genau so, wie du’s gern hast.»
«Ist das so?», sagte ich und versuchte meinen Ärger zu unterdrücken. «Wir fahren also einfach so fort, unser Spiel zu spielen? Tun so, als wäre nichts gewesen?»
«Ja», antwortete er. «Warum nicht? Ich könnte gut eine gehörige Portion Wildheit und Sex vertragen. Du nicht?»
Ich holte tief und bebend Luft. Meine aufgestauten Gefühle pochten in mir wie Migräne, aber am ganzen Körper. Wäre es hier um irgendeine andere Beziehung gegangen, mit irgendeinem anderen Menschen, wäre ich ihm glatt an die Kehle gesprungen. Ich hätte ihn dafür beschimpft, die Realitäten zu verkennen, dafür, dass er sich weigerte, sich die Wirklichkeit unserer Situation einzugestehen.
Aber hier ging es nicht um irgendeine Beziehung zu irgendeiner Person. Es ging um ein Spiel mit Ilya, auf das ich mich eingelassen hatte – ein Spiel, das irgendwann ganz gehörig entgleist war.
Vielleicht versuchte er einfach nur, uns wieder zurück auf die vereinbarten Schienen zu bringen.
Oder ich hatte mich getäuscht, und wir waren uns überhaupt nicht nähergekommen. Ich hatte einfach die Krankenschwester und die Hure für ihn gespielt, als man ihn zusammengeschlagen hatte. Ich hatte das alles missverstanden. Er war gar nicht warm und gefühlvoll gewesen, nicht offen für Gefühle, nicht herzerwärmend zerbrechlich, empfindlich und bedürftig. Er war nur ein kleines bisschen angeschlagen gewesen.
Egal. Wenn er hart und herzlos sein konnte, dann konnte ich es auch.
«Also, wie lautet die Adresse?», fragte ich knapp.
Ich notierte mir alles, verabredete eine Zeit, legte auf und saß dann eine Weile lang einfach nur so da und dachte nach.
Luke kam nicht aus dem Schlafzimmer heraus. Hinter der geschlossenen Tür hörte man Musik – irgendein Umpf-Umpf-Zeugs, was bedeutete, dass er mein Radio auf einen anderen Sender umgestellt haben musste.
Ich war sauer auf mich selbst, weil ich Ilya nachgegeben hatte. Ich wünschte, ich hätte die Stärke gehabt zu sagen: «Scher dich zum Teufel, so kannst du mich nicht behandeln. Das mache ich nicht mit.»
Aber ich war eine Sklavin meiner zerstörerischen Lust. Ich steckte schon viel zu tief drinnen, als dass mein Stolz dagegen noch irgendeine Chance gehabt hätte.
Ich überlegte, ob ich einfach zu ihm gehen sollte, ohne die Hure zu spielen. Mich aufzumachen zu diesem schmuddeligen Bed & Breakfast, aufgetakelt wie eine Nutte, und mich dort von einem Mann mit einem Herzen aus Eis wie den letzten Dreck behandeln zu lassen war gleichbedeutend mit dem Einverständnis, mir meine Verdorbenheit auch noch unter die Nase reiben zu lassen. Ich war schon tief genug gesunken. Ich sollte lieber die Initiative ergreifen, mich an meinen eigenen Haaren aus diesem Sumpf wieder rauszuziehen. Ich sollte ihm beweisen, dass ich mich nicht mehr jedem seiner Wünsche unterwerfen würde.
Würde die Geste deutlich genug ausfallen, wenn ich einfach nur Jeans und Turnschuhe anziehen würde? Wohl kaum.
Meine Gedanken rasten, suchten nach einer Idee, wie ich einen ersten Sieg über ihn erringen könnte. Meine Rachegelüste wurden immer größer, aber mir fiel einfach nichts ein, womit ich sie hätte befriedigen können.
Dann klickte es: Das war’s – köstlich und gemein.
Als ich hinüberging in mein Schlafzimmer, verschwendete ich kaum einen Gedanken darauf, wie schrecklich ausbeuterisch meine Idee war oder wie Ilya überhaupt darauf reagieren würde. Ob er mich mit «Tintenfisch» konfrontieren würde? Hatte das Wort zwischen uns überhaupt noch seine vereinbarte Bedeutung?
Nun, wenn es die hätte, und er würde «Tintenfisch» sagen, dann würde das lediglich beweisen, wie wenig ich ihm bedeutete. Und wenn das der Fall wäre, dann wäre es auch höchste Zeit, dass wir wieder unserer eigenen Wege gingen.

Ich traf Luke im Great Eastern, einer engen Kneipe, in der Massen von Büchern standen, etwa in der Mitte zwischen unseren beiden Wohnungen. Ich hatte mein schwarzes enges Kleid an und meine Geisha-Sandalen; in meinen Augen keine Schlampenklamotten, außer dem dünnen roten Höschen, das ich drunter trug. Wir tranken ein paar Whiskys, die unseren Mut stärkten, und gingen dann hinaus in die Septembernacht.
Ich war aufgeregt und gespannt, und genauso ging es Luke – aber aus sehr unterschiedlichen Gründen.
Luke dachte, ich wollte ihm helfen, mehr über seine bisexuellen Neigungen herauszufinden; er dachte, wir würden einen Freund treffen, der vielleicht Interesse daran hätte, ein bisschen was mit ihm anzustellen. Wir würden alles auf uns zukommen lassen, sagte ich ihm, da ich nicht ganz sicher sei, wie mein Freund Ilya darauf reagieren würde. Er sagte, das sei schon okay, manchmal würde er allerdings, wenn’s so weit sei, ein bisschen den Mut verlieren und plötzlich irgendwie verklemmt sein. Dann könnte ich ja eingreifen und mitmachen, sagte ich. Dann könnten wir’s zu dritt tun, damit alles glattgeht. Vertrau mir, Luke, es wird super.
Oh, ich war wirklich eine falsche Schlange.
Aber ich wollte zur Abwechslung mal die Oberhand behalten, und Luke, der arme Luke, war einfach gerade zur falschen Zeit am falschen Ort.
Wir gingen zusammen die Grand Parade hinunter, die wahrlich nicht mehr grand ist, und eine Parade kann man sich hier schon gar nicht mehr vorstellen. Die verblichene Schönheit von Häusern aus längst vergangenen Zeiten überragt ein Chaos aus Fahrbahnen, die zur See hinunterführen: Hier fahren Busse, dort PKWs, sogar die Fahrräder haben ihre eigene Spur, und überall in diesem Gedränge versuchen sich irgendwie Fußgänger ihren Weg zu bahnen.
Unter dem langsam dunkler werdenden Himmel erstrahlte der Platz von all seinen Lichtern: Scheinwerfer, Bremslichter, Ampeln und Straßenlaternen. Busse, in denen kaum jemand fuhr, brummten und pufften hinunter ins Depot nach Old Steine, ihr hellerleuchtetes Inneres grell und kalt.
Ich hoffte, Ilya würde nicht ausflippen. Ich hoffte, er würde mitmachen.
Ich stellte mir uns drei vor, ineinander verschlungen auf irgendeinem seltsamen Pensionsbett: meine weichen Kurven zwischen diesen beiden wundervoll straffen Körpern – einer nussbraun, einer goldbraun. Ich malte mir aus, wie sich die beiden berühren – zunächst vielleicht vorsichtig –, Luke schließlich Ilyas Schwanz in den Mund nimmt oder sogar in den Arsch, je nachdem, wie weit ich die Dinge vorantreiben konnte.
Ich konnte mir allerdings nicht vorstellen, dass Ilya den Gefallen erwidern würde. Er würde Lukes Ständer sicherlich in keinen Teil seines Körpers eindringen lassen: Das ginge bestimmt gegen seine Macker-Männlichkeit. Aber es könnte schon sein, dass er geneigt wäre, Lukes Öffnungen in derselben Weise zu nutzen wie die einer Frau.
Und wenn er nein sagen wollte, dann würde ich sagen: «Na, und wie buchstabierst du das? Fängt es mit einem T an, gefolgt von einem I?», und so weiter.
Das zumindest war mein ursprünglicher Plan gewesen. Aber bereits jetzt kamen mir Zweifel.
Schweigend schlenderten Luke und ich nebeneinander die Straße entlang, vorbei an baufälligen Terrassen, über die Schachbrettmuster-Steintreppen, die bis hinauf zur Haustür führten. Die Häuser waren alle schmal und krumm, so als wollte jemand die Straße zusammenschieben wie eine Ziehharmonika und sich die Fassaden hätten sich unter diesem Druck verformt. Vornehme Gecken in Reithosen pflegten einst in diesen Häusern zu feiern; inzwischen waren fast alle zu Wohnungen, Einzimmerapartments, Büros und Gasthäusern geworden – mit einer Sorte Gäste, die nirgendwo mehr ein Zuhause haben, monatelang bleiben und den ganzen Tag lang Satellitenfernsehen schauen.
Die Straßenlaternen warfen silberne Schlaglichter auf unförmige schwarze Müllsäcke.
Meine Stimmung wurde immer trostloser.
Ich hoffte bloß, Ilyas Bed & Breakfast wäre nicht allzu schäbig.
«Und du versprichst mir, dass das wirklich nix Merkwürdiges ist?», brach es aus Luke heraus, als wir uns an einem Baugerüst vorbeidrückten. «Ich meine, diesen Typen, den kennst du doch ziemlich gut, oder? Das ist nicht irgendwie ’ne Falle, nein? Und nicht wieder einer deiner Scherze, oder?»
«Nein», sagte ich schuldbewusst. «Es ist kein Scherz.»
Wir blieben an der Ecke zur Edward Street stehen und warteten darauf, dass die Ampel auf Grün sprang.
«Aber du musst nicht mitkommen», fuhr ich fort und war mir dabei immer noch nicht ganz sicher, ob es mir lieber wäre, wenn er kneifen würde, oder ob ich wirklich wollte, dass er dabeiblieb. «Wenn du Bedenken hast oder das Gefühl, du würdest es doch nicht mehr so gern wollen, dann können wir das Ganze ganz einfach vergessen. Es ist kein Problem. Ich könnte das verstehen. Ich und du, wir könnten dann noch was trinken gehen. Da, wo die Schwulen sind. Ich könnte deine verständnisvolle Hetero-Freundin sein. Und dann würde ich eben da einen Mann für dich suchen.»
«Ich bin aber nicht schwul», erklärte Luke eingeschnappt.
«Hey», meinte ich und drückte kurz seine Hand. «Und selbst wenn du’s wärst –»
«Aber ich bin’s nicht», sagte er. «Ich stehe hauptsächlich auf Mädchen. Typen sind eben bloß … anders. Härter. Ich meine … ich meine kerniger. Trotzdem kann es auch sein, dass ich es beim dritten Mal gar nicht mehr mag. Vielleicht habe ich längst meine Meinung geändert.»
«Okay, okay», sagte ich und ließ das Gespräch versickern.
Ich verstand Luke nicht. Ich hatte Bisexualität immer als eine Art zusätzlichen Spielplatz für erotisch abenteuerlustige Menschen betrachtet. Ich konnte mir überhaupt nicht vorstellen, wie man beides ausprobiert haben konnte, wie Luke, und dann doch irgendwie peinlich berührt davon sein. Trotzdem, interessant war’s schon.
Wortlos überquerten wir die Straße. Auf der gegenüberliegenden Seite lag der hell erleuchtete Royal Pavillon – Brightons Taj Mahal –, der seine blassgoldenen Kuppeln und Zwiebeltürmchen in den Nachthimmel reckte.
Aus irgendeinem Grund heiterte mich die Märchenschloss-Spleenigkeit dieses Ortes auf. Und als ich die grellen Lichter des Palace Pier sah, die am Ende der Straße blinkten, spürte ich einen Schauer kindlicher Erregtheit.
Plötzlich wollte ich losrennen zu Ilyas Pension, meine Arme um ihn schlingen und mit ihm in sein merkwürdiges Bett sinken. Ich wollte nicht überzeugen und überreden müssen, während Luke danebenstand und vielleicht den Spielverderber machte. Ich wollte nicht Ilyas Zorn auf mich ziehen oder seine Ablehnung spüren.
Ich wollte nur, dass zwischen uns wieder alles gut würde. Wir würden weiterhin jede Menge Sex haben – schmutzigen, dreisten, schlampigen Sex –, aber unter unserem Spiel würde jetzt etwas anderes, Neues liegen: wirkliches Vertrauen und Verständnis füreinander, Einvernehmen darüber, was wir taten und wohin es führen sollte. Wir würden aufhören, einander übertrumpfen zu wollen, stattdessen wären wir gleichgestellt, beide gleichermaßen engagiert, gleichermaßen ehrlich.
Aber die heitere Unverbindlichkeit, die Ilya am Telefon gezeigt hatte, ließ eher darauf schließen, dass er sich lieber zurück- als vorwärtsbewegen wollte. Na gut, dachte ich, lassen wir’s also drauf ankommen.
Als wir in die breitere und belebtere St. James Street einbogen, wurde meine Entschlossenheit noch gestärkt. Ich begann die Aura des Lasterhaften zu spüren, das sich hier sowohl augenfällig und grell als auch heimlich zeigte. Die Vitalität der Schwulenszene steckte mich an. Nicht so sehr der Trubel in den Clubs und Bars: Ich dachte eher an schnelle Anmache, schwüle Saunas und all die Sachen, die dem Hörensagen nach in den Toiletten unten am Strand vor sich gingen.
Erwartungsvoll sah ich meinem ersten Erlebnis entgegen, bei dem sich zwei Jungs miteinander in einem zwielichtigen Bed & Breakfast vergnügen sollten. Wenn Ilya die Uhr zurückdrehen wollte, von mir aus. Aber heute Abend gab ich den Ton an. Darauf musste er sich schon einlassen oder eben nicht.
«Es wird dir Spaß machen», versprach ich und zog Luke mit einem Arm um seine Taille an mich. «Du wirst Ilya mögen, wenn du dich an seine Art gewöhnt hast.»
In diesem Ton schnatterte ich weiter, fütterte Luke mit ermunternden Worten, Lügen und ein paar Anzüglichkeiten, um ihn in Stimmung zu bringen.
Wir kamen an armseligen Seitenstraßen vorbei, in denen billige Hotels mit schmalen Eisenbalkonen dicht an dicht lagen; ich dachte daran, dass Leute in früheren Zeiten, als es mit dem Sex noch viel schwieriger war, sich in solche Läden wohl als Mr. und Mrs. Smith eingemietet haben mussten. Diese Nacht war voller Lust: heimlich und verboten, anonym und roh – so als ob sich diese Stimmung hier über die Jahrzehnte aufgestaut hätte.
«Irgendwo dahinten», sagte ich, als ich unsere Seitenstraße entdeckte.
«Brrrr», machte Luke und lachte nervös.
Und er hatte recht: Brrrr.
Die enge Straße war unheimlich und düster, rechts und links gesäumt von den typischen Seebäderhäusern, grau und schmutzig pastellfarben. Die viel zu weit auseinanderliegenden Straßenlaternen spendeten spärliches weißes Licht und erhellten die Gasthausschilder, die hier und da aus den Fassaden hervorschossen.
Ich betrachtete ein nicht erleuchtetes Erkerfenster, vor dem schmuddelige Tüllgardinen hingen. Handgeschriebene Schilder, die an die Scheiben geklebt waren, gaben Auskunft über die Zimmerpreise. Bitte, Ilya, lass deine Bleibe zu den besseren in dieser Straße gehören.
Ich suchte nach dem Zettel, suchte nach Namen und Hausnummer und ging dann erleichtert weiter.
Ilyas Bed & Breakfast sah tatsächlich nicht so übel aus: Es war größer, stattlicher und wirkte etwas ordentlicher als die meisten anderen – aber das war auch wirklich nicht sehr schwer.
Die Tür war allerdings nicht offen, und wir mussten klingeln. Ein Mann in beigefarbener Strickjacke und mit dazu passendem Gesicht und Haar öffnete uns.
«Wir würden gern einen Gast in Zimmer neun besuchen», sagte ich.
Der beigefarbene Mann seufzte lediglich und bedeutete uns mit einem Kopfnicken, dass wir mit in die kleine Empfangshalle kommen sollten, die trotz der schäbigen Pracht ihrer vergoldeten Spiegel, zweier zierlicher kleiner Tischchen und des protzigen Kronleuchters ziemlich schlecht beleuchtet und unheimlich wirkte.
Luke und ich folgten der Wegbeschreibung des Mannes und stiegen eine verwinkelte Treppe hinauf, deren roter Teppich an den Stellen, über die der meiste Publikumsverkehr gelaufen war, schon ganz fadenscheinig war. In der Luft hing ein metallischer Geruch von Putzmitteln – chemische Fichtennadeln –, aber so richtig sauber sah hier nichts aus; es schien eher so, als hätte jemand das Zeugs als Raumspray versprüht.
Die Unvertrautheit dieses Ortes erregte mich, ebenso wie die Aussicht, gleich Ilya wiederzusehen. Und als wir endlich vor der Tür Nummer neun standen, kribbelte alles in mir vor Aufregung und Geilheit.
«Ich bin’s, Beth», rief ich, während ich anklopfte.
«Ja, ist gut», hörte ich Ilyas unbewegte Stimme. «Komm rein.»
Ihn zu hören versetzte meine Gefühle in Aufruhr, aber ich hatte mir fest vorgenommen, mein Spiel ganz cool durchzuziehen.
Ich öffnete die Tür und trat in den Raum, dann erstarrte ich. Mein Herz blieb fast stehen. Vor meinen Augen drehte sich alles.
«Verdammte Scheiße», keuchte ich, als meine jäh gebremsten Herzschläge wieder losstolperten.
«Ach du liebe Scheiße», hörte ich Luke leise an meiner Schulter sagen. Dann fügte er hinzu: «Du Miststück.»
Ich griff hinter mich, um sein Handgelenk zu packen, da ich Angst hatte, ich würde einfach türmen. Es war die einzige Bewegung, die ich zustande brachte. Versteinert und ungläubig sah ich mich in dem verrauchten Zimmer um, als es vor meinen Augen wieder etwas klarer wurde.
Die Wände waren mit billiger Regency-Streifen-Tapete beklebt, und ich fühlte mich, als stände ich am Eingang zu einem Käfig – einem Käfig voller wilder Tiere. Insgesamt sah ich sechs Männer, aber auf dem kleinen Raum wirkte es, als seien es mehr als zwanzig. Und auch ohne großes Nachdenken war sofort klar, dass es sich dabei um nicht sehr appetitliche Typen handelte.
Sie saßen über den ganzen Raum verteilt, tranken und rauchten, drei saßen auf hölzernen Lehnsesseln um einen niedrigen runden Tisch, auf dem Spielkarten verstreut lagen, einer saß mit gemütlich breit gespreizten Beinen auf dem Bett, an das Kopfende aus Teakholz gelehnt, das zur Wand zeigte; ein anderer, stiernackig und vierschrötig wie ein Nachtclub-Türsteher, hockte unpassenderweise auf einer weiß-goldenen Frisierkommode, und dann war da noch Ilya, der neben den bodenlangen Vorhängen des großen Panoramafensters lehnte, mit verschränkten Armen, das Gesicht versteinert und finster.
Meine Haut wurde plötzlich heiß, dann brach mir prickelnd der Schweiß aus.
Alle Blicke waren auf uns gerichtet. Ganz offensichtlich waren wir erwartet worden – oder vielmehr ich. Diesmal hatte Ilya sich wirklich selbst übertroffen.
Nervös sah ich wieder hinüber zum Bett. Der Kerl, der sich dort hingefläzt hatte, hielt den größten, schwärzesten Dildo in der Hand, den ich jemals gesehen hatte. Bestimmt war das ein Scherzartikel-Sexspielzeug. Er warf das Ding immer wieder von einer Hand in die andere. Er erwiderte meinen Blick, ein fieses Grinsen auf seinem grausamen, kantigen Gesicht, dann zeigte er mit dem Dildo auf Luke.
«Wer ist denn dieser hübsche Kerl?», fragte er.
Dafür hätte ich ihm am liebsten voll in die Eier getreten, aber wahrscheinlich hätten meine Beine mich nicht so weit getragen.
Ich schluckte, um meinen trockenen Hals zu befeuchten, und wandte mich an Ilya.
«Was geht hier ab?», fragte ich heiser.
Ilya kam auf mich zu, und trotz meiner Angst ließ mich der Anblick seiner dunklen, rauen Schönheit dahinschmelzen – mein Herz und mein Geschlecht. Wir waren viel zu lange voneinander getrennt gewesen.
«Schick ihn weg, Beth», bat er sanft.
Ich schüttelte den Kopf, festigte meinen Griff um Lukes Handgelenk, als der versuchte, es wegzuziehen.
«Was geht hier ab?», wiederholte ich.
Ilya stand ganz dicht vor mir. Ich konnte ihn riechen; ich konnte die Wärme seines Körpers spüren. Ich konnte noch einen schwachen gelben Schatten auf seinem Jochbein ausmachen, letztes Zeugnis seiner Verletzungen.
Er sah auf mich herab, und seine Augen schauten mich bittend an.
«Ich brauche dich», sagte er mit einem gequälten Flüstern. «Bitte, Beth. Hilf mir.»
Seine Fingerspitzen streiften flüchtig die meinen.
«Es tut mir so leid», murmelte er. Dann meinte er mit einem Nicken zu Luke: «Ich befürchte, du bist umsonst mitgekommen, Kumpel. Bei dem, was hier gebraucht wird, übersteigen deine Qualitäten die gestellten Anforderungen.»
Wie benommen gab ich Lukes Hand frei.
«Beth», zischte Luke, als wollte er mich zur Besinnung bringen.
«Trotzdem nett ausgedacht, Beth», fügte Ilya hinzu und lächelte mich matt an.
Hinter Ilyas Rücken benahmen sich die übrigen Männer im Zimmer inzwischen wieder, als säßen sie in der Kneipe, Gesprächsfetzen flogen hin und her, es wurden Witze gerissen.
«Sag mir, was hier abgeht», sagte ich leise, ruhig und wie benommen. «Wer ist das?»
«Schick erst mal deinen Freund weg», forderte Ilya.
Ich hielt einen Moment inne, leckte mir über die Lippen. Mein Herz schlug so wild, dass ich mir fast wünschte, es würde ihm gelingen, aus meinem Brustkorb auszubrechen.
«Geh, Luke», bat ich, ohne mich zu ihm umzudrehen. «Geh einfach.»
«Aber Beth», protestierte er. «Du könntest –»
«Bitte», sagte ich ernst. «Ich rufe dich morgen an. Ich komme schon klar. Ich schaffe das. Geh einfach.»
Nach etlichen Schweigesekunden hörte ich hinter mir die Bodendielen knarren, und Luke verschwand.
Ilya schloss die Tür. Das Gerede verstummte.
«Red dir einfach ein, es würde sich hier um eine Phantasie handeln», erklärte Ilya und schob mich weiter in den schwach beleuchteten Raum hinein.
Wenn ich nicht so großen Schiss gehabt hätte, hätte ich womöglich über die Situation gelacht.
«Okaaay», sagte der Bett-Mann in entschlossenem, merkwürdig singendem Ton. «Dann lass sie uns doch mal anschauen, Travis.» Beschwingt setzte er seine Füße auf den Boden und stand auf.
Er sah aus wie ein hochaufgeschossener Kobold: groß und hager, mit schmutzig blondem Stoppelbart und gewelltem Haar, das er hinten zu einem Zöpfchen zusammengezwirbelt hatte. Seine Lippen waren schmal und kalt.
Er deutete mit dem Kopf aufs Bett. «Leg sie da drauf», meinte er zu Ilya. «Und mach ihre Beine auseinander, dass ich schon mal ’n Blick riskieren kann.»
«Fick dich doch selbst», sagte ich. Die Worte waren mir lauter rausgerutscht, als ich beabsichtigt hatte. Ich wollte sie mehr zu mir selbst sagen – eine kleine Geste der Unnachgiebigkeit, während ich noch auf ein Zeichen von Ilya wartete.
«Uuuuuh», höhnte das Koboldgesicht, und rundum ertönte schallend rasselndes Gelächter. «Eine ganz schön aufsässige kleine Kröte, was? Nun, Travis? Willst du sie einweihen, oder soll ich?»
Das Gelächter brandete wieder auf. «Ich bin Zweiter», sagte ein noch jüngerer Typ mit zurückgegeltem Haar und einem silbernen Ring in einem Ohr.
«Nein, das wirst du nicht, du dreckiges Arschloch», johlte der Türsteher-Typ. «Ich fasse doch nix mehr an, wo du schon deinen Schwanz dringehabt hast.»
«Wenn Sie sich bitte ordentlich hinten anstellen wollen, meine Herren», kam von irgendwoher eine andere, spöttische Stimme. Meine Wut kochte langsam hoch, während ich mir das idiotische Geprahle anhören musste, durchsetzt von anzüglichem Gelächter. Ilya, der ein Stückchen hinter mir stand, schwieg zu alldem.
«Nette Gesellschaft hast du dir da ausgesucht», sagte ich scharf und drehte dabei ein wenig den Kopf.
«Ich habe sie mir, verdammt nochmal, nicht ausgesucht», antwortete Ilya mit zusammengebissenen Zähnen.
Das Koboldgesicht kam auf mich zu, widerlich und mit schwingenden Hüften. Ihn umgab eine Aura lässiger Bedrohlichkeit und latenter Gewalt.
«Schau her, Beth», setzte er locker an. «Die Sache sieht so aus: Dein Freund Ilya muss sich noch ein bisschen mehr Zeit erkaufen. Er kommt nicht rüber mit seinen Kröten, und das macht mich gar nicht froh. Also habe ich bei mir gedacht: Nun, Tony, was könnte Ilya denn vielleicht tun, damit du noch für eine Weile die Laune behältst? Und da hab ich eben gedacht: Na, vielleicht versuch ich’s mal mit seiner Freundin. Die gefällt mir eigentlich ganz gut.»
Er grinste, und dabei verzog sich sein Mund zu einem schmalen weißen Strich. Dann hielt er seine Hand theatralisch abgewinkelt vor sich, imitierte eine hohe, mädchenhaft quietschige Stimmlage und sagte: «Ich will deinen Prügel tief in meinem Arsch spüren. Oh, Ilya! Ja! Ja! Ich will deinen Prügel in meinem Arsch. Ich will deinen verdammten Prügel … tief drinnen in meinem verdammten Arsch! Oh! Oh! Gib’s mir, du toller Kerl.»
Gelächter brach aus, tief, verdorben und anhaltend. Verzweiflung begann mich zu durchdringen wie ein Tintenfleck. Wenn ich in besserer Verfassung gewesen wäre, dann hätte ich ihn wohl angespuckt.
«Das Video», erklärte Ilya mit ausdrucksloser, geschlagener Stimme. «Entschuldigung. Das Band war noch im Gerät.»
In meinem Kopf drehte sich alles, mein Gehirn versuchte zu viele Informationen auf einmal zu sortieren und zu viele Gefühle. Sie hatten mich gesehen. Sie hatten mich beobachtet. Das war mir noch nicht mal peinlich. Ich fühlte lediglich Verachtung in mir aufsteigen – für sie und für Ilya.
«Was?», fragte ich ungläubig. «Willst du mir damit sagen … dies hier ist eine verdammte Einbrecherbande? Ein paar Idioten, die deine Glotze geklaut haben? Himmel, und ich hatte angenommen –»
«Aber nein, nein, nein», unterbrach mich Tony und warf mir ein teuflisches Lächeln zu. «Wir hatten doch gar nicht vor, dieses Zeugs zu stehlen, Süße. Es ist uns einfach nur – ups – in die Hände gefallen. Wir kamen nur zufällig gerade vorbei, um zu sagen: ‹Ach, übrigens, Ilya. Wir wissen, wo du wohnst.› Und siehe da, was wir fanden: dich! Einen Pornostar! Also tust du jetzt schön, was ich dir sage, alles klar?» Er fasste mir unters Kinn. Ich entzog mich seinen dürren Fingern. «Du wirst uns bestimmt alle sehr glücklich machen.»
Meine Stimme zitterte, als ich zu sprechen begann. «Und wenn ich das nicht tue?»
Tony zuckte mit den Schultern und verkündete mit lockerer Arroganz: «Dann werde ich deinem Freund wohl die Kniescheiben wegblasen müssen, was?»
Eiskalter Schrecken überlief mich.
Tony beobachtete mich, selbstverliebt und entzückt, wartete darauf, wie ich auf seine widerwärtige Eröffnung reagieren würde.
Ich hatte keine Ahnung, ob das eine leere Drohung war oder er es tödlich ernst meinte, aber schon der Gedanke daran war schrecklich genug, dass eine entsetzliche Übelkeit tief aus meinem Bauch aufstieg bis hoch in meinen Hals. Meine eigenen Knie schienen sich mitfühlend aufzublähen, und mein sich trübendes Bewusstsein drehte sich nur noch um runde Knie, schwebende Kniescheiben, um splitternde Knochen und blutbespritztes Straßenpflaster und Knorpel und diese Flüssigkeit, die verhindert, dass Kugel und Gelenk sich gegenseitig zu Staub zerreiben.
«Ich muss mich setzen», flüsterte ich.
«Das klingt schon besser», schnarrte Tony. Mit einer einladenden Geste wies er auf das Bett, wo der grotesk große Dildo auf der tristen blauen Tagesdecke lag.
Ich war nicht in der Lage, mich zu rühren. Meine Knie würden unweigerlich versagen. Wie in Trance stand ich da, wünschte, ich könnte mir erklären, wohinein ich da geraten war.
Tony seufzte theatralisch, schüttelte dabei den Kopf. «Wärm sie mal ein bisschen an, Trav. Ich glaube irgendwie, sie mag mich nicht.» Dann schob er ab, um sich eine Zigarette anzuzünden.
Ich starrte hinter ihm her, bis ich von hinten Ilyas starke Arme fühlte, die meine Taille umfassten. Er näherte sich meinem Ohr, und seine Zähne zogen sanft an meinem Ohrläppchen.
«Hey», flüsterte er mit sanfter und beruhigender Stimme. «Es ist alles okay, Süße. Er redet Quatsch. So ernst ist das alles nicht. Ich schwör’s. Wenn du gehen willst, sag einfach ein Wort.»
Er knabberte an meinem Ohr und küsste meinen Hals, seine breiten Hände streichelten mich unterhalb der Brüste, bewegten sich kreisend auf meinem Kleid, als hätte ich Magenschmerzen – keine Herzschmerzen.
Das Echo seiner Stimme zog wie ein Refrain durch meinen Kopf: Sag einfach ein Wort.
Meinte er das einfach nur so? Oder meinte er das Wort: «Tintenfisch»?
Einen blendenden, verrückten Augenblick lang fragte ich mich, ob das alles vielleicht eine kunstvolle Inszenierung sein konnte, eine Variation von einem von Ilyas überraschenden Rollenspielen, das schon irgendwann viel früher begonnen hatte – mit dem Einbruch? Mit der zerschlagenen Visage? Ich hatte keine Ahnung.
Aber so war es bestimmt nicht. Obwohl Ilya ein verdammt guter Schauspieler war – wenn er meinen arroganten Freier mimte oder meinen widerwärtigen Erniedriger –, so konnte ich mir kaum vorstellen, dass er auch noch fünf Freunde hatte, die ähnliche Fähigkeiten mitbrachten.
Ich lehnte meinen Kopf nach hinten an seinen Brustkorb. «Welches Wort?», fragte ich zögernd.
Er wusste sofort, was ich damit meinte.
«Nein, nein», sagte er fast schon drängend. «Das habe ich nicht gemeint. Ich hab nur sagen wollen, dass du mir sagen kannst, wenn du lieber gehen willst. Das wäre kein großes Problem. Ich schwör’s. Du könntest sofort gehen. Oder … oder wenn du lieber das Wort sagen willst, das große, dann … klar, würde ich auch verstehen.» Sein Atem fühlte sich warm an neben meinem Ohr, und als er wieder zu sprechen begann, lag in seiner leisen, verzerrten Stimme plötzlich ein Lächeln. «Aber ich würde schon verdammt ungern vor diesen Typen hier heulen.»
O Gott, wie sehr ich ihn begehrte. Er fuhr fort, mich zu liebkosen, seine Hand zog größere Kreise, bewegte sich nach unten, um meinen Bauch zu streicheln. Sein Schoß, der sich gegen meine Pobacken drückte, begann anzuschwellen, und vorübergehend fühlte es sich beinahe so an, als wären wir allein.
Tony und seine Gefolgsleute schienen uns kaum zu beachten. Sie laberten einfach weiter und ließen ihre krassen Sprüche ab, offenbar darauf wartend, dass sich die Lage ein bisschen verschärfen würde.
«Aber ich dachte, es würde dir gefallen», murmelte Ilya. «Tief drinnen, wenn der erste Schreck vorbei ist. Du brauchst keine Angst zu haben. Alles wird gut.»
Ich fragte mich, ob Ilya wohl auch jetzt wieder nur spielte. Schmuste und schmeichelte er nur so, damit er es schaffte, mich rumzukriegen? Versuchte er lediglich seine eigene Haut zu retten, indem er mir nur erzählte, diese Männer seien schon in Ordnung, während es tatsächlich brutale Kerle waren?
Fragen, die mir eigentlich gar nicht so wichtig waren, waberten träge durch mein Gehirn. Ich erlaubte Ilya weiterzumachen, genoss das Gefühl seiner starken Hände und die Wärme seiner Nähe.
«Genieß deine Phantasien», hauchte er, traumhaft verführerisch. «Vielleicht wirst du niemals wieder eine so gute Gelegenheit wie diese hier bekommen. Stell dir vor: Du, im Mittelpunkt aller Aufmerksamkeit. Lüsterne Männer. Sie alle wollen dich, Beth. Sie sind alle derart scharf auf dich, weil du so verdammt schön und so verdammt leicht zu haben bist.»
Seine Zähne fuhren ganz sanft über meinen Hals, und eine Hand glitt aufwärts, schob sich auf meine Brust. Ich spürte, wie ich immer schwächer und feuchter wurde.
«Es wird genau so sein wie in deiner Phantasie», fuhr er heiser fort, «nur größer und besser. Es ist so befreiend. Du bist in der Hand von anderen. Sie lachen. Sie sagen zotige Dinge, weil du ja nur eine billige kleine Nutte bist. Und jeder will ein Stück von dir, und ja, o Gott, du genießt das. All diese Hände, all diese Schwänze, all das Begehren. Nur für dich, Süße – so schmutzig, so geil, so nass.»
Er hielt mich fest, ein Finger strich immer wieder über meinen Nippel, seine andere Hand massierte durch das Kleid hindurch meine Scham. Sein praller Schritt drückte sich von hinten in meinen weichen Hintern, und ganz leicht ließ er seine Hüften kreisen. Mein Nippel wurde unter seinen Berührungen steif, und meine Möse prickelte vor Begehren nach ihm, wurde immer feuchter.
«Hast du es gewusst?», flüsterte ich. «Als du mich vorhin angerufen hast, wusstest du da, dass sie hier sein würden?»
«Ja», sagte er, leise, aber mit sicherer Stimme. «Aber ich wusste, wenn ich es dir gesagt hätte, wärst du nicht gekommen.»
«Vielleicht doch», antwortete ich schnell, wusste aber, dass ich log.
«Mmmm», murmelte er lustvoll entspannt, während er mich streichelte und liebkoste. «Du machst mich unglaublich an, Beth. O Gott, ich will dich nackt sehen, dort auf dem Bett, schwer atmend und stöhnend, Hände überall auf deinem Körper. Ich will dich keuchen und jammern hören, während jemand anders dich nimmt und dich kommen lässt, immer und immer wieder.»
Ein Seufzer entwich meinen Lippen. Red dir einfach ein, es geschieht in deiner Phantasie, dachte ich. Du wirst sie niemals wiedersehen. Völlig andere gesellschaftliche Kreise. Ich könnte sie einfach auswischen in meiner Erinnerung, so wie Männer, die ich mir nur vorstelle. Nach heute Nacht würden sie einfach aufhören zu existieren.
Und Ilya war da, um meine Sicherheit zu gewährleisten. Wir waren doch ein Team. Alles war okay. Es würde total scharf werden – einfach gut, schmutzig, billig. Meine Schamlippen begannen zu schwellen, während mein Realitätsbewusstsein langsam ins Delirium fiel und köstliche Schleier mich zu umgeben schienen. Ich fühlte mich ein bisschen wie unter Drogen, obwohl ich nichts genommen hatte, es sei denn, auch Luke wäre Teil des Komplotts und hätte mir was in meinen Whisky geschüttet. Aber nein, darum ging’s ja gar nicht. Erinnere dich. Hier passiert etwas Größeres. Besseres.
Wie durch einen Nebel nahm ich wahr, wie Ilya mir etwas ins Ohr flüsterte und mich zum Bett hinüberschob. Wir setzten uns zusammen auf die Bettkante, und er setzte seine Zärtlichkeiten fort. Dann lehnten wir uns zurück, und Ilyas Hände glitten über meine nackten Schenkel, schoben sich unter mein kurzes schwarzes Kleid.
«Zeig uns allen, was du da hast», raunte er, und er zog das Kleid noch weiter nach oben.
Ich winselte vor Lust und spreizte meine Beine, als Ilya den Stoff bis hoch über meine Hüften schob. Er strich über mein hauchdünnes rotes Höschen, und meine Möse bebte und öffnete sich lustvoll, während milchige Wärme meinen Schritt tränkte. Dann zog er meinen Slip aus und warf ihn fort.
Irgendjemand im Raum stieß einen anerkennenden Pfiff aus. Ich zuckte zusammen, bekämpfte aber meinen Abwehrinstinkt, da ich nicht zulassen wollte, dass die Scherben meiner Angst und meiner Verachtung den lustvollen Dunst zerschnitten, der mich umgab. Dann entspannte ich mich, betrachtete die rissige Stuckrosette an der Decke über mir, gestattete Ilyas Händen, sich auf die Innenseiten meiner Schenkel zu legen und mich weit zu öffnen.
Als er sich von mir abwandte, ließ ich meine Füße so, wie er sie hingestellt hatte, weit voneinander entfernt, auf dem Fußboden vor dem Bett. Die geschwollenen Lippen meiner Fotze lagen offen und nass da, stellten meine Verfügbarkeit zur Schau.
«Halleluja», hörte man Tonys monotone Stimme.
In meinem Augenwinkel sah ich, wie sich vor der gestreiften Wand Schatten bewegten. Kurz reckte ich meinen Hals. Ich hatte ein gieriges, feixendes Publikum: ein paar der Kerle hatten ihre Stühle dichter herangezogen; ein anderer, mit kurzem Lockenkopf, lehnte am Kleiderschrank und kaute hastig rotzfrech sein Kaugummi; Tony kam auf mich zu.
Obgleich ich mich selbst dafür verachtete, konnte ich nicht verhindern, dass mich so viel Aufmerksamkeit antörnte. Sie waren der Feind, stumpfgeistig und roh; und sie wollten mich benutzen wie eine billige kleine Hure, da Ilya ihnen Geld schuldete. Ich war das Pfand im Spiel eines anderen, das nach Regeln gespielt wurde, die ebenfalls andere gemacht hatten.
Das war entwürdigend und beängstigend. Ich liebte und ich hasste diese Situation. Das heiße Blut der Erregung schoss mir in die Lenden, und meine Spalte schwoll an vor erbärmlicher Gier.
Tony kniete sich zwischen meinen Füßen auf den Boden. Ich ließ meinen Kopf nach hinten auf die Matratze fallen, mehr als bereit, alles zu nehmen, was er mir geben würde, aber zögerlich, dies auch zu zeigen. Seine Fingerspitzen zwickten meine inneren Schamlippen, und er öffnete sie. Ich spürte, wie er mich betrachtete.
«Huh, da drinnen ist es aber dunkel», sagte er. Dann fügte er hinzu: «Hoppla», und ließ zwei Finger tief in mich gleiten.
Es fühlte sich gut an, aber ich stöhnte nur ganz leise, als er tief in mir seine Finger hin und her drehte.
«Sie ist ja triefnass», verkündete er mit einem beglückten Kichern.
«Das ist sie immer», antwortete Ilya ausdruckslos. «Sie ist eine dreckige kleine Schlampe. Hab ich euch doch gesagt.»
Seine Worte befremdeten mich. Sollte das bedeuten, dass wir nicht länger in einem Team spielten? Dass nicht ich und er gemeinsam in den Händen der bösen Männer waren und gemeinsam litten, um ein bestimmtes Ziel zu erreichen? Hieß das, es ging hier nur um mich?
Die Matratze senkte sich, und Tonys spitzes Gesicht, feixend und gemein, tauchte direkt vor meinem auf. Er war genau über mir, stützte sich mit einer Hand auf dem Bett ab, während die andere ihre Finger immer wieder in meiner Spalte versenkte, und dabei grinste er.
In dem gelblichen Dämmerlicht blinzelte ich hinauf in seine silbergrauen Augen, und ich beschloss, Ilya hatte mich nicht verraten. Er würde so etwas nicht tun. Er gab nur vor, sich mit dem Feind zu verbünden, um es einfacher für mich zu machen: Es ging immer noch um mich, die gegen die bösen Männer stand, nur dass sie nicht mehr ganz so gefährlich werden konnten, da Ilya ja einer von ihnen war. Er half mir. Natürlich tat er das.
Also gab ich mich stöhnend und räkelnd dem Wohlgefühl hin, fügte mich meinem dreisten Begehren und schob meine Hüften aufwärts, Tonys Fingerstößen entgegen.
«Du bist wirklich bereit, so richtig rangenommen zu werden, oder?», geierte er, und seine Finger bewegten sich schneller.
«Ja, mach weiter, Tone», sagte der Türsteher-Typ. «Mach’s ihr, aber mach schnell. Mir juckt der Schwanz, weil er da reinwill.»
Ich konnte den Türsteher-Typen echt nicht leiden.
Tony ließ meinen Kitzler vibrieren.
«Bereit, dass es dir einer so richtig besorgt?», wiederholte er.
Ein Stöhnen grollte in meiner Kehle, als ein Wirbel von kleinen Zuckungen durch meine Spalte fuhr. «Ja», knurrte ich. «Ich bin verdammt bereit für einen Fick.»
«Na, ist das nun nicht schade?», griente Tony. «Weißt du, mir ist nämlich erst mal danach, von dir gelutscht zu werden. Sieh also zu, dass du auf die Knie kommst und dich ranhältst, hast du mich verstanden, Schätzchen?»
Ich beschwerte mich mit einem unwilligen Aufstöhnen, kletterte aber vom Bett, um ihm zu gehorchen, wobei ich mein Kleid wieder glatt strich. Je eher ich meinen Auftrag erfüllt hätte, desto schneller würde bei der Sache was für mich herausspringen.
Während ich mich auf den Teppich kniete, zog Tony seinen Reißverschluss auf, befreite seine sperrige Erektion aus den Fängen seiner Unterwäsche. Sein leuchtend roter Ständer sprang mir geil aus seinem Schlitz entgegen; verglichen mit dem Rest seines Körpers wirkte er auf obszöne Weise dick.
Meine Lippen öffneten sich, als ich mich anschickte, ihn in den Mund zu nehmen. Aber er trat einen großen Schritt zurück, sah mich finster an.
«Komm schon, Baby», neckte er mich. «Tu was für dein Vergnügen, kriech hierher.»
«Ja», kam die Stimme irgendeines anderen. «Du magst doch Rollenspiele, oder, Mädchen? Also bist du ein Esel, und das ist jetzt wohl deine Karotte.»
Die ungehobelte Bande lachte, als ich losrutschte, um an Tony heranzukommen. Ich fragte mich, was Ilya ihnen über uns erzählt haben mochte. Aber es tat zu weh, sich das alles auszumalen, deshalb schob ich den Gedanken wieder von mir.
Es war nicht viel Platz, und Tony konnte nur in kleinen Bögen nach hinten ausweichen, wobei er seinen großen, steifen Schwanz in der Hand hielt und damit auf meinen Mund zielte. Willig öffnete ich meine Lippen, um ihn aufzunehmen, aber er neckte und stupste mich, drängte mich, ihn doch endlich zu lutschen, bot sich mir dar, gab mir dann aber keine Gelegenheit, es auch wirklich zu tun. Seine runde Eichel strich immer wieder über meine geöffneten Lippen, als sollte ich bei einem Spiel nach Äpfeln schnappen.
Aber es war nur ein kleiner Spaß, um unsere Zuschauer zu unterhalten, und Tony wurde es schnell zu langweilig.
«So, hier hast du ihn», sagte er verheißungsvoll, als würde er mir damit einen großen Gefallen tun, und dann schob er mir seinen Ständer in seiner ganzen Länge in den Mund.
Ich verschlang ihn, legte meine Lippen fest um seinen geschwollenen Schaft, ließ sie dann auf und ab gleiten.
Das Wissen darum, dass die Männer, in deren Leistengegend es sich wölbte, mich alle mit ihren lüsternen Blicken beobachteten, erfüllte mich heiß mit den Wonnen verderbten Vergnügens. Unter meinem Kleid begannen meine Schenkelinnenseiten von den fließenden Säften zu kleben. Ich massierte Tonys schlanke Arschbacken, meine Hände fuhren gierig über seine Jeans.
«Mmm, ja», sagte er, und sein Becken kreiste leicht. «Mach weiter. Lutsch ihn, Flittchen. Lutsch ihn gut.»
Und das tat ich, während mir langsam schwante, dass es Ewigkeiten dauern könnte, bis dieser Mann kam. Dann begann ein Handy zu klingeln, schrill und ganz in meiner Nähe, und ich begann innezuhalten, spürte, wie Tony in seiner Tasche danach angelte.
«Mach einfach weiter», drängte er, als das Klingeln auch schon unterbrochen wurde. «Ja?», fragte er knapp. «Alles klar, Mick. Was kann ich für dich tun? … Ja, hab gestern mit ihm gesprochen. Mach dir keine Gedanken. Das kriegen wir noch vor Monatsende auf die Reihe.»
Tony führte sein Gespräch fort, und ein bisschen verstimmt griff ich in seine Hose und begann seine straffen Eier zu kneten. Ich saugte ganz besonders intensiv an seinem Schwanz, ließ meine Zunge kreisen und meinen Speichel fließen.
Er ließ ein tiefes lüsternes Stöhnen hören, gefolgt von einem schnellen Auflachen.
«Nein», sagte er ins Telefon. «Ich hab bloß gerade eine Nutte an meinem Schwanz hängen, das ist alles … Ja, sie ist gar nicht schlecht. Etwas zu eifrig für eine Hure zwar, lutscht aber traumhaft.»
Vor lauter Ärger hätte ich ihm am liebsten meine Zähne ins Fleisch geschlagen. Aber ich widerstand der Versuchung, entschlossen, ihn wirklich traumhaft zu lecken. Ich wollte es schaffen, ihn während des Telefonats kommen zu lassen. Das würde seine Überheblichkeit vielleicht ein bisschen dämpfen.
«Na, egal», meinte Tony. «Kline Leisure wirft gerade einen Blick in die Papiere … ja, der widerwärtige alte Dreckskerl, aber was will man machen? Ich habe ihm aber bereits angekündigt, dass wir nächstes Mal jemand anderen ins Boot holen.»
Und so machten wir weiter: Tony redete, ich leckte. Meine Fotze pulsierte heftig, schwelgte in dem Gefühl meiner so offensichtlichen Wertlosigkeit. Ich war nur eine billige Hure, die einem völlig Fremden den Schwanz lutschte, so unbedeutend, dass ich kaum einer Erwähnung bedurfte, geschweige denn Aufmerksamkeit verdient hatte und schon – um Gottes willen – gar keinen Respekt.
Die Lust, die mein Körper dabei empfand, ließ mich irgendwie fühlen, als leide ich an einer ansteckenden Krankheit, da alle Männer um mich herum mein hurenhaftes Benehmen für echt hielten. Diesmal war es nicht so wie mit Ilya, wo wir hinterher beide sagten: Hey, das hat Spaß gemacht. Für mein Publikum hier war ich eine Schlampe, durch und durch. Nicht mehr. Niemand anderes.
In meinem Mund spürte ich Tonys Schwanz angespannt zittern. Er war hart wie Eisen. Er musste gleich so weit sein. Mein Sieg nahte.
Tony streckte seine Schenkel und schickte ein ersticktes Geräusch in sein Telefon. «Ich ruf dich wieder an, Kumpel», krächzte er, dann stellte er mit einem piepsenden Knopfdruck das Telefon ab und warf es aufs Bett.
«O ja», ächzte er, packte eine Hand voll meiner Haare, hielt mich so fest, während er zustieß, immer und immer wieder.
Dann riss er sich von meinen Lippen los, zerrte meinen Kopf zurück. Mit heiserem Stöhnen kam er und hielt dabei seinen Schwanz so, dass sein Saft auf mein nach oben gerichtetes Gesicht spritzte.
Ich schmeckte seine Bitterkeit auf meinen Lippen und presste sie zusammen, hatte mit einem Mal genug. Mit dem Unterarm wischte ich mir übers Kinn, hörte dabei ein lärmendes Rufen und Johlen, das sich eher pflichtbewusst anhörte als enthusiastisch, so wie Applaus eben manchmal ist.
Tony packte seinen Schwanz ein, und ich wischte den Rest seines Safts von meinem Gesicht, wobei ich die Hände an meinem Kleid abtrocknete.
Dann schwang sich der Türsteher-Typ zielstrebig von seiner Frisierkommode und kam auf mich zu.
«Der Nächste bitte», rief er munter, als befänden wir uns im Wartezimmer eines Arztes.
Mein Herz sank mir fast in die Hose, aber meine treulose Spalte begann zu jubeln. Er hatte gewaltige Rugby-Oberschenkel, und seine Bewegungen waren vor lauter Kraft und Muskeln steif und wenig elegant. Ich konnte ihn wirklich nicht leiden, aber sein Schritt war zum Bersten gespannt. Ich wollte jemanden, der mich fickte, und ich befand mich wohl kaum in einer Position, die mir die Wahl unter den Anwesenden ermöglichte.
Also beschwerte ich mich nicht, und als er seine Hände unter meine Armbeugen schob und mich scheinbar mühelos auf die Füße zog, begannen meine Lenden wie wild zu pochen.
«Du willst also nicht gelutscht werden», sagte ich tapfer. «Nein», erklärte er und zog den Reißverschluss an der Rückseite meines Kleides mit einem Ruck auf.
Dann, genauso schnell, zog er das Kleid hoch und mir über den Kopf, warf es auf den Boden und begann, an meinem BH zu nesteln. Der Typ mit dem Ring im Ohr steckte sich zwei Finger in den Mund und pfiff.
Als ich nackt war, schob mich der Türsteher-Typ mit Armen wie Baumstämmen hinüber zum Bett, befahl mir, mich ans Fußende zu stellen, mich vornüberzubeugen und mich gut festzuhalten, «denn das wirst du verdammt brauchen, Mädchen».
Ich griff nach der niedrigen messingfarbenen Stange am unteren Ende des Bettes und stellte lüstern und ohne Angst meine Füße weit voneinander entfernt und fest auf den Boden. Ich hörte, wie seine Hose fiel, spürte, wie er näher kam und sich ein Kondom griff, was mich wunderte, aber ich vermutete, es war dasselbe wie bei Pete: Er wurde getrieben von dem eigennützigen Gedanken «Man weiß ja nicht, wo sie überall war», nicht so sehr von einer Besorgnis um meinetwillen.
Dann schob der Türsteher-Typ – o Wonne – mir seinen Schwanz rein, füllte mich vollkommen aus.
Vergraben in meiner erregten Nässe, fühlte sich sein Penis genauso an wie sein übriger Körper – kräftig und untersetzt, während er meine Möse bis aufs äußerste dehnte. Ich schrie auf, überwältigt von Lust, und er schaltete sofort in den höchsten Gang, packte meine Hüften mit seinen großen, kraftvollen Händen, stieß schnell und ungestüm in mich.
Er gab eine Reihe von Schnarchlauten von sich, rammte mich wie ein wildes Tier, während ich keuchte und stöhnte, weil sich meine Fotze in flüssige Lava verwandelte.
«Trav», sagte Tony ruhig. «Lutsch ihr Knöpfchen oder mach irgendwas. Ich find’s geil zuzusehen, wenn Nutten einer abgeht.»
«Ja», heulte ich auf. «Ja.»
Mit ungezügelter Hast klemmte sich Ilya unter mich.
«Fünfzig Piepen, dass sie innerhalb von eineinhalb Minuten so weit ist», kam eine Stimme vom Tisch.
Gelächter ertönte. «Sagen wir eine Minute, ich bin dabei», meinte ein anderer.
«Einverstanden», kam die Antwort.
Mein Türsteher-Typ, dessen Atem immer abgehackter klang, riss meinen Körper an sich, seinen immer wilder werdenden Stößen entgegen. Ilyas Finger hatten Schwierigkeiten, ihr sich ständig bewegendes Ziel zu finden, und noch bevor es ihm gelang, ging der Türsteher-Typ mit einem dumpfen Triumphgeheul ab.
Ich heulte auf vor Enttäuschung, die sich jedoch in Entzücken wandelte, als Ilyas kundige Finger meinen Kitzler schließlich gefunden hatten. Aber ich wollte beides.
«Weiter», winselte ich, als sich der Türsteher-Typ zurückzog. «Jemand anders. Los, mehr. Jemand soll mich ficken.»
Der Typ, der Kaugummi gekaut hatte, öffnete blitzschnell seinen Gürtel und eilte durch den rauchgeschwängerten Raum, sein Gesicht unbeweglich, abgesehen von dem schnell malmenden Kiefer. Ich spürte, wie sich Ilyas Lippen auf meinen pochenden Kitzler schmiegten und mein Orgasmus unter seiner tanzenden Zungenspitze in greifbare Nähe zu rücken schien.
Aber als sich der Kaugummikauer in Position begab, ersetzte Ilya die Zunge schnell wieder durch seine Finger.
«Du verdammtes dreckiges Luder», sagte der Kaugummikauer anzüglich und drang mit einem einzigen heftigen Stoß in mich ein.
«Los, Mädchen», schrie eine Stimme. «Halt dich ran. Zwölf Sekunden noch. Zehn … neun …»
Irgendwann während des Countdowns und der Anfeuerungsrufe, die klangen wie auf der Pferderennbahn, erreichte ich meinen Höhepunkt, sehr zur Begeisterung von Tony und allen, die auch gewettet und gewonnen haben mochten.
Und als der Kaugummikauer mich fickte und dabei fluchte, bahnte sich bereits mein zweiter Orgasmus an. Da erklomm noch jemand anders begeistert das Bett, wobei ich kaum mitbekam, wer es war. Ich sah bloß, dass ein Typ vor mir kniete, dass sein Schwanz erigiert war und dass er von mir gelutscht werden wollte. Also tat ich es.
Mit einem Schwanz, der meine Fotze rammelte, und einem zweiten, der in meinen Hals stieß, und Ilya unter mir, der mich erfahren rieb, kam ich nochmal, und meine Schreie klangen verzweifelt und erstickt.
«Oh, Mann», sagte Tony schleppend. «Das ist vielleicht eine wilde kleine Schlampe, die du uns hier angeschleppt hast. Oh, Mann, fick sie, ja.»
Seine Stimme explodierte in meinem lustleeren Kopf, denn seine Stimme klang so alarmierend anders als vorher. Diese fiese Unbeteiligtheit war verflogen, und stattdessen klang er ehrlich begeistert, getrieben von Leidenschaft und Bewunderung.
Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er sich sein Hemd über den Kopf riss. Er war blass und muskulös, obgleich mager – irgendwie drahtig. Auf seinem Oberarm prangte eine scheußliche Tätowierung – ein Dolch, von irgendwelchen Ranken umwachsen.
«Komm runter von ihr», blaffte er, zog sich dabei hastig aus. «Ich muss sie in den Arsch ficken, verstehst du? Herrje, lass mich diesen kleinen Hurenarsch ficken. Ich brauche irgendein Gleitmittel. Sofort!»
Die Männer um mich herum stoben auseinander, fluchend und vor sich hin schimpfend. Ich fühlte mich beängstigend isoliert von allem, und als Ilya auch noch sanft über meinen Schenkel strich, wurde das Gefühl davon nur noch schlimmer.
«Leg dich aufs Bett, auf den Rücken», schnauzte mich Tony an, als er die letzten Klamotten von sich geworfen hatte.
Lange Haarsträhnen hatten sich aus dem Zopfgummi gelöst, und sein Koboldgesicht war ein wenig gerötet. Sein Blick war eng, seine Augen strahlten, und ich tat einfach, was alle anderen auch getan hatten: Ich gehorchte ihm umgehend. Die Aussicht, er könnte vielleicht sonst die Beherrschung verlieren, erschreckte mich unglaublich. Ich stellte ihn mir vor, wie er sich Hals über Kopf in einen Verrückten verwandeln und zu einem Mann werden würde, mit dem es niemand mehr aufnehmen könnte.
Als Tony sich auf die Matratze schwang, warf Ilya wortlos eine Ladung verpackter Kondome und eine Tube Gleitcreme neben uns. Er war also der Medizinmann hier, wie?
Ich warf ihm einen Blick zu und fragte mich, ob er wohl auch für den grotesk riesigen Dildo verantwortlich war. Er antwortete mir mit einem verstohlenen Zwinkern, lächelte dabei aber nicht.
Tony begab sich zwischen meine geöffneten Schenkel, hockte sich auf seine Fersen und packte grob eines meiner Fußgelenke.
«Aua», protestierte ich, als er mein Bein hoch auf seine Schulter packte.
«Lass es ruhig angehen, Tony», sagte Ilya, aber seine Mahnung klang nicht sehr ernstzunehmend. Sie würde wohl kaum irgendeine Wirkung zeigen.
Tony drückte eine großzügige Menge Gleitmittel auf seine Finger und schob dann seine Hand in die Ritze zwischen meinen Pobacken. Er grinste in energiegeladenem Fanatismus, rieb und rieb, murmelte Obszönitäten vor sich hin, bevor er ein paar Finger brutal in meinen Anus steckte.
«O Gott», jammerte ich, als meine zusammengekniffenen Muskeln plötzlich dazu gezwungen waren, sich ihm zu fügen. «O Gott.»
«Ja», flüsterte Tony, stieß immer schneller zu. «Nett und glitschig. Aber immer noch schön eng.»
Er zog seine Finger aus mir heraus.
«Verdammt süß», schnarrte er, streifte sich blitzschnell ein Kondom über und schmierte Gleitcreme über seinen Ständer.
Geilheit zog durch meine Adern, als Tonys Knie sich unter meine Arschbacken schoben. Er zog mich die Schräge seiner Oberschenkel hinauf, und ich konnte mich nicht zurückhalten, dabei die ganze Zeit über zu stöhnen und mich zu winden. Ich war so scharf drauf, wieder einmal die ungezügelte Kraft eines Arschficks zu spüren.
«O ja», krächzte er und bewegte mein anderes Bein so, bis beide auf seinen Schultern lagen. «Du bist so unglaublich geil.»
Seine knollige Eichelspitze drückte kurz auf meinen Anus. Dann, mit einer Aufwärtsbewegung und einem entschlossenen Stoßen, durchbohrte er meine Öffnung, und sein steifer, fester Prügel glitt in mich hinein.
Ich schrie auf, mein Arsch war bis zum Anschlag gefüllt.
«Oh, Engel», rief er heiser. «Ja.»
Tony streckte seine Hände nach vorn und grabschte nach meinen Titten, dann packte er meine Hüften und begann, mich in mein enges Loch zu ficken. Ein schmerzender Heiligenschein spannte sich um die Lust, während er einen tiefen Stoß nach dem anderen vollführte. In seinem schweißnassen Gesicht klebten lose Haare, und seine schnellen Atemzüge sprühten immer feuchter auf mich herab, als sich sein Tempo beschleunigte. Er stieß unaufhörlich zu, das Gesicht vor verrücktem Verlangen fast schon erleuchtet, und ich schluchzte vor Entzücken.
«Oh, ja, verdammt. Oh, Baby, wie viel Schwanz kannst du aushalten?»
Dann plötzlich hielt er inne, bewegte uns ein Stückchen zur Seite und griff nach dem Dildo. Eines meiner Beine rutschte von seiner Schulter, weshalb ich das andere auch fallen ließ; ich drückte das Kreuz durch, um ihn möglichst tief in mir zu behalten.
«Wollen wir’s ausprobieren?», fragte er, packte das große schwarze Teil und warf mir ein durchtriebenes Lächeln zu.
«Nein», quietschte ich, obwohl meine Fotze begierig bebte. «Der ist zu groß.»
Aber schon rieb er die riesige runde Spitze über den nassen Saum meiner Spalte.
«Tony», ertönte Ilyas Stimme, jetzt durchaus bereits etwas drohender. «Besser, du lässt es vorsichtig angehen.»
«Ach was», entfuhr es einem der anderen. «Sie wird es verdammt geil finden. Sie bettelt ja schon regelrecht darum.»
«Ja», grollte Tony und lehnte sich zurück.
Er schmiegte die kühle Dildospitze gegen meine Vagina und schob zwei, drei Zentimeter des Monsters mit sanft rotierenden Bewegungen zwischen die Lippen meiner glitschigen Öffnung. Der Eingang meiner Fotze weitete sich für seinen beeindruckenden Umfang, hielt ihn heftig umklammert, stärker gedehnt als jemals zuvor.
Ich ließ ein langes, schrilles Heulen erklingen, wobei es mir irgendwie sogar gelang, Worte zu formen.
«Ja, ja, ja», schrie ich. Und ich heulte weiter, während Tony mit köstlicher Langsamkeit den starren Phallus in mich einführte, seine riesigen schwarzen Ausmaße in mir versenkte, bis es nicht mehr weiterging.
Ich keuchte wild, mein Kopf schlug auf der Überdecke des Bettes hin und her, als ich versuchte, mich an seine herrlich brutale Größe zu gewöhnen.
Tony hielt seine Position, meine Beine lagen um seine Taille, mein Rücken lag schräg auf seinen angewinkelten Oberschenkeln. Sein Prügel steckte tief in meinem Arsch, und etliche stramme Zentimeter des Dildos schauten noch zwischen meinen Schamlippen hervor.
«Sieh dir das an», sagte er stolz und lehnte seinen Oberkörper zurück.
Ich schrie ungehemmt, denn mein Unterleib war fast unerträglich angespannt und empfindsam. Fast schien es mir, als würde er gar nicht zu mir gehören. Es fühlte sich an, als schwebte ein ganzer Teil meines Körpers davon, und zwar der von meinem Bauch bis zu meinen Oberschenkeln. Meine fest verschlossenen Öffnungen schienen zu einer einzigen gewaltigen Empfindung verschmolzen zu sein. Ich konnte meinen Arsch nicht mehr von meiner Fotze unterscheiden. Ich war nur ein Ding, das man mit anderen Dingen verstopft hatte. Es war himmlisch.
«Schau, Travis», sagte irgendjemand. «Ich hab dir doch gesagt, sie würde es verdammt gern haben.»
«Ja, Mr. Boyfriend», höhnte Tony und fing wieder an, mich in den Arsch zu ficken. «Komm und mach mit. Warum spritzt du sie nicht voll? Gib ihr ’ne Ladung auf die Titten. Los.»
Tony packte das Ende des Dildos, halb stoßend, halb rotierend, während sein Schwanz pumpend in meinen Arsch fuhr und wieder heraus. Ich heulte, schluchzte, stöhnte, aber trotzdem hörte ich noch Ilyas Antwort.
«Nein», erklärte er über den Lärm hinweg.
«Nun, dann werd ich’s verdammt nochmal tun», sagte eine Stimme, und das Bett senkte sich, als jemand daraufkletterte. Dann noch einmal, ein weiterer der Männer.
Ich erreichte meinen Höhepunkt – lautstark –, wobei meine Muskeln den phantastischen ebenholzschwarzen Prügel packten. Die beiden Typen auf dem Bett packten ihre Schwänze aus und begannen wie die Wilden zu wichsen. Sie drückten und kneteten meine Brüste, während Tony, die Augen wild aufgerissen, mit Schwanz und Dildo auf mich einstieß.
Und dann hörten wir es hinter dem Kopfende des Bettes gegen die Wand donnern. Jemand aus dem Nebenzimmer hämmerte an die dünne Mauer und schrie, wir sollten verdammt nochmal mit dem Krach aufhören.
Aber was scherte es mich? Was kümmerte es irgendeinen der anderen?
Ich kam erneut und ebenso einer von den anderen. Sie ergossen sich warm auf meine Brüste, und Tony, das Haar feucht in alle Richtungen abstehend, der Hals angespannt und muskulös, hatte seinen wahnsinnigen Blick auf meine spermabespritzte Haut geheftet. Sein gemeines, verschlagenes Gesicht war hochrot; blaue Adern traten an seinen Schläfen hervor.
«Ja, ja, ja», spuckte er. «Du gehörst mir, verstehst du? Du Schlampe, du Schlampe. Du gehörst verdammt nochmal mir.»
Sein Irrsinn ernüchterte mich. Augenblicke später warf er seinen Kopf zurück und kam mit einem markerschütternden Aufschrei.
Kaum hatte er Luft geschnappt, begann er wie ein Besessener meinen Kitzler zu reiben, starrte mit aufgerissenen Augen in mein Gesicht, schenkte mir sein breites, psychopathisches Grinsen.
«Komm schon, komm schon», keuchte er, und seine Hand raste. «Komm für Onkel Tony. Komm schon, Prinzessin. Verdammt nochmal, komm. Verdammt, komm.»
Die rasende Reibung brachte mich rasch wieder hoch. Ich schluckte und schluchzte, entsetzt und zügellos, während er begann, den Dildo in meinen Tiefen kreisen zu lassen, ihn auf und ab zu bewegen, reinzustoßen, rauszuziehen.
Mein Orgasmus brach los, Welle um Welle krampfte sich meine Möse um die glitschige Härte, und mein gesamter Körper erbebte. Ich presste meine Augen zusammen, wollte den Anblick von Tonys wildem, abstoßendem Gesicht am liebsten ausschließen.
«O ja, ja, ja», tobte er. «Das ist mein Mädchen. Ihr ist es ganz verdammt gekommen, habt ihr das gesehen? Das ist mein Mädchen. Oh, ja. Das ist eine für mich. Die gehört mir.»
Mein Orgasmus verebbte, und ich schnappte nach Luft, während mein wieder langsamer werdender Herzschlag auch alle Energie aus mir entweichen ließ. Eine lange, lange Zeit über hielt ich meine Augen geschlossen. Ich sah nicht einmal auf, als noch mehr Sperma auf meinen Hals spritzte. Ich lag einfach nur da, in mich gekehrt, versuchte den Klang von Tonys verrücktem Mantra nicht in mich aufnehmen zu müssen.
Ich wünschte, ich wäre Millionen Kilometer von hier entfernt. Ich wünschte, ich wüsste, was ich von dieser ganzen Sache zu halten hatte. War Tony ein Mann, an den man sich einfach nur gewöhnen musste? Oder war er wirklich und furchterregend geistesgestört, und man sollte sich besser von ihm fernhalten? Und wer waren seine Freunde? Und wann könnte ich endlich nach Hause gehen?
Ich spürte, wie jemand vom Bett stieg. Allmählich schien Tony sich zu beruhigen. Er zog sich aus mir zurück und holte den glänzenden Dildo aus meiner schmerzenden Vagina.
Zögernd öffnete ich meine Augen gerade in jenem Moment, als Tony den feuchten Phallus in Ilyas Richtung warf.
«Fang!», raunzte er ihn an, und zögernd griff Ilya danach. Unter seiner dunklen Haut war Ilya aschfahl. Er sagte nichts. Er starrte Tony lediglich an.
«Das ist für dich», sagte Tony zu ihm. «Du kriegst die Reste. Lutsch dran, wenn’s dir Spaß macht.» Einige der Männer lachten spöttisch.
Ilyas Kopfschütteln war eher verwundert als ablehnend.
«Ich will mich jetzt anziehen», murmelte ich und stieß mich vom Bett ab.
Tony warf sich neben mich und zog mich wieder herunter. Er brachte sein Gesicht so nahe an meins, dass sich unsere Nasenspitzen fast berührten, und dann strich er eine unordentliche Haarsträhne aus meinem Gesicht. Dann zog er, mit einem ganz leichten Lächeln, eine Linie über meinen Wangenknochen. Ich erschrak.
«Aber Süße», gurrte er. «Tony will nicht, dass du dich anziehst. Tony mag dich nackt. Und was Tony sagt, wird gemacht. Verstanden, Baby?» Er ließ seinen Finger an meinem Hals heruntergleiten. «Warum also trabst du nicht mal schnell durchs Zimmer, gießt mir einen Whisky ein und holst mir meine Zigaretten? Hmmm?»
Ich nickte dümmlich.
«Das ist mein Mädchen», hauchte er.
Ich bewegte mich langsam – in der Art, wie sich die Polizei verhält, wenn sie dabei ist, einen Verrückten dazu zu bewegen, seine Waffe herauszurücken. Außer dass ich mich von dem Verrückten wegbewegte.
Es war ganz still im Raum.
Ich tapste hinüber zu dem niedrigen Tisch, wo die fast leere Whiskyflasche stand, fand auf dem Fußboden ein Glas und nahm beides in die Hand. Ich sah auf die überall herumliegenden Zigarettenschachteln und bemühte mich, mich zu erinnern, was seine Marke war. Ich wollte ihn nicht aufregen.
Ich blickte hinüber zum Frisiertisch, und da entdeckte ich sie. Mein Herz drehte sich erschrocken. Eine Pistole. Sie lag einfach da, klein, schwarz und eckig.
Ich hatte niemals vorher eine Pistole gesehen, jedenfalls nicht im echten Leben. Sie war locker auf die Mitte des Raumes ausgerichtet, die Mündung sah aus wie ein düsteres, unheimliches O. Daraus kommen also die Kugeln, dachte ich. Und dann dringen sie in irgendeinen Körper ein. Töten ihn.
«Oh, verdammt», sagte ich und starrte das Ding an, fast mit dem Gefühl, es könnte jeden Moment peng machen.
Diese Leute könnten echten Ärger machen, viel schlimmer noch, als ich befürchtet hatte.
«Was ist los, Prinzessin?», keuchte Tony und saß kerzengerade da.
«Das ist ja eine verdammte Pistole», hauchte ich und wandte mich ihm anklagend zu. «Du … Schaff sie hier raus. Schaff sie mir vom Hals. Ich schwör’s, ich tu alles, was du willst. Du brauchst gar nicht … Nur … O Gott.»
Meine Worte versickerten in Schweigen.
Tony stieß eine Reihe von irre klingenden Lachern aus, hob Unschuld vortäuschend die Hände. «Das ist nicht meine, Süße. Nicht die da. Die gehört deinem Freund.»
Meine Blicke zuckten hinüber zu Ilya.
Er warf mir ein irritiertes Lächeln zu. «Ist okay», sagte er. «Sie ist nicht geladen.»
Ich starrte ihn an, sprachlos.
«Was soll das Gerede?», höhnte Tony. «Ich dachte, ihr kennt euch gut. Lässt er dich denn nicht mit seinen Waffen spielen?» Er ließ sich aufs Bett fallen, lachte in sich hinein und rieb seinen bleichen Brustkorb. «Oh, oh. Böser Ilya. Hat doch glatt Geheimnisse vor dir.» Dann setzte er sich wieder auf und grinste mich an. «Du magst also keine Waffen?»
Ich schüttelte den Kopf. «Ich bin nicht sonderlich scharf drauf, nein.»
«Dann wärst du ja wirklich besser dran mit mir», meinte er munter und legte seinen Kopf schief. «Nun, ich sag zwar nicht, dass ich nicht auch welche im Schrank habe. O nein. Aber wenn ich du wäre, Prinzessin, und ich würde so was wirklich nicht mögen, dann würde ich lieber nicht mit einem Mann zusammen sein, der mit so was zu Tausenden handelt. Es könnte doch sein, dass dich das unglücklich macht. Tausende und Abertausende. Tagein. Tagaus.»
Dann warf er sich wieder aufs Bett, lachte irre und starrte an die Decke.
Ich sah Ilya an.
Er hielt meinem Blick stand und hob die Augenbrauen, während er mir ein schuldbewusstes Lächeln zuwarf.
«Entschuldigung», sagten die Bewegungen seiner Lippen, und dabei zuckte er mit den Schultern.
«Tausende und Abertausende», sang Tony. «Tausende und Abertausende.»




Kapitel zwölf 
Tony hatte übertrieben. Natürlich hatte er das getan. Ilya belieferte doch keine gottverdammten Armeen.
Ich saß mit ihm in einem der Cafés an der Seepromenade und tauchte meinen Teebeutel in eine Tasse mit milchigem Wasser. Ilya hatte sich geweigert, in meine Wohnung zu kommen, weil zu viele Blicke auf ihn gerichtet waren. Ich hatte mich geweigert, noch einmal in sein B&B zu gehen. Schluss, aus.
Eine lokale Radiostation dudelte durch die Lautsprecher, und es waren nicht viele Leute da. Trotzdem sprachen wir mit gedämpfter Stimme, beugten uns dabei über den Tisch, einander zugewandt.
«Also, was für Sorten Waffen?», fragte ich finster.
Er zuckte mit den Schultern. «Eine Menge russisches Zeug: AK-47, Tokarev, Makarov. Tschechische Ausrüstung ist auch gut sehr beliebt, besonders die Skorpion-Serie. Und dann gibt’s da noch –»
«Wow», sagte ich leise. «Kannst du das nochmal auf Englisch wiederholen? Du weißt schon, Modell Peng-du-bist-tot, oder rattattatta-rattattatta?»
Ilya grinste. «Entschuldigung», murmelte er. «Nach Peng-du-bist-tot ist die Nachfrage nicht besonders groß. Automatikwaffen, darum geht’s. Du weißt schon, Maschinengewehre, halbautomatische Waffen, Handfeuerwaffen.»
«O Gott», keuchte ich und überlegte, was ich ihn noch fragen könnte.
Ilya hatte mir ausnahmsweise mal absolute Ehrlichkeit zugesagt. Ich hatte die Erlaubnis nachzubohren, und diese Erlaubnis stellte eine tyrannische Verpflichtung dar. Ich fühlte mich, als müsse ich ihm eine Frage nach der anderen stellen, fragen, fragen, fragen, und trotzdem war ich mir immer noch nicht ganz sicher, ob ich tatsächlich Antworten wollte.
«Und wie funktioniert das alles?», fragte ich stirnrunzelnd und spielte dabei mit einem Zuckertütchen. «Ich meine, wo kriegst du die her? Wem verkaufst du sie dann? Wie kannst du … Was ist, wenn …»
Ich war am Ende mit meinen Fragen.
«Schau. Es gibt massenhaft Waffen, die in Osteuropa zirkulieren. Und wirklich gutes Zeug – verdammt gute, auf dem neuesten Stand der Technik befindliche Kriegs-Qualität. Die –» er hörte auf zu sprechen und sah hinüber zu einem älteren Ehepaar, das kauend am Nebentisch saß.
«Die Bestände werden nicht immer regelmäßig überprüft», fuhr er fort, mit noch leiserer Stimme als vorher. «Da werden Bescheinigungen gefälscht. Das Zeug wird links, rechts und in der Mitte über die Grenzen geschafft. Und die Menge der Waffen, die die russische Armee hat, wird einfach immer, immer geringer, sie … Und dann gibt es natürlich auch noch Fabriken, die jede Menge Zeug raushauen, das sich das Militär gar nicht leisten kann. Irgendjemand muss die Sachen ja abnehmen. Und die landen dann eben auf dem Schwarzmarkt. Und wie ich sagte, ich arbeite ja nicht allein. Wir sind Teil einer langen Kette. Wir verkaufen die Sachen an Leute, die sie dann wieder an andere weiterverkaufen. Ich bin eigentlich eher dafür zuständig, dafür zu sorgen, dass wir die Ware aus Prag, Sofia und Budapest rankriegen, nicht so sehr, dass alles hier vor Ort glattgeht.»
«Aber wo gehen die Sachen denn hin?», fragte ich fordernd. «Schafft ein Einbrecher sich so was an? Oder … oder Terroristen? Oder was? Und wo?»
Ilya schlürfte seinen schwarzen Tee und zog ein Gesicht. «Heutzutage hat jeder das Gefühl, er müsste entsprechend ausgerüstet sein. Besser, man stellt nicht allzu viele Fragen.»
Ich wusste nicht, ob er damit mich oder sich meinte. Oder uns beide.
«Herrje, hast du dabei denn gar keine Skrupel?», hakte ich nach, riss dabei versehentlich das Tütchen auf und verstreute die weißen Zuckerkörnchen überall.
Ilya lächelte. «Nein, das ist nicht gerade eine meiner starken Seiten.»
Ich lächelte nicht zurück. Wir schwiegen, und ich starrte einfach nur aus dem Fenster, über den ruhigen Sandstrand hinweg in den verwaschenen blauen Himmel. Er sah aus, als hätte man ihn mit einer dieser Farben gestrichen, die man jetzt überall kaufen kann: Weiß, mit nur einer Spur von Apfelgrün oder Pfirsichrosa. Der Himmel war an jenem Tag weiß mit einer Spur von Trübsal.
Die Sommersaison neigte sich dem Ende zu, dachte ich. Die meisten Touristen waren schon wieder zu Hause; die Kinder gingen wieder zur Schule; das viktorianische Karussell ist bereits wieder mit grünen Stoffbahnen verhängt, und nur oben zeigt es wie immer sein gestreiftes Verdeck. Eine Menge der Souvenirläden und Eisstände an der Promenade sind schon geschlossen, genauso wie ziemlich viele Cafés. Unter den Arkaden sieht man bereits mehr heruntergelassene Metallrollgitter als geöffnete Türen. Nur manche Restaurantbesitzer stellen noch unverdrossen Tische und Stühle nach draußen, obgleich dort niemand mehr sitzt.
Von Brighton geht zu dieser Zeit des Jahres eine sehr melancholische Stimmung aus; wie von einem Clown, der keine Freunde hat.
Ich ließ meinen Teebeutel in den Aschbecher fallen und wandte mich wieder Ilya zu. «Und wie kriegst du die … die Dinger eigentlich nach England? Werden sie zwischen irgendwelchen anderen Sachen versteckt?»
Ilya zündete sich eine Zigarette an. «So ähnlich», murmelte er. «Man kann die Kisten einfach legaler Ware beipacken.»
«Und was für legale Ware ist das?»
Er fuhr sich mit dem Fingerknöchel über seinen Nasenrücken. «Eigentlich wirklich alles. Kommt drauf an, mit wem ich gerade zusammenarbeite und wie wir die Dinge organisiert haben. Verderbliche Waren sind gut, du weißt schon, Blumen, Gemüse. Die Sachen werden verplombt, sehr schnell transportiert, sodass der Zoll nicht sehr viel Zeit hat, darin herumzustochern. Oder es kann auch Holz sein oder … wie beim nächsten Mal, wo wir einen großen Auftrag einer Ladung Maschinenteile beifügen.»
«Herrje», sagte ich leise. «Ich kann das einfach noch gar nicht alles in meinen Kopf kriegen. Es ist … Plötzlich ist so viel Metall in meinem Leben. Und das passt gar nicht zu meinem Leben. Das ist irgendwie weicher. Und wir sind hier in Brighton. Ich weiß schon, dass die Stadt nicht nur aus Zuckerwatte und Schmalzgebäck besteht, aber …»
Ich verstummte.
«Ich hatte mir mein Leben auch nicht so vorgestellt», erklärte Ilya gereizt. «Es ist nicht so einfach, wenn du immer einen Blick über die Schulter nach hinten werfen musst, da du niemandem außer dir selbst trauen kannst. Wenn du dich jeden Tag fragen musst, ob heute der Tag gekommen ist, an dem dich dein Glück verlässt. Das ist verdammt beschissen. Aber es ist nichts, was man mal eben so ändern kann. Und die Beute dabei ist gut. Ich verdiene eine Menge Geld damit. Das Problem ist bloß, dass alles in Grundstücken und Geschäften angelegt ist. Da hab ich nicht mal eben dreißigtausend flüssig.»
Zwischen uns breitete sich zäh sorgenvolles Schweigen aus.
Ilya sog heftig an seiner Zigarette und sagte dann: «Schau, Beth, ich weiß, ich habe dir versprochen, ehrlich zu dir zu sein, aber wahrscheinlich ist es das Beste, wenn du nicht allzu viele Einzelheiten kennst. Das ist besser für deine Sicherheit und auch für meine.»
«Ich bin nur neugierig», erwiderte ich mürrisch. «Und da ich ja mitten in diesem Schlamassel drinstecke, verdiene ich doch vermutlich ein wenig Einblick in die Umstände. Ich meine, das, worum du mich bittest, erfordert immerhin eine ziemlich tiefgreifende Entscheidung.»
«Ja, das stimmt», gestand Ilya ein. «Tut mir leid.»
«Wirst du eigentlich zurück in deine Wohnung ziehen?», fragte ich und versuchte damit ein bisschen vom eigentlichen Thema abzulenken. «Jetzt, wo Tony dich gefunden hat, besteht doch eigentlich kein Grund mehr, sich weiter in der Pension zu verstecken, oder?»
«Schon, aber ich habe das Gefühl, ich bin irgendwie sicherer hier. Es ist öffentlicher. Und außerdem liegt meine Wohnung zu dicht an deiner. Ich fände es überhaupt nicht komisch, wenn Tony mit einer seiner kleinen Erinnerungen bei mir hereinplatzen würde, gerade wenn wir zusammen sind.»
«Nun, ich müsste dich ja nicht in deiner Wohnung besuchen. Du könntest ja zu mir kommen.»
Ilya zuckte mit den Schultern. «Das würde Tony herausbekommen. Er findet immer alles raus.»
«Aber wirst du denn zurückziehen, wenn das alles irgendwann vorbei ist? Was ist mit deinen Klamotten? Zahlst du weiter Miete? Sonst könntest du deine Sachen auch solange bei mir –»
«Beth, bitte», unterbrach mich Ilya mit einer Spur von Verzweiflung in der Stimme. «Im Moment kann ich nicht weiter als ein paar Tage im Voraus denken. Außerdem gibt’s in meiner Wohnung kaum etwas, das zu behalten sich lohnen würde. Ich habe mitgenommen, was ich brauche, als ich nach Prag aufbrach.» Er lächelte. «Der Fernseher und das Videogerät waren das Beste, was noch da war. Oh, und die ‹Anal-Jungfrau›-Kassette selbstverständlich.»
«Wo ist die überhaupt?», fragte ich müde. «Bei Tony?»
«Hmmm», bestätigte Ilya. «Aber mach dir keine Sorgen. Sobald ich wieder in einer besseren Position ihm gegenüber bin, werde ich sie zurückholen. Oder werde jemanden damit beauftragen, das zu tun.»
Nach einer Weile und nachdem ich diese schlimmste Frage von allen lange in meinem Kopf hin und her bewegt hatte, flüsterte ich: «Und, hast du schon mal auf jemanden geschossen? Jemanden umgebracht?»
«Nein, macht zu viel Ärger», antwortete er aus einer Rauchwolke. «Ich halte mich besser im Hintergrund. Ich meine, wenn ich jemanden umbringen wollte, würde ich eher jemanden engagieren, der das für mich erledigt. Ich persönlich würde so was nicht tun. Aber bevor du das als Nächstes fragst: Nein, ich würde Tony nicht umbringen wollen. Das wäre keine Lösung.»
«Herrje», sagte ich, und wir verfielen wieder in Schweigen.
Mir war immer klar gewesen, dass Ilya und ich in unterschiedlichen Welten lebten, aber ich hätte mir niemals vorstellen können, dass es dabei um solche Größenordnungen ginge. Die Größe der Kluft zwischen uns war überwältigend. Er konnte ganz ruhig darüber reden, Leute zu beauftragen, andere Leute umzubringen. Ich tötete Spinnen. Das konnte man kaum vergleichen.
«Und wenn der nächste Auftrag durch ist», setzte ich erneut an, «wenn das alles abgewickelt ist, dann wirst du dir Tony vom Hals geschafft haben?»
«Ja, kein Problem», meinte er leichthin. «Aber wie ich schon sagte, Tony ist ein Niemand. Er ist bloß ein verdammter Irrer, der für andere Leute Schulden eintreibt. Und im Moment kann ich die eben nicht bezahlen. Also nutzt er das aus, heizt mir ein, weil ihn das antörnt. Und ich muss das eben so lange durchstehen, bis das Geld da ist.» Mit einem resignierten Achselzucken schwieg er.
«Wir müssen es durchstehen», korrigierte ich ihn.
«Ja, ’tschuldigung», sagte er leise und schlug die Augen nieder.
«Und angenommen, es geht schief?», fragte ich. «Was ist, wenn die Sache auffliegt? Wirst du dann im Gefängnis landen?»
Ilya schüttelte den Kopf. «Ich habe einflussreiche Freunde.» Er lächelte. «Man würde mich vorher warnen. Das ist auch der Grund, warum ich Teesside verlassen habe. Da hatte der Geheimdienst angefangen herumzuschnüffeln. Und da brauchten wir eine neue Operationsbasis. Ich hatte Kontakte hier unten – Brighton, London, Southampton. Es ging gar nicht so sehr darum, den Schuldnern davonzulaufen. Meine Schulden wollte ich ohnehin noch begleichen. In diesem Spiel hinterlässt man besser lächelnde Leute. Aber die ganze Scheiße, die da oben im Norden passiert war, ließ das Geschäft immer schwieriger werden.»
«Aber wenn die Sache schiefgeht», protestierte ich, «wirst du Tony immer noch auf den Fersen haben.»
«Also werde ich dann irgendwo anders hingehen», erklärte er gleichgültig. «Ich werde eben so lange auf der Flucht sein, bis es vorbei ist. Aber dieses Mal würde ich keiner Menschenseele etwas davon sagen. Dann gibt’s auch niemanden, der auspacken kann.»
Das, dachte ich, schloss mich ein. Er würde einfach gehen, und nie wieder würde ich etwas von ihm hören. Das könnte ich einfach nicht ertragen.
«Und wenn ich mich weigere, das für Tony zu tun? Was dann?»
«Dann würde ich mich vielleicht absetzen. Aus der Stadt weggehen. Oder bleiben und die Prügel einstecken. Mal testen, wie das Essen hier im Krankenhaus schmeckt.» Er lächelte matt. «Ich rechne dir das wirklich hoch an», fuhr er fort. «Bist du sicher, dass du es machen willst?»
«Nein», sagte ich mit fester Stimme. «Du weißt, dass ich mir ziemlich unsicher bin. Das Ganze ist verdammt peinlich – eine Show auf die Bühne zu bringen, die wirklich Anstoß erregen könnte, auf einer Bühne aufzutreten vor einem Publikum, das ich kenne. Darüber hinaus muss ich meinen Darstellern wahrscheinlich noch das Doppelte bezahlen. Und ich kann in Brighton nicht mehr über die Straße gehen, ohne bis in die Haarwurzeln hinein zu erröten. Die ganze Sache stinkt, und ich hasse und verachte Tony dafür, dass er wirklich –»
«Hey», unterbrach mich Ilya. «Du musst es wirklich nicht tun.»
Das stimmte. Ich musste es nicht machen. Aber die Alternativen – Ilya würde von Tony und seinen Jungs fertiggemacht oder er würde einfach verschwinden – waren noch viel schlimmer. Im Verhältnis dazu war das, was von mir verlangt wurde, wirklich nur ein kleiner Gefallen. Und um Ilya länger hierzubehalten, war ich bereit, einige Opfer zu bringen.
Ilya griff über den Tisch hinweg nach meinen Fingerspitzen. Er sah mir so tief in die Augen, als wollte er mich um meine Hand anhalten oder mir zumindest seine unsterbliche Liebe gestehen.
«Aber du wirst eine tolle kleine Schlampe sein», grinste er. «Es wird ein phantastischer Auftritt werden.»
Ich versuchte zu lächeln. «Mir tut immer noch alles weh», klagte ich. «Gestern konnte ich kaum laufen.»
«Ja», sagte Ilya sanft. «Aber du warst großartig. Und du hast jede Minute genossen, stimmt’s?»
«Wie bitte? Von einer Horde mieser Typen rangenommen worden zu sein, soll ich genossen haben? Ja, super, vielen Dank. So viel Spaß hatte ich schon seit Ewigkeiten nicht mehr.»
«Ach, komm schon», entgegnete Ilya. «Tu doch nicht so, als ob –»
«Tony ist einfach zu schrecklich», gab ich zurück. «Und dieser Türsteher-Typ ist widerlich. Und genauso der Kerl, der ewig Kaugummi gekaut und mich immer Nutte und Kuh genannt hat und –»
«Hey, aber er ist im Grunde harmlos. Er kriegt bloß seine Phantasien irgendwie nicht auf die Reihe, das ist alles.»
«Ja, aber dann weiß ich nicht, ob ausgerechnet ich mir das zutraue», brummelte ich. «Das sind ja Sachen, die in seinem Kopf abgehen, und es sind seine Vorstellungen. Wenn ich schon die tolle kleine Schlampe spielen soll, dann doch lieber nach meinen Vorstellungen.»
Ilya lächelte mitleidig. «Und, was hat dein kleiner Liebhaber zu alldem gesagt?»
«Luke?», fragte ich mit einem kurzen Lachen. «Ich habe ihm erzählt, es wäre ein Überraschungstreffen gewesen. Mit Leuten, die ich schon lange nicht mehr gesehen hätte. Ich glaube nicht, dass ihn das überzeugt hat. Aber er hält mich ohnehin für etwas seltsam. Und geheimnisvoll.»
Ilya drückte meine Finger.
«Aber versprichst du mir, dass nach diesem Auftritt die Sache damit ausgestanden ist? Dass Tony dich in Ruhe lassen wird, bis du die andere Geschichte abgewickelt hast?»
«Ja. Kein Problem.»
Ich wusste, dass er log, aber das war mir egal. Ich fing an, seine Lügen der Wahrheit vorzuziehen.

Der Raum war klein, heiß und überfüllt. Farbige Lichter von der Spiegelkugel strichen über die Gäste, und ich lehnte mich an die Bar, trank aus meiner Beck’s-Flasche, suchte nach Ilya.
Ich konnte ihn nirgendwo entdecken. Vielleicht ist er nur mal pinkeln gegangen, dachte ich. Oder die ganze Sache ist geklärt, und er ist in seine Pension zurück. Vielleicht hat auch Tony keine Zeit heute Abend, und ich muss das jetzt nicht mehr durchstehen.
Tränen brannten in meinen Augen, aber ich wandte mich der niedrigen Bühne zu und ließ ihnen nicht freien Lauf.
Eine Frau mit chemisch roten Haaren, bekleidet mit einem lilafarbenen Latexanzug, saß mit gespreizten Beinen auf einem Stuhl. Sie schob den Griff einer vielschwänzigen Peitsche in ihre Vagina. Lederbänder wanden sich über ihre Schenkel wie Gedärm.
Einigen im Publikum schien das zu gefallen. Sie klatschten und johlten. Andere waren sichtlich geschockt. Niemand hatte sie gewarnt, dass heute Abend «KoolSex» alles andere als cool sein würde.
Und das alles für Ilya, da, wenn ich es nicht täte, Tony sauer würde und Ilya darunter zu leiden hätte oder aber abhauen müsste.
Es war Erpressung, schlicht und einfach. Und dazu war es gekommen, weil Tony mich mochte. Weil Tony mich wollte. Weil es Tony antörnte, dass er im Moment solche Macht über Ilya hatte und dementsprechend auch über mich. Weil ich dummerweise Ilya immer noch sehr mochte.
Das ist die Art, wie Tony arbeitet, hatte Ilya gesagt. Das ist der Grund, warum er das tut, was er tut. Er könnte nie ein Killer sein, der einen Mann mit einem einzigen Schuss erledigt, weil er sich daran hochzieht, Menschen zu quälen. Er liebt es, sie sich krümmen zu sehen, manchmal körperlich, manchmal auch geistig. Er ist ein schrecklicher Sadist. Vollkommen ohne jede Moral. Und über seinen Geisteszustand lässt sich streiten.
Der Gedanke daran ließ mich vor Angst zittern.
Ich konnte heute Abend nicht mit Ilya sprechen. Er wusste das. Ich hatte ihn gebeten, sich von mir fernzuhalten, denn wie auch immer er sich verhalten würde, er könnte mich unbeabsichtigt dazu bringen, alles zu schmeißen. Wenn er mich Mitgefühl und Verständnis spüren ließe, könnte es passieren, dass ich in Tränen ausbräche; wenn er locker wäre und mich ermuntern würde, wäre mir wahrscheinlich danach, ihm eine reinzuhauen. Besser, hatte ich also gesagt, du bist irgendwo im Publikum, und ich sehe dich gar nicht. Bleib anonym für mich. Ich wollte nicht seinen ganzen Schlamassel vor Augen haben, der mich zu dieser Sache gebracht hatte; ich wollte mich darauf konzentrieren, mich als echter Profi zu zeigen.
Ich fragte mich, ob es ihn gestört hatte, dass ich so offensichtlich den Raum zusammen mit Luke verlassen hatte, um in meinem Büro mit ihm zu ficken. Das bezweifelte ich. Bisher war er noch nie eifersüchtig gewesen. Er hatte sich wahrscheinlich gedacht: Ah, Beth holt sich jetzt einen lieblosen Fick von ihrem Spielzeug, damit sie sich schon mal in ihre Rolle reinversetzen und unser Wir-Gefühl ein bisschen lösen kann.
Und er hätte sogar recht damit. Außerdem war ich wirklich geil. Würde ihm eine so einfache Erklärung auch behagen?
Vielleicht hätte ich der ganzen Sache überhaupt nicht zustimmen sollen. Vielleicht würde es mich an den Anfang einer Rutschpartie bringen, und Tony würde es weiter und immer weiter treiben, bis Ilya endlich das Geld ausspucken würde.
Auf der Bühne ließ die Frau – die als Mistress Zed auftritt, die ich aber ansonsten nur als Debbie kenne – einen der schwarzen Männer an ihrem mösenfeuchten Peitschenstiel lutschen. Alles ziemlich gemeine Sachen, aber so sind meine Tänzerinnen nun mal. Sie ziehen sich aus, sie bieten sich dar, sie verlocken; aber unausweichlich verfallen sie dann ins dominante Fach, und ihre männlichen Kollegen müssen zu ihren Füßen kriechen oder bekommen schmerzhaft ihre Peitsche zu spüren.
Die Jungs – Mike, Leo und Skitz – würden für Geld alles tun. Sie sind echte Huren, die Glücklichen.
Ich dachte nicht, dass es Tony besonders gut gefallen würde – wenn er denn jemals käme. Aber es ginge ihm ja schließlich darum, mich zu sehen. Mich zu beobachten, wie ich mich winden würde, vor all den Leuten so aufzutreten.
Nun, den Gefallen würde ich ihm nicht tun. Ich würde die Bühne betreten, egal welche Höllenqualen ich leiden müsste, und ich würde es so aussehen lassen, als wäre das mein Leben.
Ich fragte mich, wie viele Leute mich wohl so wiedererkennen würden. Immerhin würde ich eine goldene Halbmaske tragen. Meine Lippen sind zwar ziemlich unverkennbar, aber gleichzeitig ist das Licht heruntergedimmt und wechselt ständig. Vielleicht könnte ich weitgehend unerkannt bleiben.
Wenn ich nicht alle kennen würde, dann wäre die ganze Sache ja auch nicht halb so schlimm. Aber mit mindestens der Hälfte meines Publikums war ich persönlich ganz gut bekannt.
Martin war mitten unter ihnen. Würde er merken, dass ich das bin? Jenny wusste Bescheid – zwar nicht im Detail, aber sie wusste um den ernsten Hintergrund. Und sie hielt mich deswegen für blöd – nicht weil ich es tat, sondern weil ich es für Ilya tat, der, wie sie fand, nichts taugte und nicht um alles in der Welt dasselbe für mich tun würde. Womit sie wahrscheinlich recht hat.
Ich merkte, wie jemand versuchte, sich an mir vorbei an die Bar zu drängeln. Ich rückte ein Stückchen zur Seite und hörte dann, wie von hinten eine Stimme in mein Ohr gurrte: «Prinzessin, ich habe dich ja so vermisst», und eine Hand sich über meine Jeans in meinen Schoß schob.
Tony war da. Jetzt. Es würde geschehen. Der Albtraum hatte gerade begonnen.
Ein inneres Beben durchfährt mich, aber ich zucke nicht zusammen. Stattdessen mache ich einen sorgsam geplanten Schritt rückwärts, während ich mich umdrehe und die Hacke meines Turnschuhs voll auf seinen Zehen landet. Hätte ich jetzt bloß Stilettos an.
Aber Tony zuckt nicht mal mit der Wimper. Kaum merklich zieht er seinen Fuß unter meinem hervor.
«Pass auf, wo du hintrittst, Prinzessin», sagt er mit drohend leiser Stimme, während seine Hand meine Hüfte berührt.
«Tut mir leid», antworte ich und schenke ihm ein stählernes Lächeln.
Er grinst zurück, wobei sich seine sehr schmalen Lippen straffen, und dann lässt er die Blicke aus seinen glasig grauen Augen auf meine Brüste sinken. Er weicht ein paar Zentimeter zurück, und sein abschätziger Blick gleitet über meinen Körper.
Ich recke meinen Hals, um gerade noch zu sehen, wie Ilja auf seinen Platz zurückgekehrt ist – an den einzigen Tisch im ganzen Laden, auf dem ein RESERVIERT-Schild steht. Der Türsteher-Typ ist bei ihm. Ebenso der Kerl mit dem Ohrring und noch einer, den ich noch nicht gesehen hatte.
«Ich glaube, im Kleid gefällst du mir besser», sagt Tony und kommt mir wieder viel zu nahe.
Er riecht nach Seife, und das bewirkt, dass meine Haut unmerklich zu kribbeln beginnt, da ich mir vorstelle, dass er sich gewaschen hat, bevor er hierherkam, und dass er das meinetwegen getan hat. Gleichzeitig macht es mir auch ein bisschen Angst, weil der Gedanke, dass Tony Eindruck auf mich machen möchte, mir zutiefst furchterregend zu sein scheint.
Ich leere mein Bierglas und stelle die Flasche ab. «Nun, Tony», lächele ich. «Gern würde ich bleiben und noch ein bisschen plaudern, aber die Pflicht ruft. Ich fürchte, ich werde gehen müssen und mich umziehen.»
«Möchtest du, dass ich mitkomme und dir helfe?», schleimt er.
Ich setze ein breites, falsches Lächeln auf. «Möchtest du ein Knie zwischen den Beinen haben?», frage ich höflich zurück und gehe weg, während Tonys irres Maschinengewehr-Lachen endlos durch meinen Kopf geistert.
***
Je näher der Auftrittstermin rückt, desto weniger aufgeregt und ängstlich scheine ich seltsamerweise zu sein. Die Küche hinter der Bar, halb verhängt von Bettlaken und ergänzt durch Spiegel überall, dient als Garderobe. Nicht gerade toll, aber es ist das Beste, was unter den gegebenen Bedingungen aufzubieten ist.
Polly, eine der Tänzerinnen, bietet mir eine Line Kokain an, aber ich lehne ab, indem ich ihr erkläre, dass ich diesen Auftritt lieber mit klarem, nüchternem Verstand absolvieren möchte.
Ich trage türkisfarbene PVC-Hotpants, die vorn geschnürt sind. Obenherum habe ich ein hauchdünnes rotes Top an – hochgeschlossen und mit langen Ärmeln –, darunter, so dass man es durchschimmern sehen kann, ein lilafarbenes Bikinioberteil mit Pailletten. Ich trage meine kniehohen schwarzen Stiefel und eine glitzernd goldene Halbmaske. Jane hat etwas ziemlich Merkwürdiges mit meinen Haaren angestellt, wozu sie eine Menge Kämmerei, Lockendrehen, Gel und Haarnadeln gebraucht hat, und das Endergebnis sind jetzt zwei Kegel an den Seiten meines Kopfes, die wie teuflische kleine Hörner aussehen.
Da sollte Tony sich mal anstrengen, mich wiederzuerkennen.
Ich lächle in mich hinein. Dafür würde ich schon sorgen, dass er das tat, der Dreckskerl.
Leo, dessen schwarzer Körper von Schweiß und Öl glänzt, kommt in die Küche und schnappt sich die nächstbeste Wasserflasche. Draußen wird die Musik ein bisschen lauter – Zeit für die Leute, ein bisschen rumzulaufen, sich etwas zu trinken zu holen, darüber zu reden, wie entsetzt sie sind, und möglicherweise zu gehen.
«Hui», meint Leo strahlend und wischt sich mit dem Arm über die Lippen. «Du siehst höllisch süß aus, Beth.»
«Nein, das tut sie nicht», bestreitet Polly lachend. «Sie sieht prachtvoll aus. Beth ist nicht süß. Beth ist der personifizierte KoolSex, oder etwa nicht, Schätzchen?»
«Ja klar», sage ich. «Hast du das verstanden, Leo?»
«Sofort, Boss», sagt er grinsend und salutiert scherzend. «Wollen wir die Abfolge noch ein letztes Mal durchgehen?»
«Klar, warum nicht?», antworte ich und wackele mit den Hüften.
«Oh, ich liebe diese Veranstaltung», begeistert sich Leo. «Das ist alles so verdammt krass, Mann. Ich find’s geil, geil, geil.»
***
Die Bühne hat weder einen Vorhang noch Seitenflügel. Sie besteht nur aus einem hölzernen Podest, das am Ende des Abends wieder abgebaut wird.
Unsere Anfangsmusik singt Grace Jones, und als der langsame, träge Rhythmus von «Nightclubbing» einsetzt, schweben und schlingern wir drei – Leo, Mikey und ich – durchs Publikum.
Das ist ziemlich schwierig, weil der Raum so voll ist, aber die Leute machen Platz, um uns durchzulassen. Ich bleibe stehen, wo immer es möglich ist, bewege mich schlängelnd und lasse meine Hände über meinen Körper gleiten.
Mein Herz hämmert im Fieber des Auftritts, und meine beiden schwarzen Partner – geschmeidig und athletisch – tun so, als wollten sie nach mir grabschen. Leo hat glitzernde goldene Shorts an; Mikey trägt Teile einer Militäruniform – ein Schiffchen, Armeehose, Lederriemen über der nackten Brust und falsche Epauletten auf den Schultern.
Ich setze mich zur Wehr, indem ich die Enden meiner Federboa nach ihnen schleudere und ihnen vampmäßige Küsse zuwerfe, wenn sie mich verfehlen, denn heute Abend bin ich die Königin der Verruchtheit. So bin ich angekündigt worden. Das bin ich!
Nachdem wir die Bühne erreicht haben, machen wir weiter mit einem ähnlichen Spielchen: Ich gebe mich entrückt und aufreizend, übertrieben und aufgesetzt sinnlich; die Männer schlängeln sich als Bewunderer von unten an mich heran, rutschen näher, um mich anzufassen, berühren manchmal vorsichtig meine Beine und ziehen dann wieder ab.
Während ich mich winde, mich streichle und meine Lippen verführerisch spitze, lasse ich den Blick durch die Löcher in meiner Maske im Raum umherschweifen. Jennys pelzige Liebesherzen, gesprenkelt von den Lichteffekten, hängen von der Decke. Sie sehen gut aus. Das grelle Scheinwerferlicht lässt die äußersten Ränder meines Publikums zu einer gesichtslosen, homogenen Masse verschmelzen. Aber näher zur Bühne, dort, wo die kleinen Tischchen eng beieinanderstehen, kann ich ganz deutlich einzelne Leute ausmachen – die meisten von ihnen lächeln über unsere burleske Darstellung. Gut so.
Ilyas Gruppe hat natürlich einen der besten Plätze im ganzen Haus. Ihr Tisch, voller Bier- und Schnapsgläser, steht ein kleines bisschen rechts von der Mitte. Tony, die gierigen Augen fest auf mich geheftet, beugt sich gerade zu Ilya hinüber und sagt ihm etwas ins Ohr. Ilya, der mich aufmerksam beobachtet, lächelt und nickt.
Ich frage mich, ob Ilya die lilafarbene Federboa wohl wiedererkennt von neulich, wo er mich mit verbundenen Augen von hinten genommen und mich zur Freude seiner Kumpels zum Pornostar gemacht hatte. Ich hoffe es, denn das ist der Grund, warum ich sie heute erneut trage.
Unsere Eröffnungsmusik kommt genau in dem Moment, in dem meine beiden begehrlichen Männer rechts und links von mir stehen, langsam zum Ende. Sie bewegen sich an mir auf und ab, lassen ihre Hände über meinen Körper gleiten, reiben ihren Schritt an meinen Schenkeln. Ich werfe meinen Kopf in den Nacken, zeige mit einer übertriebenen Geste, wie ich mich der Lust hingebe.
Die Musik gleitet fast unmerklich in einen anderen Titel von Grace Jones hinüber – «Use me» –, und wir kommen wieder in Rage, als der Rhythmus langsam schneller wird.
Mikey packt meine Handgelenke, hebt meine Arme hoch, und ich drehe, in gespielter Verwirrung, meinen Kopf nach links und rechts, als er plötzlich hinter mir verschwindet und dort stehen bleibt. Mein Körper biegt sich ein wenig nach hinten, wird von seinem gehalten, und in dieser Position werde ich dann, für die Zuschauer gut sichtbar, zur Schau gestellt, während Leo sich hinkniet und mit seinen Händen meine Beine hinaufstreicht bis zu meinen Lenden. Von unten reibt er den Schritt meiner glänzenden Hotpants, und ich schiebe wie geprobt meine Hüften nach vorn, lasse es so aussehen, als würde ich mich ihm gierig entgegenstrecken.
Meine Möse zuckt vor Erregung. Das ist während der Proben nicht passiert, aber die Proben waren auch kurz und ergebnisorientiert, manchmal frustrierend, manchmal komisch. Geil waren sie keinesfalls. Aber jetzt legt sich Leo mehr ins Zeug, liebkost mich so, dass ich die Kraft seiner Finger spüren kann. Und ich bin auf der Bühne, in einem verdunkelten Raum, durch den farbiges Licht tanzt. Die Scheinwerfer sind auf mich gerichtet, die Musik pulsiert, und jeder schaut mir zu. Das erregt mich mehr als alles andere.
Während Grace Jones davon singt, wie gut es sich anfühlt, wenn man benutzt wird, springt Leo auf, findet geschickt den kleinen Schlitz am Ausschnitt meines durchsichtigen Oberteils und zieht – eins, zwei, drei. Der dünne Stoff zerreißt in der Mitte, legt meine Taille frei und den glitzernden lilafarbenen Bikini. Mich erfasst ein rauschendes Gefühl der Erhabenheit.
Dann beginnt Leo in gespieltem Entzücken, mit einem Lippenstift auf meiner nackten Haut zu schreiben, von einer Seite auf die andere springend, sich entfernend und wieder zurückkehrend, sodass das Publikum die Entstehung des Wortes verfolgen kann, während er die Buchstaben schreibt, einen nach dem anderen: H-U-R-E.
Ich kann Ilyas Gesicht nicht sehen, weil ich meinen Kopf im Nacken lassen muss, aber ich wünschte, ich könnte es. Wird er diese Anspielung verstehen? Wird er sich daran erinnern, wie er dasselbe auf meinen Rücken geschrieben hat? Als er und Pete mich stundenlang gedemütigt haben? Wieder hoffe ich, dass er es begreift, denn das ist es, worauf meine Darstellung aufbaut: eine Montage von Sachen, die wir zusammen gemacht haben.
Warum ich das mache, weiß ich noch immer nicht so genau. Ich weiß nicht, ob ich ihm damit zeigen will, wie gut es war, wie schlimm es war. Ich weiß nicht, ob ich dadurch mit einer Sache abschließen oder mehr davon will. Ich weiß nicht, ob ich ihm damit bedeuten will: Schau her, du Mistkerl, das alles hab ich nur für dich getan, oder: Hey, wir sind hier zwar in der Öffentlichkeit, aber nur wir beide wissen, was das alles zu bedeuten hat – ist das nicht toll?
Vor allem tue ich es aber, weil ich eine Art Struktur brauchte, ein Thema, um das herum ich meinen Auftritt aufbauen konnte, und da kam mir das in den Sinn, und ich dachte: Warum eigentlich nicht? Eignet sich genauso gut wie irgendwas anderes.
Nachdem mir meine gespielte Flucht vor Leo und Mikey gelungen ist, werfe ich mein zerrissenes Top auf den Boden und stelle mich stolz vor mein Publikum, lasse mit gebeugten Knien mein Becken kreisen, meinen Körper sich winden und stelle die Schrift auf meiner Mitte zur Schau: Hure.
Ich lasse meine Hände geschmeidig gleiten. Ich fahre die Kurven meines Körpers nach, reibe mit den Handflächen kreisend über meine Hüften, bedecke meine paillettenverzierten Brüste und drücke sie. Die Maske ist gut, denn sie verhindert, dass ich zur Seite blicken kann, und versieht alles, was ich dadurch sehe, mit einem schwarzen Rahmen.
Ilya bemüht sich, ein breites Grinsen zu unterdrücken. Ich denke, er hat die Anspielungen verstanden. Tony sieht selbstzufrieden aus und starrt gierig und eindringlich auf mich, da er ohne Zweifel denkt, ich täte das alles nur für ihn und würde das auch ganz großartig machen, mich insgeheim dabei aber in Grund und Boden schämen. Nun, das stimmt nicht. Es geht mir gut dabei. Und immer besser.
Meine beiden Bühnenpartner liegen zu meinen Füßen und machen so eine Art Liegestütze, während sie mich begehrlich ansehen und mit ihren Zungen Luft lecken. Sie bewegen sich perfekt synchron: Man merkt, dass sie so was häufiger machen. Ich gestalte meinen Part etwas freier, versuche aber alles zeitlich irgendwie so hinzubekommen, wie wir es geprobt haben.
Für das Entblätterungsdrama beginne ich jetzt die Schnürung meiner Hotpants zu öffnen, Öse für Öse.
Wäre dies eine meiner Schlampen-Phantasien, dann würden meine ungehobelten männlichen Zuschauer sich jetzt wohl schon hochschaukeln, um mich herunterzuholen in ihre Höhle ungezügelten Verlangens. Aber dies hier ist keine Phantasie; und meine Zuschauer sind, wenn man sie auch nicht alle wirklich zivilisiert nennen kann, keine rüpelhaften, geilen Typen – Ilyas Tisch ausgenommen, versteht sich. Sie benehmen sich allerdings recht ordentlich, und das wollte ich ihnen auch geraten haben.
Spielerisches Pfeifen und vom Alkohol beflügelte Ermunterungsrufe machen der Musik Konkurrenz. Ich genieße das. Ich spüre, wie ich das Publikum in meinen Bann ziehe, und die Energie, die davon ausgeht, ist kraftvoll und erotisch.
Als meine Hotpants aufgeschnürt sind, lasse ich eine Hand zwischen die beiden Seitenteile gleiten, schiebe mein Hinterteil runter und rauf. Ich rolle meinen Kopf in den Nacken und keuche, als wäre ich kurz vor der Ekstase. Ich lasse meine Finger unter den lilafarbenen G-String gleiten, über meine frischrasierte Scham hinweg, um meine Spalte zu liebkosen. Niemand kann erkennen, dass ich es wirklich tue, aber so ist es, und ich bin unglaublich feucht. Ich fühle mich wundervoll verdorben.
Indem ich dem Auditorium den Rücken zukehre, ziehe ich meine Hotpants aus, bücke mich mit durchgestreckten Beinen, wackele mit dem Po, bis die Hose runterrutscht. Auf diese Weise kann jeder meinen hoch aufragenden Hintern sehen und meine festen, schwellenden Pobacken. Die Hotpants sind gar nicht so leicht auszuziehen, da ich ja noch meine Stiefel anhabe, aber Leo und Mikey helfen mir dabei und verdecken dadurch auch mein heftiges Bemühen.
Und was ist schon dabei, wenn die Vorstellung nicht ganz perfekt und flüssig ist? Mir ist das egal. Raue Kanten sind immer gut. Und die Leute jubeln und klatschen. Also muss wohl alles okay sein.
Jetzt wechselt die Musik in irgendein gutes altes Disco-Stück aus den Siebzigern – kein bedeutsamer Text, aber ich mag es einfach. Während meine Hände und die Jungs gleichzeitig in der Nähe meiner Füße sind, gibt mir Mikey heimlich mein nächstes Requisit – eine Plastikbanane. Leo schaut zu mir auf, zwinkert mir zu und wackelt anzüglich mit der Zunge. Ich grinse und strecke ihm meine entgegen.
Die Leute lachen und johlen, als ich mich umdrehe und mich ihnen wieder zuwende, wobei ich mir die Spitze der Banane vom Becken bis hinauf zum Hals gleiten lasse.
Mein Publikum, das weiß ich, nimmt das eher als eine ironische Geste wahr, was mir recht ist. Wobei es aber auch zu spontaner, selbstverständlich künstlerisch-kreativer Nachahmung anzuregen scheint. Denn ich sehe mich um und sehe überall Beulen im Schritt, und dabei frage ich mich natürlich, ob es so etwas wie einen ironisch imitierten Ständer überhaupt geben kann. Ich glaube nicht.
Ich lecke und lutsche meine Plastikbanane, während Leo und Mikey sich auf dem Boden wälzen und Qual und Leidenschaft spielen – wobei die Leidenschaft bei Leo nicht gespielt zu sein scheint. Sein Schwanz steht stramm in den knappen Shorts, aber das ist ihm egal. Er streichelt sich, während seine Hüften sich auf und ab bewegen und sein straffer, muskulöser Bauch glänzt.
Erkennt Ilya die Bananen-Anspielung?, überlege ich. Erinnert er sich an die Situation, als ich die Hure spielen und ich es mir mit dem idiotischen Obst besorgen musste?
Ich will gerade zu ihm hinübersehen, da fällt mein Blick auf Martin, der an der Bar lehnt und dümmlich lächelt.
Es ist vollkommen offensichtlich, dass er meine Maskerade durchschaut hat, und ebenso offensichtlich ist, dass ihn das keinen Deut kratzt. Sein Lächeln ist jetzt strahlend und großmütig, warm und vertraut und so voll von unkomplizierter, liebevoller Zuneigung.
Ich fühle einen Anflug von Peinlichkeit und Schuldbewusstsein, aber das verfliegt rasch wieder, als ich das Verzeihen in seinen Augen lese. Und das Beste daran ist, dass alles an ihm erkennen lässt – seine Haltung, sein Gesichtsausdruck, seine Augen –, wie frei von Lust und Schmerz und Zorn er ist. Er sieht aus wie der Martin, den ich kannte, bevor wir unsere blöde Affäre begannen: Martin, mein bester Freund. Und lächeln tut er lediglich, weil er froh ist für mich.
Das ist mitreißend, und mit einem Mal fühle ich mich leichter, glücklicher, freier.
Ich wünschte, ich hätte eine Stange, um die ich mich winden könnte. Ich wünschte, ich hätte kleine Quasten auf den Nippeln wie die Showgirls.
Kaum noch konzentriert, sehe ich, wie sich Mikey für die nächste Szene auf allen vieren niederlässt, und ich stelle meinen Stiefel auf seinen breiten ebenholzschwarzen Rücken. Ich ziehe die Pailletten zur Seite und den dünnen Zwickel, und dann schiebe ich die Plastikbanane in meine süße, rasierte Spalte, lasse sie vor und zurück gleiten. Sie fühlt sich so gut an, wie sie sich durch meine Feuchte bewegt; aber das beste Gefühl von allen ist, dass ich das alles zwar für Ilya tue, aber eigentlich auch wiederum nicht. Ich kann nochmal einen draufsetzen und es ganz für mich allein tun.
In gewisser Weise war es ja von Anfang an für mich. Ich wollte Ilyas Peiniger nicht vor allem für ihn in Schach halten, sondern auch für mich, da ich den Gedanken nicht ertragen konnte, dass er sonst vielleicht die Stadt verlassen würde. Aber ich mag den Ballast nicht, den Ilya mit sich herumschleppt, und deshalb tu ich’s jetzt ganz für mich, weil ich es mag. Ganz einfach.
Ich ziehe die Banane raus, die von meinen Säften glänzt, und ich nehme sie in beide Hände. Ungezogenes Entzücken gibt mir zusätzlich Auftrieb, als ich jetzt damit auf Ilyas Tisch ziele, sie aussehen lasse wie eine Pistole und langsam, verführerisch von der Bühne steige.
Tony findet das lustig. Er denkt, es soll Teil eines intimen Spaßes sein, aber das Lachen wird ihm schon noch früh genug vergehen. Dieser Teil der Vorstellung war immer so geplant gewesen, aber die Bedeutung dahinter hatte sich kurzfristig gewandelt. Ich fürchte jetzt eher Ilyas Reaktion als die von Tony, wenn ich versuche, ihm eins auszuwischen.
Ich lege den Weg bis zum Tisch zurück, meine Bikini-Pailletten glitzern, und ich mache mir einen Spaß daraus, die Köpfe und Schultern der Männer, an denen ich vorbeikomme, flüchtig zu liebkosen. Ilya sieht besorgt und misstrauisch aus, beobachtet mich ganz genau.
Als ich Tony erreiche, bleibe ich stehen, und er schiebt seinen Stuhl ein Stück vom Tisch zurück. Mit gespreizten Beinen stehe ich genau vor ihm, bewege meine Hüften und gehe dabei leicht in die Knie.
Tony glotzt und gafft, weidet sich daran, dass er der Mann war, der mich dazu gebracht hat, jetzt hier aufzutreten. Seine Augen leuchten vor Begeisterung und Faszination. Er denkt, ich würde ihm jetzt gleich die Star-Behandlung angedeihen lassen, und das werde ich auch – auf meine Weise.
Ich halte die Banane wie eine Pistole und schwenke sie vor seinen schmalen Lippen, um sie dann an meine zu führen. Ich lecke über die Spitze, schmecke meine Moschusnote, lasse dann ihn probieren. Er grinst und lässt seine Eidechsenzunge hervorschnellen. Ich erlaube ihm, gerade mal eben zu probieren, dann führe ich das Teil an meinen Mund und lecke einmal daran entlang.
Stück für Stück biete ich Tony mehr an. Es ist, als wären nur er und ich im Raum, und wir würden allein das alberne Bananenspiel spielen. Tony reagiert, indem er versucht, meine Tricks durch seine zu verhindern und dadurch mehr von der Banane in den Mund zu bekommen, als ich ihm geben will.
Schließlich umschließt sein Mund mehr als die Hälfte. Seine lüsternen Blicke hängen an mir, und er sieht wirklich aus wie ein Idiot.
Dann lasse ich es so aussehen wie eine etwas zu ausholende Bewegung und fege ein fast volles Pint-Glas mit Bier vom Tisch.
Das Glas rutscht genau in Tonys Schoß, das ganze Bier ergießt sich, und er springt entsetzt auf, spuckt dabei in hohem Bogen die Plastikbanane aus.
Die Leute an den umliegenden Tischen biegen sich vor Lachen.
Meine Blicke fliegen hinüber zu Ilya. Ärger flackert auf in seinem Gesicht, nicht weil er nass ist – was er ja nicht ist –, sondern weil er wütend auf mich ist. Ich hatte diesen Ärger schon mal an ihm beobachtet, die Art, wie er von ihm Besitz ergreift und seine Haltung zerstört.
Als er bemerkt, dass ich ihn beobachte, versucht er so gut wie möglich seine Wut zu verbergen und wendet seine Aufmerksamkeit dem armen, durchnässten Tony zu.
Aber ich hatte ihn angesehen. Ich hatte einen kurzen Augenblick lang gesehen, was wirklich in ihm vorging. Er weiß, dass ich die Sache mit dem Bier mit Absicht inszeniert hatte, und das macht ihn wütend, weil alles, was er von mir wollte, war, dass ich die brave kleine Hure spielte, die in der Lage war, seine Kreditoren versöhnlich zu stimmen.
Deutlich, fast brutal in der Unvermitteltheit, wird mir in diesem Moment meine Situation klar: Ilya macht sich keine Gedanken um mich, zumindest nicht so, wie ich es mir wünschen würde. Ihm ist sein eigener Hals wichtiger, und dafür benutzt er mich in einer Art und Weise, wie ich nicht benutzt werden möchte.
Während Tony noch an dem feuchten Fleck auf seiner Hose herumreibt und irgendjemand zur Bar gehechtet ist, um von dort einen Lappen zu holen, begebe ich mich lässig an den nächsten Tisch.
Es gibt keinen Grund, meine Drangsalierer noch mehr anzutörnen. Das hab ich bereits zur Genüge getan.
Und jetzt endlich habe ich meine Entscheidung getroffen.

Heute war ein guter Tag, heute war ein schlechter Tag.
Gestern Abend, kurz nach meinem kleinen Unfall mit dem Bier, verließen Ilya und seine Bande die Veranstaltung. Ilya sagte kein Wort zu mir – nicht mal «Tschüs, ist schon gut, trotzdem vielen Dank» oder «Das war toll» oder «Du alte Hexe, warum musstest du das tun?». Er hatte bloß eine Weile vor sich hin gekocht mit einem Gesicht wie drei Tage Regenwetter, dann waren sie alle zusammen rausgegangen.
Ich hab mir zuerst ziemliche Sorgen gemacht. Ich musste immer daran denken, dass Ilya nun vielleicht Tonys Wut zu spüren bekäme. Oder vielleicht auch ich.
Ich konnte nicht schlafen – nicht bloß deswegen, sondern auch, weil mir noch Tausende anderer Dinge im Kopf herumgingen. Und als ich im Bett lag, rechnete ich jeden Moment damit, dass mein Telefon läutete oder es an der Tür klingelte, und ich irgendwohin zitiert würde, um mich von Tony in irgendeiner Form mies behandeln zu lassen.
Und wenn ich mich darauf nicht einließe, würden sie Ilya tatsächlich die Kniescheiben wegschießen, oder sie würden Zigaretten in seinem Gesicht ausdrücken oder seine Zungenspitze mit einer Schere abschneiden. Oder, was noch wahrscheinlicher war, sie würden sich um meine Weigerung gar nicht scheren, und Tony würde mit mir sowieso machen, was ihm gerade in den Sinn kam.
Mir kamen lauter schreckliche, kranke Gedanken, als ich mir auszumalen versuchte, was Tony schlimmstenfalls an sadistischen Foltermethoden einfallen könnte. Wenn dein Kopf plötzlich wie vollgestopft zu sein scheint mit Gewalttätigkeit, so wie ich es gestern Nacht empfand, dann ist das eine wahrhaft scheußliche Erfahrung. Und du kannst dich dem nicht so leicht entziehen. Sosehr ich mich auch bemühte, an schöne Dinge zu denken – ein Teil meines Gehirns schien anderen Befehlen zu folgen, indem es immer wieder schreckliche Vorstellungen zwischen meine inzwischen wieder positiveren Gedanken schob.
Aber niemand meldete sich, und als die Morgendämmerung mir meinen klaren Kopf wiederbrachte, war mir klar, dass Tony auf einen solchen Vorfall, bei dem es ja immerhin nur um ein bisschen verschüttetes Bier gegangen war, wohl kaum reagieren würde. Ohnehin war ihm nicht Ilyas explosive Wut eigen. Um so zu sein wie Tony, braucht man eine gewisse Coolness, eine Art psychopathische Gelassenheit.
Also beruhigte ich mich mehr oder weniger selbst, dass Ilya die Nacht sicherlich unverletzt überstanden hatte.
Um die Mittagszeit herum machte ich mich auf zu seiner Pension.
Den ganzen Morgen war ich zwischen Entschlossenheit und Unentschlossenheit hin- und hergependelt – nicht darüber, ob ich es tun würde, sondern darüber, wie ich es machen wollte. Vielleicht wäre es einfacher, wenn ich ihm einfach ein paar Zeilen schreiben würde. Wenn ich es ihm ins Gesicht sagte, würde er möglicherweise versuchen, mich davon zu überzeugen, es mir noch einmal zu überlegen; vielleicht würde es ganz schrecklich werden und fürchterlich emotional, und dann könnte ich noch einmal schwach werden.
Aber ich glaubte nicht, dass so etwas passieren könnte. Bei allem, was wir zusammen durchgemacht hatten, war «Tintenfisch», das Ende, etwas gewesen, dem wir beide uns immer mit Respekt genähert hatten. Selbst in der Pension, umzingelt von Schlägertypen, hatte Ilya mir noch angeboten, das Wort zu sagen, einfach rauszugehen und es ihm zu überlassen, mit Tony und seiner kalten, schadenfrohen Gewalttätigkeit fertigzuwerden.
Etwas fast Heiliges schien über dem sauberen «Tod durch Tintenfisch» zu liegen.
Ja, ich würde es ihm also ins Gesicht sagen. Denn ich wollte auch seine Reaktion sehen. Würde er erleichtert wirken? Verletzt? Würde er wie ein Wilder anfangen zu packen, jetzt, wo ihm klarwerden musste, dass er bei seinem Spiel keinen Trumpf mehr hatte, den er einsetzen konnte?
Es war ein warmer, seltsam windiger Tag. Ich lief die North Street hinunter, und allen Leuten wehten die Haare und die Kleider mal in diese, mal in jene Richtung. Als ich Old Steine erreichte, zog mir die Kraft dieses Sturms, der vom Strand heraufkam, fast die Beine unter dem Körper weg. Die Wellen schlugen an den Strand, wie ich es noch nie vorher gesehen hatte, und die See war aufgewühlt und kabbelig. Das Wetter war wirklich merkwürdig.
Bei Ilyas Bed & Breakfast angelangt, drückte ich auf den Klingelknopf. Wieder kam der beigefarbene Mann an die Tür, und wieder sagte ich ihm, dass ich da sei, um jemanden in Zimmer neun zu besuchen.
Er schüttelte den Kopf. «Ist heute Morgen abgereist. Wohnt nicht mehr hier.»
Ich brauchte eine Weile, um das zu begreifen. Ich stand einfach nur da, während der Wind die Straße hinaufwehte und mir die Haare über das Gesicht.
«Sind Sie sicher?», fragte ich und erhob meine Stimme ein wenig, da der Wind meine Worte mitzureißen schien.
«Ja. Ist Ihr Name …» Der Mann zog die Stirn kraus und bedeutete mir, in die Empfangshalle zu kommen.
«Sind Sie sicher?», wiederholte ich noch einmal, während ich die Eingangstür schloss und damit das Lärmen des Wetters aussperrte. «So ein dunkler Typ. Sein Name war … ist Ilya Travis.»
«Ja», antwortete der Wirt, und er verschwand in einen Raum mit lauter abgeräumten Frühstückstischen, Lampenschirmen und Tüllgardinen. «Irgend so ein merkwürdiger Name war es, ja», rief er zurück. «Er hat in Zimmer neun gewohnt.» Er kehrte mit einem Umschlag zurück, schaute erst auf diesen und dann auf mich. «Wie heißen Sie?»
«Beth», sagte ich leise. «Beth Bradshaw.»
Er gab mir den Umschlag, und ich nahm ihn mit zitternden Händen. So hatte ich mir das nicht vorgestellt.
Mein Name war auf die Vorderseite gekritzelt, und ich atmete wortlos durch vor Erleichterung, als ich Ilyas Handschrift erkannte. Ich hatte schon befürchtet, ich würde sie nicht erkennen und drinnen würde dann irgendetwas Schreckliches stehen über das Schicksal, das Ilya ereilt hatte. Wobei das ja immer noch der Fall sein konnte. Vielleicht war dies hier eine blutbespritzte Abschiedsnachricht, geschrieben von Ilya, während er eine Pistole an der Schläfe hatte.
Ich wollte das nicht öffnen.
«Wissen Sie, wohin er abgereist ist?», fragte ich. «War jemand anders bei ihm?»
«Er hat einfach bezahlt und ist gegangen», sagte der Wirt achselzuckend und legte die Hand so auf das hölzerne Geländer, als würde er jetzt gern nach oben gehen. «Er wird mir wohl kaum erzählt haben, wohin er von hier aus wollte, oder? Dies ist ein Bed & Breakfast. Leute kommen. Leute gehen. Ziemlich früh war’s noch. Na gut, kann ich sonst noch was für Sie tun?»
«Nein», flüsterte ich und fühlte mich plötzlich schrecklich dumm. «Danke.» Und dann ging ich.
Draußen lehnte ich mich an das spitzige schwarze Geländer, mit dem Rücken zur See, damit ich den Umschlag im Windschatten hielt. Ich öffnete ihn mit kräftigen, entschlossenen Bewegungen, hatte aber riesige Angst, dass mir sein Inhalt sofort entrissen und hoch hinauf in den Himmel gewirbelt werden könnte und ich dann niemals erfahren würde, was darin stand.
Eine Ansichtskarte von Brighton steckte darin. Ich drehte sie schnell um, ließ meine Blicke hastig nach irgendeinem Sinn suchen, nicht so sehr nach ganzen Sätzen.
«Tintenfisch» war das allererste Wort, das ich registrierte. Es sprang mir regelrecht entgegen – kalt und brutal.
Nein, dachte ich immer wieder, das ist doch mein Wort. Deswegen bin ich doch hier. Es gehört mir. Ich war so weit. Ich würde es sagen. Den ganzen Morgen war es mir schon durch den Kopf gegangen. Du hast es einfach gestohlen. Das ist doch nicht fair.
Dann las ich die ganze Nachricht:
Es tut mir leid, Beth. Es war wundervoll. Du warst wundervoll – viel mehr, als ich verdiene. Aber ich weiß einfach nicht, wie ich Dir gegenüber fair bleiben kann. Vielleicht war ich auch nie fair. Tony will mehr von Dir – ich denke, Du wirst geahnt haben, dass das passiert. Und auch ich wusste es. Aber beides zusammen geht nicht, und deshalb denke ich, dass jetzt wohl Schluss ist mit uns, Süße. Du bist so viel mehr wert als ich. Es ist Zeit, dass ich gehe. Diesen Sommer werde ich nie im Leben vergessen. Ich hoffe, auch Du nicht. 
In Liebe – Tintenfisch, Ilya 
PS: Dein Auftritt gestern Abend hat mir den Verstand geraubt. Ich werde über Jahrzehnte mit einem steifen Schwanz herumlaufen müssen. Mach weiter so. 

Ich ging hinunter an den Strand.
Jede Menge Kiesel waren hinauf bis an die Promenade gespült worden, versetzt mit allerhand Unrat, den die See ausgespuckt hatte.
Ich weinte nicht.
Die Wellen waren riesig und tosten heran, schlugen auf und spritzen hoch, als ob sie gegen Felsen donnerten und nicht nur auf flachen Strand. Und an den Lahnungen brach sich die See sogar noch gewaltiger, entsandte weiße Schaumflocken hoch in den Himmel.
Es war ziemlich laut.
Erst hinterher fand ich heraus, dass uns der Ausläufer irgendeines Wirbelsturms aus Amerika erwischt hatte, aber in diesem Moment wusste ich das noch nicht.
Der Wind pustete mich durch, und von Zeit zu Zeit packte er mich so heftig, dass ich wie betrunken im Zickzack taumelte. Es war warm und feucht: Meine Augen fingen gar nicht an zu tränen, wie sie es bestimmt bei kaltem Wind getan hätten. Diese Luft hatte vielmehr den gegenteiligen Effekt: Sie bewirkte, dass meine Augäpfel sich merkwürdig trocken anfühlten. Was wahrscheinlich gut so war.
Ziemlich viele Leute waren zu sehen, die einfach nur am Strand entlangwanderten, auf die See hinausblickten und ihre gewaltige, wütende Schönheit bestaunten.
Lange Zeit war ich wie betäubt. Dann spürte ich, wie ich immer bitterer und aufgebrachter wurde, da er Schluss gemacht hatte, was doch eigentlich mein Vorrecht gewesen wäre.
Es war, als hätte er, wieder und zum letzten Mal, überraschend den Spieß umgedreht, und ich musste es eben hinnehmen. Vom Anfang bis zum Ende war es immer Ilya gewesen, der die Oberhand haben musste und der mich zu übertrumpfen versuchte. Und nun hatte er sich einfach so davongemacht. Niemals würde er erfahren, dass ich bereit gewesen wäre, die Sache von mir aus zu beenden; dass ich genug gesehen hatte von seiner gewalttätigen, betrügerischen, zwielichtigen Welt; und dass unser Spiel ein Ende hatte, weil es von einem größeren Spiel verschluckt worden war, das für meinen Geschmack zu finster und zu dreckig war.
Ich stellte mich der See entgegen, doch nicht zu nah, da ich die Gefahr nicht herausfordern wollte. Ich war innerlich wirklich durch mit dem Thema Ilya, und außerdem könnte ich das sowieso nicht.
Die Böen waren so stark, dass ich mich ihnen richtig entgegenstemmen musste. Es fiel regelrecht schwer zu atmen. Der Wind war zu schnell, um ihn durch die Nasenlöcher aufzunehmen, also musste ich den Mund öffnen, und meine Wangen vibrierten, während die Luft in meinen Hals strömte. Sie war köstlich, denn sie war warm und gleichzeitig salzig.
Ich musste lachen. Ich fühlte mich albern und erhaben zugleich. Ein feiner salziger Nebel ließ mein Gesicht immer feuchter werden. Und plötzlich packte mich eine verrückte Glückseligkeit, und ich hatte das Gefühl, ich könnte die ganze Welt erobern.
Negative Ionen, hatte mir mal jemand erklärt. Du atmest sie ein, wenn du am Strand spazieren gehst, und sie bewirken, dass du dich gut fühlst. Mag sein, es stimmt. Aber vielleicht war es auch der Anblick der tosenden Wassermassen, die so herrliche weiße Schaumkronen bildeten wie sonst nur in der Werbung für billiges Rasierwasser.
Oder aber, ich hatte ohnehin allen Anlass zum Glücklichsein. Ilya hatte recht: Dieser Sommer war einer, den ich nicht vergessen würde, und ja, es war wundervoll gewesen. Das meiste davon zumindest.
Aber andererseits war ich auch fast froh darüber, dass sich all diese schrecklichen Dinge wie Waffen und Schlägertypen und was sonst noch zu Ilyas Leben gehörte, in unser Spiel eingeschlichen hatten, um es zu zerstören. Immerhin hatte auf diese Weise keiner von uns «Tintenfisch» sagen müssen, weil es sonst zu langweilig geworden wäre oder weil einer von uns – wahrscheinlich ich – vom anderen mehr verlangt hätte, als dieser geben wollte. Immerhin wäre es ziemlich unwahrscheinlich gewesen, dass einer von uns Schluss gemacht hätte, weil ihm oder ihr der Sex zu abenteuerlich geworden wäre.
Und war es nicht genau das geworden, was ich mir am Anfang gewünscht hatte: eine Sommeraffäre?
Ich machte mir ein bisschen Sorgen darüber, was wohl mit Ilya geschehen würde. Ob er in Sicherheit wäre? Würde er die Sache mit Tony klarkriegen? Wo zum Teufel war Tony jetzt? Wäre ich wohl in Sicherheit?
Das wird die Zeit zeigen, dachte ich. Aber ich hatte das Gefühl, dass schon alles gut werden würde. Ich glaubte nicht, dass Ilya mich in einer gefährlichen Situation alleingelassen hätte. Und ich ging eigentlich auch davon aus, dass er wusste, wie er sich selbst durchbrachte. Immerhin schien es ihm ja bislang ganz gut gelungen zu sein.
Ich stapfte knirschend noch ein Stück weiter, während der Wind in mein linkes Ohr pustete. Der Strand war bedeckt mit glitschigem Tang, zerbrochenen Muscheln, verwitterten Holzplanken und den Hinterlassenschaften modernen Strandlebens: ein kaputter Kuli, eine verbeulte Getränkedose, ein Feuerzeug, noch eine Dose.
Ich habe ja Martin, dachte ich, und den werde ich wahrscheinlich bis in alle Ewigkeit lieben, da wir inzwischen wieder dort angekommen sind, von wo aus wir mal gestartet waren: als einfach nur tolle Kumpel. Wir hatten am Abend zuvor noch miteinander geredet, ganz kurz nur, und er hatte sich köstlich amüsiert über das, was ich gemacht hatte, sagte mir, ich sei eine schreckliche alte Schlampe und dass wir bald mal wieder zusammen losziehen sollten, Bier trinken und uns darüber streiten, welches denn nun wirklich die leckerste Chips-Sorte ist. Er hat sich wieder eingekriegt, so viel ist klar. Er hat begriffen, dass wir als Freunde besser miteinander klarkommen als zu der Zeit, als wir ein Liebespaar waren.
Also ist bei Martin und mir alles wieder stabil und platonisch.
Ich begehre Ilya immer noch – in meinem Schoß mehr als irgendwo anders –, und ganz bestimmt werde ich unsere verruchten Sexspielchen vermissen. Aber er ist eben weg.
Und deshalb werde ich Luke ficken, der zwar irgendwie süß ist, mir aber nicht den Verstand raubt.
Ich wünschte mir, ich könnte das Beste aus allen drei Beziehungen in einen Mixer tun, und dann hätte ich, hui, alle Lust und Liebe dieser Welt auf einmal – und das auch noch hübsch verpackt.
Aber dann dachte ich wiederum, vielleicht wäre ich auch noch gar nicht bereit für so was. Ich bin erst dreißig, und während viele Leute in meinem Alter schon etabliert, gesetzt und eingestaubt wirken, möchte ich lieber nicht so sein.
Ich möchte noch ein bisschen was erleben. Und sowieso, wenn ich den Richtigen treffe, würde ich wahrscheinlich wollen, dass er mich mit seinen Freunden teilt. Natürlich nur, wenn er nette Freunde hat.
Mein Blick fiel jetzt auf ein kleines knochenweißes Stückchen Strandgut, und ich bückte mich, um es lächelnd aufzuheben.
Auf der einen Seite sah es aus wie der schlecht manikürte Fingernagel einer Riesin, während die gewölbte Unterseite aussah wie das Zeugs, das man nimmt, um Blumenarrangements reinzustecken, lauter Löcher und Schlitze.
Oje, wie schrecklich symbolisch, dachte ich und drehte das Ding in meiner Hand. Ich glaube nämlich, das war ein Stück von einem toten Tintenfisch, der Knochen nämlich, den sonst immer die Papageien kriegen. Sauber hingekriegt, lieber Gott.
Ich steckte es in die Tasche meiner Fleece-Jacke und ging weiter, während ich über die Veranstaltung am Abend zuvor nachdachte. Die Leute fanden’s gut. Sie haben gesagt, es war geil, komisch, aufregend, wild. Zum Finale meiner kleinen Vorstellung hab ich dann meine Maske runtergerissen. Das habe ich bei den Proben nicht gemacht, aber das Johlen und der Applaus des Publikums hatten mich so angefeuert, dass ich fand, das sei die richtige Geste. Fast hätte sich das Dach gehoben, so begeistert waren die Leute, als sie begriffen, wer unter der Maske gesteckt hatte.
Vielleicht werd ich’s mal wieder machen; ich weiß es noch nicht. Aber eins weiß ich ganz sicher: Es wird bestimmt noch viele «KoolSex»-Nächte geben. Die Idee ist ein echter Erfolg.
Ich spielte mit dem Knochen in meiner Tasche, befühlte seine rauen, schartigen Kanten, als ein hinterhältiger Plan in meinem Kopf zu sprießen begann. Luke, dachte ich. Zwischen Luke und mir geht es nur um Sex. Und nicht um alles in der Welt werden wir beiden uns näher aufeinander einlassen, weil das, was wir miteinander erleben, leicht und luftig und sorglos ist. Aber Luke, der arme Luke, hat mir gestanden, dass er ein ganz kleines bisschen an Männern interessiert sein könnte, aber er ist sich nicht sicher, weil er es ja gar nicht wirklich probiert hat. Noch nicht.
Also sollte ich ihm vielleicht dabei helfen. Vielleicht sollte ich ihn einführen in ein kleines Spiel, das ich gelernt habe. Ich werde es bestimmt besser spielen als er. Ich kenne ja bereits alle Tricks. Aber ich weiß auch, wie man fair spielt.
Der Wind ließ mir die Haare über mein Gesicht wehen, auf dem sich ein Grinsen ausbreitete.
Ja, genauso werde ich es machen. Ich werde das Spiel mit Luke spielen. Es wird ihm gefallen.
Ich glaube, ich werde es «Tintenfisch» nennen.
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